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W


enn dieser Lärm nicht endlich aufhörte, würde sein Kopf bersten. Das dumpfe Pochen zog von seinen Schläfen um die Augenhöhlen und strahlte bis in den Nacken aus. Olivier rollte zur Seite, drückte sein Gesicht in ein Kissen und betete um ein Ende dieser Marter. Erst als die Stimme von Lazare durch den Schmerz drang, begriff er, dass es an die Tür der Dachkammer hämmerte und nicht etwa in seinem Schädel.




„Maître, sind Sie wach? Maître!“

Nein, war er nicht. Mit einem unterdrückten Stöhnen öffnete er ein Auge und schlug es geschwind wieder zu, als sich ein Sonnenstrahl hineinbohrte. Helle Lichtfunken sprühten in der Dunkelheit seiner Lider auf, mischten sich mit den Schmerzwellen und verliehen der Folter eine neue Qualität. Er drückte die Hände an den Kopf und setzte sich auf. Dem Geschmack in seinem Mund nach zu urteilen, hatte er in der vergangenen Nacht seinen Durst in der Pariser Gosse gestillt. Oder vielleicht ein klein wenig zu viel Cognac getrunken. 

Bevor er ein zweites Mal die Augen aufschlug, beschattete er sie wohlweislich mit der Hand vor dem grellen Lichteinfall.

„Maître, Kundschaft!“, trompetete Lazare vor der Tür.

Formidabel, genau das brauchte er an einem verkaterten Morgen. Immerhin stellte Lazare sein Trommelfeuer ein.

„Einen Moment!“, rief Olivier und bereute es sogleich. Seine raue Stimme löste die nächste Schmerzattacke hinter seiner Stirn aus. Vorsichtig erhob er sich und sah an sich hinab. Hemd und Kniehosen zierten Flecken unbekannter Konsistenz. Dreckspritzer saßen auf seinen weißen Strümpfen, und an den Stiefeln klebte die Hälfte des Pariser Unrats. Eindeutig die falsche Verfassung, um einen Kunden zu empfangen. Mit einem tiefen Durchatmen warf er einen prüfenden Blick in den Spiegel über der Kommode. Rot unterlaufende Augen starrten ihm entgegen. Was war das an seinem Hals? Er brauchte unverhältnismäßig lange, um darauf zu kommen. „Danke Adrienne“, knurrte er und schlug den Hemdkragen hoch, um den Liebesbiss zu verbergen.

Wo hatte er Gehrock und Weste gelassen? Wo war sein Haarband? Auf einer vergeblichen Suche schweifte sein Blick durch die Dachkammer. In dem Bestreben, sein Haar zu glätten, fuhr er mit allen zehn Fingern hindurch, doch es schlug neue Wellen und streckte die Spitzen nach allen Seiten. Er gab es auf. Wen kümmerte schon sein Aussehen, solange er präzise Arbeiten vorlegte? Ein letztes Mal zupfte er an den Knitterfalten seines Hemdes und stutzte. Verdammt! Um seine Fingerspitzen lag wieder dieser seltsam helle Schimmer. Hastig wühlte er in seinen Hosentaschen. Die Handschuhe trug er zum Glück noch bei sich. „Herein“, bat er.

Während sich die Tür öffnete und sein Kunde über die Schwelle trat, streifte er sich das weiche Leder über und zog es glatt. Erst dann sah er auf und sich einem schmächtigen Mann gegenüber, der einen Dreispitz an seine Brust presste und ihn aus eng zusammenstehenden Augen anglotzte. Olivier war exakt in der richtigen Stimmung, um diesen Wicht schweigend niederzustarren.

„Sind Sie Olivier Brionne?“

Was sollte diese dämliche Frage? Jeder, der in diese Dachkammer kam, wusste, wer ihn hier erwartete. Olivier beschränkte sich auf ein knappes Nicken und ein schnell gefasstes Urteil. Eine Perücke aus billigem Pferdehaar, bröseliger Perückenpuder, der bei jeder Kopfbewegung auf schmale Schultern rieselte, ein abgewetzter Anzug. Vermutlich wurde er von diesem Habenichts für die Ursache seines Elends gehalten – und er könnte sogar recht haben.

„Der Olivier Brionne?“, hakte der Wicht nach und musterte ihn von seinen verdreckten Stiefeln bis zu seinem wirren Haarschopf.

Beschränkte Kunden erforderten stets etwas mehr Zeit. Olivier zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor, setzte sich und streckte die Beine aus. „Mir ist unbekannt, wie viele Männer meines Namens in Paris unterwegs sind, Monsieur. Falls Sie jemanden suchen, der sich auf Dokumente und Urkunden versteht, sind Sie hier richtig.“ Obwohl er kaum glaubte, dass der Mann ihn bezahlen konnte.

„Reteaux de Vilette“, stellte sich der Wicht vor. „Ich stehe im Dienst von Madame de La Motte.“

Wortlos hob Olivier eine Braue. Über diese Madame hatte er schon einiges gehört. Nichts davon klang sonderlich vertrauenswürdig. 

„Sie schickt mich in einer Angelegenheit höchster Diskretion. Deshalb muss ich mich vergewissern. Sind Sie der Mann, der in gewissen Kreisen Les Doigts d’Or genannt wird?“

Zwei dämliche Fragen binnen weniger Minuten. In eiskalter Penetranz maß er Vilette ab, bis dieser die puderbestäubten Schultern nach oben zog. „In der Tat werden mir gelegentlich goldene Finger nachgesagt. Können wir jetzt zum Geschäft kommen?“

Ohne darauf zu erwidern, sah sich Vilette in der Dachkammer um, obwohl es wenig zu entdecken gab. Sie befand sich in einem unscheinbaren Haus eines Hinterhofes, von denen es tausende in Paris gab. Das einzig Auffallende waren die großen Fenster, durch die ungefiltert Sonnenlicht einfiel und die Schäbigkeit der wenigen Möbel hervorhob. Ein Kanapee aus abgewetztem Samt, darauf zerknüllte Kissen, eine wacklige Kommode, ein zerschrammter Tisch mit zwei Stühlen und, direkt unter den Fenstern, der offene Sekretär. Neben einem Bataillon Tintenfässchen stand ein Federhalter aus purem Gold.

Sobald er das Funkeln bemerkte, schien Vilette zufrieden und zückte ein Billet aus der Rocktasche. „Madame de La Motte möchte Sie sprechen. Adresse, Tag und Uhrzeit sind hier notiert.“

Dicht neben seinem Ellbogen legte der Hänfling das Billet auf den Tisch und trat zurück. Olivier rieb über seine Nasenwurzel. Gott, was für ein unsäglich schlechter Tagesanfang. 

„Glaubt sie etwa, ich mache Hausbesuche?“

Da Vilette mit dem Kopf wackelte und dabei noch mehr Puderbrösel auf seinen Schultern verteilte, schien zumindest er fest daran geglaubt zu haben. Pech. Olivier konnte es sich leisten, einen Kunden abzulehnen. 

Er erhob sich und streckte die Arme. Jeder gedehnte Muskel jaulte auf. Vor der Kommode füllte er Wasser aus einem Krug in eine angeschlagene Schüssel.

„Madame de La Motte kann unmöglich hierher kommen“, sprach Vilette in das Plätschern hinein. „Allein schon, weil die Gassen in diesem Viertel zu schmal für ihre Kutsche sind. Ich kann jedoch versichern, dass eine Unterredung mit ihr zu Ihrem Vorteil ausfallen wird.“

Im Augenblick sah er seine Vorteile eher in einer Mahlzeit, einem Bad und frischer Kleidung. Mit einem gereizten Blick in den Spiegel zu Vilette, zog er die Handschuhe aus und wusch sich das Gesicht. Als er sich aufrichtete und das Wasser aus den Augen blinzelte, war Vilette näher getreten.

„Suchen Sie sich einen anderen“, sagte Olivier und benutzte in Ermangelung eines Handtuchs die Hemdzipfel, um sein Gesicht zu trocknen. „Ich weiß ja nicht einmal, worum es eigentlich geht.“

„Es wäre ungehörig, Madame vorzugreifen. Ihr Auftrag ist von außerordentlicher Brisanz und muss höchst vertraulich gehandhabt werden.“

„Jeder meiner Aufträge ist vertraulich. Wenn Madame außerstande ist, ihre Seidenschühchen auf das gemeine Pflaster dieser Gegend zu setzen, kommen wir nicht ins Geschäft.“

Damit zog er das Hemd über den Kopf, ließ es zu Boden fallen und suchte in der Kommode nach einem frischen. Arg zerknittert, aber immerhin sauber. 

Während er es überstreifte und die Knöpfe schloss, knetete Vilette seinen Dreispitz. „Es geht um sehr viel Geld, Monsieur Brionne.“ Bedeutungsvoll weitete er bei diesen Worten die Augen. Die dichten Brauen schossen bis an den niedrigen Haaransatz der Perücke. 

Amüsiert lachte Olivier auf. „Das ist immer relativ. Wie gesagt, suchen Sie sich einen anderen. Meine Zeit ist knapp bemessen.“

Und außerdem hielt er ihn vom Frühstück ab. Er sah es bereits vor sich. Frisches Brot, dick mit Rahm und Honig bestrichen, dazu einige Tassen starken, schwarzen Mokka. 

Unruhig trat Vilette von einem Fuß auf den anderen, nicht willens, den Rückzug anzutreten. Schließlich platzte es aus ihm heraus. „Madame de La Motte verlangte von mir den besten Fälscher von Paris. Wissen Sie eigentlich, welche Mühen ich auf mich nahm, Sie zu finden? Wenn ich ohne ein Ergebnis vor sie trete, handele ich mir gewaltigen Ärger ein. Ihre Wutausbrüche sind verheerend!“

„Tja, vielleicht schenken Sie Ihrer Dienstherrin zum Trost ein Blumensträußchen. Auf Wiedersehen, oder eher Adieu, Monsieur de Vilette.“

Vilette schluckte, wobei sein Adamsapfel in seinem dürren Hals auf und ab hüpfte. „Monsieur Brionne“, stieß er aus und warf sich in die Brust. „Es geht um Briefe, sehr delikate Briefe.“

„Diese ganze Geheimniskrämerei wegen einiger Briefe?“ Laut lachte Olivier auf. „Keine falschen Siegel, keine gefälschten Unterschriften?“

„Eine falsche Unterschrift braucht es in jedem Fall.“ Vilette tippte mit der Fingerspitze an seinen Nasenflügel. „Sie muss jeder Untersuchung standhalten. Nichts darf darauf hinweisen, dass es eine Fälschung sein könnte. Ich nenne nur einen Namen: Marie Antoinette.“

Jetzt war es an Olivier, zu schlucken. Seine Sehnsucht nach einem Frühstück schwand. Wenn die Königin ins Spiel kam, begab er sich auf spiegelglattes Eis. Es könnte ihn den Kopf kosten, doch ein hoher Einsatz versprach einen ebenso hohen Gewinn. 

Vilette deutete auf das kleine Billet und schmunzelte. „Welche Antwort darf ich Madame überbringen, Monsieur Brionne?“

Was hatte die de La Motte, die sich mit dem Titel einer Comtesse schmückte, ausgeheckt? Das Gespür für ein einträgliches Geschäft paarte sich mit seinem Hang zu Risiken und Neugier. „Richten Sie ihr aus, dass ich ihre Einladung annehme.“
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Nach den Jahren auf dem Gut ihrer Großmutter wirkte der Salon ihrer Eltern auf Viviane wie eine fremde Welt, aus der alles Schlichte und Zweckmäßige verbannt worden war. 




Anstatt nach Hundehaar und Pferd roch es nach Flieder, dessen Stängel in Vasen aus feinem Porzellan standen. Intarsien aus Gold und Silber zierten das weiße Mobiliar. Überall standen Schälchen, Spieldosen und kleine Porzellanschäfer samt Schäfchen herum, und die Pastellfarben der Tapete und Sitzmöbel schienen ineinanderzufließen. Geschmackvoll und überaus dekadent. Ihr Vater, Germain Marquis de Pompinelle, lebte mit seiner Familie auf großem Fuß und ließ es jeden wissen. 

Bei Hofe wurde er um sein stetig anwachsendes Vermögen ebenso beneidet wie um die Gunst der Königin. Obwohl ihm eine hohe Intelligenz nachgesagt wurde, zeigte er seinen Kindern gegenüber große Nachsicht. Diesmal hatte Viviane sie wohl überstrapaziert. 

Sein Mund war schmal, sein Blick betrübt. Sie wich ihm aus und spähte zu ihrem Bruder Justin. Was machte er hier? Offensichtlich hielt er sich als einziger Sohn und Erbe von Titel und Vermögen für berechtigt, neben ihr zu sitzen, dieser hochgeschossene Spargel von gerade einmal fünfzehn Jahren.

„Was hast du dir dabei gedacht, Viviane?“, hob ihr Vater an. „Eine junge Dame sollte es besser wissen.“

Sie betrachtete ihre im Schoß gefalteten Hände und suchte nach einer zufriedenstellenden Antwort. Sollte sie zugeben, dass in bestimmten Momenten ihre Gedanken aussetzten und ein innerer Zwang die Führung übernahm? Nein, das wusste er längst. Sie könnte sich entschuldigen. Ja, das war ein guter Anfang, obwohl es bei Grandmère Claude wenig geholfen hatte. 

„Es tut mir leid. Ich wollte Ihnen keinen Kummer bereiten, Papa.“

Mit einem schweren Seufzen legte er das Kinn in die Hand und wechselte das Thema. „Hast du deine Mutter bereits aufgesucht?“

Zu ihrem großen Glück hatte Maman bei ihrer Ankunft früh am Morgen noch geschlafen. Vor dem Mittag konnte Marianne de Pompinelle höchstens eine Katastrophe wie etwa das Jüngste Gericht oder feindliche Truppen vor Paris aus dem Bett scheuchen. Obwohl jeder es wusste, durfte sie das natürlich nicht laut aussprechen. „Leider fehlte mir dazu bisher die Zeit.“

„Deine Schwestern hast du aber gewiss schon gesehen?

„Auch das blieb mir ersp… versagt.“ Ihre albernen Schwestern hatten es vorgezogen, durch das Schlüsselloch zu spitzen. Ihr Flüstern und Kichern hatte sie deutlich gehört, wobei in ihr wie üblich die Frage aufkeimte, weshalb sie ausgerechnet in diese Familie hineingeboren war. Schlichtweg alles drehte sich um nichtigen Zeitvertreib, und das war keineswegs förderlich. Stärkere Prinzipien hätten vieles verhindern können. Aber selbst ihr Vater neigte dazu, diese bei seinen Kindern zu vergessen, das bewies sein schneller Themenwechsel. Es sah nicht danach aus, als wollte er den Brief von Grandmère Claude erwähnen. Das kleine Techtelmechtel mit dem Sohn eines Advokaten mochte sie verschwiegen haben, aber der Schnupftabakdose ihres alten Freundes Abbé Louvelles hatte sie bestimmt einige Zeilen gewidmet. Schließlich hatte sie dazu geführt, dass Viviane nach Hause geschickt worden war. 

„Ist es wahr, dass du mitten in der Nacht in den Wald gegangen bist, um im See zu baden? Ohne Kleider?“, fragte Justin und grinste.

Unmerklich fuhr sie zusammen. Ihrem Bruder schien Schamgefühl fremd zu sein. Hitze brannte auf ihren Wangen. Sie bedachte ihn mit einem schrägen Blick aus den Augenwinkeln. 

„Ich trug mein Hemdchen“, gab sie spitz zurück.

„Dann ist es wohl auch wahr, dass du in Hosen reitest und wie ein Husar im Sattel sitzt. Das würde ich gern mal sehen.“

„Justin“, mahnte der Vater sacht.

„Auf dem Land ist vieles anders“, rechtfertigte sie sich. 

„Ja, und deine Großmutter unterhielt uns in ihren Briefen häufig mit deinen Eskapaden“, warf er ein. „Geplünderte Süßspeisen, Kröten im Bett der Köchin und Geschichten, mit denen du die Kinder im Dorf in Angst und Schrecken versetzt hast.“

„Die Wälder der Bretagne sind sehr groß, Papa. Es geschah zu ihrem Besten, denn es gab etliche, die sich darin verirrten. Ich war bei allen sehr beliebt.“

„Jetzt bist du jedenfalls zurück. Das wird ein Spaß“, krähte Justin.

Sicher, ein gewaltig großer Spaß, bis der Ernst der Lage die Familie einholte. Obwohl die Fakten vom Gegenteil sprachen, schienen sie an eine Besserung glauben zu wollen. Allen voran Grandmère Claude, die, nachdem sie dem Abbé den Verlust seiner Schnupftabakdose ersetzt hatte, steif und fest darauf beharrte, es sei an der Zeit, sich der Familienpflicht zu stellen. Worin diese bestand, konnte Viviane an zwei Fingern abzählen. 

Heirat und ein tadelloser Ruf. 

Ersteres galt es abzuwenden, letzteres würde wohl ein Wunschtraum bleiben. Sie sollte schleunigst dafür sorgen, den Schaden zu begrenzen.

„Auf meiner Fahrt nach Paris habe ich über meine Zukunft nachgedacht, Papa.“

Sein Kinn sank auf die Brust. „Deine Zukunft wird sich wie die jeder Dame gestalten, Viviane.“

Na bitte, sie hatte es geahnt.

„Hochzeit halten!“, bestätigte Justin fröhlich und schlug sich auf den Schenkel. „Juliette wird sich die Haare raufen. Sie träumte immer davon, die erste Braut in der Familie zu werden.“

Die Verschnürung ihres Korsetts knirschte leise unter ihrem tiefen Atemzug. Sie schlug den Fächer auf und wedelte sich Luft zu. „Ich möchte dem keinesfalls vorgreifen und Juliette die Aussicht auf eine hohe Mitgift nehmen.“

Zum ersten Mal, seit sie den Salon betreten hatte, hoben sich die Mundwinkel ihres Vaters zu einem Lächeln. Er faltete die Hände über dem Bauch, vielmehr über jenen Hohlraum zwischen den Rippen, wo bei anderen Herren seines Alters häufig ein gediegenes Bäuchlein saß. „Ich bin in der vorteilhaften Lage, all meinen Töchtern eine beträchtliche Mitgift zu gewähren, Viviane. Jede von euch hat Aussichten auf eine außerordentlich gute Partie.“

„Sicher“, stimmte sie eifrig zu. „Jedoch habe ich einen anderen interessanten Plan vorzuschlagen, Papa, und dazu benötige ich Geld. Meine Mitgift würde ausreichen, um ihn zu verwirklichen.“

„Was denn für ein Plan?“, fragte Justin perplex, als könnten Frauen keine Pläne haben.

„Ein Pensionat an der Küste der Bretagne. Dort möchte ich den Töchtern aus gutem Hause eine tadellose Erziehung zuteilwerden lassen. Ausgerichtet nach ganz neuen Methoden, die ich selbst ausarbeitete. Ich wollte …“

Einhalt gebietend hob der Marquis die Hand, während Justin sie verdutzt anstarrte. 

„Du bist kaum eine Stunde zu Hause, Viviane. Über deine Zukunft können wir später reden. Deine Mutter hat dich sehnlich erwartet, und auch sie hat Pläne. Die meisten habe ich vergessen, so vielfältig sind sie. Ich schlage vor, du lässt dich von ihr einweihen. Erneuere deine alten Freundschaften, reite mit deinem Bruder aus, sammle Verehrer. Schlicht, genieße dein Leben, bevor du eine Entscheidung triffst.“

Sprachlos lauschte sie seinen Vorschlägen. Jeder einzelne würde ihrer Neigung Vorschub leisten. Das Leben genießen bedeutete, Fehltritte zu begehen. Diese führten wiederum auf direkten oder verschlungenen Wegen zu einem Skandal. Paris war nicht die Bretagne, wo Großmutter die Hand über sie gehalten hatte. Hier gab es zu viele Augen, zu viele Ohren und zu viel Geschwätz. Für ihre Eltern mochte es bequem sein, die Tatsachen zu leugnen, Viviane konnte das nicht. Sie war kein Kind mehr, sie trug Verantwortung für ihr Verhalten. Sie konnte sich nicht überwinden, vor Justin davon zu sprechen. 

Ihr Vater zog eine Taschenuhr hervor und klappte den Deckel auf. Brillanten glitzerten und zogen ihren Blick an, als wären es Magneten. In ihren Fingerspitzen setzte das verwerfliche Kribbeln ein.

„Deine Mutter wird gerade Toilette machen. Du solltest sie nicht länger warten lassen.“

Da ihr keine Ausrede einfiel, die Begegnung mit ihrer Mutter weiter hinauszuschieben, verließ sie den Salon. Justin war so freundlich, ihr die Tür zu öffnen und zum Abschied zuzuzwinkern.
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Vilettes Urteilsvermögen ließ stark zu wünschen übrig. 




Einen abgehalfterten Trunkenbold von überschätztem Ruf hatte er den Fälscher genannt. Jeanne hatte sich auf diese Beschreibung verlassen, doch da der Mann nun einmal einen Ruf besaß – ob gerechtfertigt oder nicht – hielt sie es für ratsam, ihn mit freundlichen Worten aus dem Haus zu komplimentieren. Allerdings waren ihr die zurechtgelegten Floskeln bei seinem Anblick entfallen. Im Vestibül stand ein Mann von hohem Wuchs und schlanker Statur. Verblüffend jung noch dazu, bedachte sie sein gefährliches Metier. Sein Anzug war schlicht, doch maßgeschneidert. Das Fehlen einer Perücke schrieb sie einer Laune zu. Kein Mann mit solchem Haar würde es verbergen. Es glänzte in einem satten Mahagoni und war zu einem Zopf im Nacken gebunden. 

„Ich bin überaus glücklich, dass Sie meiner Einladung gefolgt sind“, säuselte sie, ergriff seinen Arm und führte den Mann in den Garten.

Herrlich! Sie genoss es geradezu, sich auf die Wahrheit beschränken zu dürfen, anstatt mit schmeichlerischen Lügen aufwarten zu müssen. 

Sie schlenderten über die Gartenwege, das Haus im Rücken. 

„Die Andeutungen Ihres Handlangers klangen lukrativ genug, um mein Interesse zu wecken, Madame La Comtesse.“

Die Art, wie er ihren Titel betonte, war unerhört. Er wusste Bescheid. Sacht schlug sie den Fächer auf seinen Unterarm und lachte auf. „Lukrativ für jeden von uns, Monsieur Brionne. Oder darf ich Sie Olivier nennen?“

Mit einem stillen Lächeln sah er sie an. Seine Augen waren sehr hell. Scharfe Kristallsplitter, die auf ihr ruhten, ohne ihrem Dekolleté sonderlich viel Beachtung zu schenken. Sie zupfte an den Spitzen des tiefen Ausschnitts, schlug den Fächer auf und bedachte ihn darüber hinweg mit einem Augenaufschlag. Dieser Mann war viel zu anziehend, um sich auf Geschäfte zu beschränken. Leider verriet nichts in seiner Miene, ob er ähnlich prickelnde Gedanken in sich trug.

„Kommen wir zur Sache?“, erkundigte er sich. Nüchterne Worte aus einem entschlossenen und zugleich sinnlichen Mund.

„Zur Sache“, wiederholte sie und riss sich von seinen Lippen los. „Sie kennen Kardinal Rohan?“

„Er ist Großalmosenier von Frankreich.“

„Louis René Edouard de Rohan-Guéméné.“ Der Name zerging auf ihrer Zunge und entlockte ihr ein Schmunzeln. „Vor einigen Jahren war er Botschafter in Wien. Seinerzeit erkundigte sich die Kaiserin nach dem Befinden und Betragen ihrer Tochter. Da er ein ehrlicher Mann und ein schlechter Diplomat ist, hielt er es für angebracht, aus dem Nähkästchen zu plaudern. Wodurch er sowohl die Kaiserin von Österreich als auch unsere Königin verprellte.“ Sie bogen in einen anderen Weg ein, lauschig und von hohen Buchsbaumhecken gesäumt. „Ein ehrgeiziger Mann. Seine ganze Hoffnung richtet sich auf einen Ministerposten. Der König hält viel von seinen Fähigkeiten.“ Vertraulich rückte sie dichter zu Olivier auf und drückte seinen Arm an die Rundung ihrer Brust. „Zudem ist er seit Jahren zu unserer Königin in Liebe entbrannt.“

Verschmitzte Fältchen zeigten sich um seine Augenwinkel. Sie wusste nicht, ob sein Amüsement den Herzensnöten des Kardinals oder ihrer Annäherung galt. Weder zog er sich zurück noch kam er ihr entgegen. Versuchsweise klimperte sie mit den Wimpern.

„Rohan ist ein reicher Mann, sollte ich vergessen haben, dies zu erwähnen“, fuhr sie fort. „Er würde alles geben, um seinen Ehrgeiz zu stillen. Er würde noch viel mehr geben, wenn er die Gunst der Königin zurückerlangen könnte.“

„Es heißt, die Königin sei wählerisch in ihren Freundschaften.“

Jeanne schürzte die Lippen zu einem Schmollmund. Unwiderstehlich. Diese Behauptung hatte sie, wie vieles andere über ihre Person, selbst in die Welt gesetzt. „Ach, das weiß ich nur zu gut. ’Toinette kann entsetzlich nachtragend sein.“

Er verzog die Lippen. Nun ja, ein Fälscher seines Formats durchschaute jede Lüge. Er würde ihr niemals eine Freundschaft zur Königin abkaufen, obwohl dieses Gerücht etliche Leichtgläubige in ihren Salon zog, denen sie ohne sonderliche Anstrengung das Geld aus den Taschen zog.

„Olivier, lachen Sie etwa über mich?“

„Meine Belustigung gilt einem Mann, der sich der unsinnigen Hoffnung hingibt, er könnte die verlorene Gunst einer stolzen Frau zurückerlangen. Wie Sie bereits festgestellt haben, die Königin ist nachtragend.“

„Im Herzen eines verliebten Mannes stirbt die Hoffnung zuletzt, nicht wahr? Ich habe den Kardinal überzeugen können, dass durchaus noch Chancen bestehen. Das ein oder andere Geschenk könnte die Königin gnädig stimmen. Wie alle Welt weiß, gibt Madame Defizit das Geld mit vollen Händen aus und ist oft knapp bei Kasse. Ein großzügiger Gönner käme ihr gelegen.“

Er verhielt den Schritt, suchte Abstand, als wollte er eine weitere Berührung mit ihren Rundungen vermeiden. „Wie viel haben Sie dem Kardinal bisher abgeknöpft?“

In aufgesetzter Erschütterung riss sie die Augen auf. Dieser Fälscher besaß nicht nur ein ungemein anziehendes Äußeres, er verstand es obendrein, aus wenigen Informationen die richtigen Schlüsse zu ziehen. 

„Es könnte mehr sein“, gestand sie unverblümt. „Er erwartet ein gewisses Entgegenkommen. Ein Zeichen der Königin, dass seine Geschenke wohlwollend aufgenommen werden. An diesem Punkt kommen Sie ins Spiel.“

„Was noch zu verhandeln wäre.“

Er schien sie vergessen zu wollen und sah nachdenklich auf den geharkten Kies, zupfte ein braunes Blatt aus der Hecke. Er besaß sensitive Hände. Hände, die man bei einem Cembalospieler erwartete, oder eben bei einem Fälscher, der ein begnadetes Talent mit der Feder bewies. Angeblich wusste er mit dem Degen ebenso trefflich umzugehen.

„Sie wollen mich demnach mit Briefen betrauen, die die Hoffnung des Kardinals schüren und weiterhin einen Geldsegen gewähren. Briefe von der Hand der Königin. Das ist ein Spiel mit hohem Einsatz.“

„Jedes profitable Vorhaben birgt Risiken, sonst würde es weitaus weniger Freude bereiten.“

Sinnend musterte er sie, wobei sie den Eindruck gewann, dass seine grauen Augen durch sie durchdrangen. Um ihre Gegenwart in Erinnerung zu bringen, blickte sie tief hinein und stellte fest, dass der Ring um das helle Grau der Iriden um einiges dunkler war und eine bläuliche Tönung aufwies. Himmel, was für ein Augenpaar. Viel zu ausdrucksstark für einen Mann, der keinerlei Versuch unternahm, sie zu verführen.

„Die Briefe müssten gut durchdacht sein. Kein falsches Wort, weder eines zu viel noch eines zu wenig. Vor allem keine konkreten Zusagen. Versprechen dürfen einzig zwischen den Zeilen zu lesen sein.“

„Exakt so habe ich es mir vorgestellt“, stimmte sie zu. Anstatt zu betören, war sie betört worden. Kurz entschlossen weihte sie ihn ein weniger tiefer in ihre Pläne ein. „Ich werde Ihnen nicht verhehlen, dass es um große Summen geht. Mir schwebt ein Coup vor, der weit über zehntausend, hunderttausend Goldlivres hinausreicht. Wir sprechen von Millionen, Olivier.“

Falls er verblüfft war, verbarg er es gekonnt. Seine Miene ließ nicht erkennen, was er dachte, doch vermutlich wog er ab, ob sie zu einem solchen Betrug das Zeug hatte. Dieser Handel musste zustande kommen, allein schon, weil er zu einer engen Zusammenarbeit führte.

„Vertrauen Sie mir. Schließlich sprach mir der König eine Apanage zu. Ich bin eine geborene Valois.“

Und ausnahmslos alle hatten es nach drei Besuchen und drei Ohnmachten vor hochgestellten Persönlichkeiten des Hofes geglaubt. Sie war eine vom Schicksal gebeutelte Dame bester Abstammung. Dem König von Geblüt nahezu ebenbürtig, Abkömmling einer sehr viel älteren Linie, die einst die Krone Frankreichs getragen hatte.

„Ja, das kam mir zu Ohren“, bemerkte er lax.

Es war ein Leichtes, Höflinge und Speichellecker zu überzeugen und nahezu unmöglich, einen Mann seines Kalibers hinters Licht zu führen. Wäre sie vor einigen Monaten auf ihn aufmerksam geworden, hätte sie einen Stammbaum aus seiner Feder in Auftrag gegeben. Garantiert wasserdicht und jeder Überprüfung standhaltend. Sie waren von einem Schlag, und somit blieb Aufrichtigkeit die einzige Taktik, ihm das Ganze schmackhaft zu machen.

„Genaueres schwebt mir noch nicht vor.“

„Wir sollten den Kardinal zunächst anfüttern“, schlug er vor. „Der Mann ist kein Dummkopf. Solange ungewiss ist, wie tief er in seine Geldkassette greift, um der Königin einen Gefallen zu erweisen, sollten wir mit Forderungen vorsichtig sein.“ 

„Heißt das, Sie sind bereit, den Auftrag anzunehmen?“

„Sofern wir uns über das Honorar einig werden, steht dem nichts im Wege, Madame de La Motte.“

Im letzten Moment unterdrückte sie den Impuls, in die Hände zu klatschen. Sie hatte nach einem Meister in seinem Fach Ausschau gehalten und ihn gefunden. Ebenso schnell konnte sie ihn wieder verlieren. „Lassen Sie uns ins Haus gehen. In meinem Boudoir ist es kühl, und bei einem guten Wein plaudert es sich angenehmer über Details.“

Olivier sah zu dem Fenster auf, von dem Vilette soeben erst zurückgewichen war. Mit einem undeutbaren Lächeln ließ er ihr den Vortritt ins Haus und legte dabei die Hand in ihr Kreuz. Die leichte Berührung schien ein Versprechen auf mehr zu sein. Eine jener stummen Zusagen, die sie einzufordern gedachte.
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Kaum betrat Viviane das Boudoir ihrer Mutter, füllten sich ihre Lungen mit dem schweren Duft von Puder und Verbenen. 




Jegliche Höflichkeit missachtend eilte sie auf das Fenster zu, durch dessen offenen Spalt Frischluft drang. Erst als sie auf dem weichen Kissen der Fensterbank saß und der Hustenreiz nachließ, wurde sie sich ihrer Unhöflichkeit bewusst. Ihre Schwester Juliette saß in einem Fauteuil ihr gegenüber und maß sie unter halb geschlossenen Lidern geringschätzig ab. Die Zofe Minette hatte in der Arbeit innehalten und richtete die Spitze eines Puderzerstäubers auf sie, als wäre es eine Waffe. Einzig ihrer Mutter war alles entgangen. In einem Hauch von einem Negligé und offenem Morgenmantel saß sie vor einem Spiegel und hielt sich zum Schutz vor dem Haarpuder einen Trichter vors Gesicht. Auf ihrem Kopf saß ein schneeweißes Lockengeriesel.

„Was ist?“, drang es dumpf aus dem Trichter.

„Ihre Tochter ist eingetroffen, Madame La Marquise“, antwortete Minette und legte den Zerstäuber beiseite.

„Viviane! Endlich!“

Als sich der Trichter senkte, starrte Viviane stumm vor Schreck auf das Gesicht, das sich dahinter verborgen hatte. Es war von einer dicken Schicht Puder bedeckt, die jegliche Mimik tilgte. Wäre das Leuchten der kornblumenblauen Augen nicht gewesen, hätte es zu einer Wachsfigur gehören können. Zwei absurd schmale Bogen in tiefem Schwarz saßen über den Augen, und der Mund hatte die Form eines kirschrot ausgemalten Herzchens.

„Du meine Güte, wie siehst du bloß aus?“

Dieselbe Frage schoss ihr soeben selbst durch den Kopf. Vor wenigen Jahren – etwa zehn mussten es sein – hatten die Höflinge ihre Mutter die schöne Marianne genannt. Was von dieser Schönheit noch übrig war, verbarg sich unter Puder, Rouge und Lippenrot. Immerhin, das mitreißende Lachen gehörte unverkennbar zu ihr. 

„Was trägst du denn da, um Himmel willen?“

Unvermittelt fiel Juliette in das Lachen ein. 

„Maman, Sie haben mir doch selbst diesen Stoff besorgt“, sagte Viviane und strich über den Rock.

„Ich dachte, meine Mutter benötigt neue Vorhänge. Wie hätte ich darauf kommen sollen, dass du dir daraus ein Kleid schneiderst? Also nein, das ist unmöglich. Dieses Dekolleté! Du musst dein Kapital zeigen, Kind. Als hätte ich es geahnt, habe ich vorsorglich einen Termin im Grand Mogul vereinbart. Schon morgen. Die Bertin ist ein Genie, ihre Roben einzigartig. Herrje, du darfst auf keinen Fall in dieser Aufmachung gesehen werden!“

Sie riss die Augen auf, kehrte sich abrupt ihrem Spiegelbild zu und begutachtete ihre eigene Aufmachung. Mit spitzen Fingern zupfte sie an den kurzen Locken ihrer Perücke.

„Ich werde nicht lange genug bleiben, um in festlichen Roben zu brillieren, Maman. Ich habe andere Pläne.“

„Ach ja? Welche sollten das sein?“

Viviane atmete durch. Sie musste ruhig und entschieden klingen. Zur Not zu einer kleinen Lüge greifen. „Papa war sehr angetan davon. Es handelt sich um ein Pensionat in der Bretagne. Abseits des Trubels. Einige wenige gibt es bereits, und ich bin sicher, sie werden eines Tages die kirchlichen Konvents ersetzen.“

„Also, was redest du da? Du bist eine Pompinelle. Es steht außer Frage, dass du trotz deiner zwanzig Jahre eine vorteilhafte Ehe eingehen wirst. Schließlich kommst du nach mir. Ja, ganz und gar nach mir.“

Im Augenblick gewiss nicht, da sie sich nicht einmal selbst ähnlich sah.

„Bei allem Respekt, Maman, eine Heirat ist ausgeschlossen.“

„Weshalb?“ Marianne spitzte die Lippen. „Falls du unvermählt bleibst, muss Justin später für dich aufkommen. Er ist ein lieber Junge und wird sich dieser Pflicht annehmen, aber bedenke, wie eintönig sich dein Leben als alternde Jungfer im Haus deines Bruders gestalten würde.“

Juliette verdeutlichte diese Eintönigkeit, indem sie die Hand vor die Lippen hielt und geziert gähnte. Dies gepaart mit einem Blick aus himmelblauen Augen, der die große Schwester der Lächerlichkeit bezichtigte. Unterdessen setzte die Marquise ihre Belehrung fort.

„Eine Ehe ist das weitaus kleinere Übel. Du schenkst deinem Gemahl zwei oder drei hübsche Kinder, und danach sind dir alle Freiheiten gewährt.“ Sie hob den Zeigefinger. „In aller Diskretion, versteht sich.“

Zunehmend aus der Fassung gebracht, starrte Viviane auf den Zeigefinger ihrer Mutter, an dem der lange Nagel perlmuttweiß schimmerte. Diese Einstellung barg exakt jene Fallstricke, denen sie auszuweichen suchte. Eine Unze mehr Ernsthaftigkeit und Strenge hätte ihr etliche Peinlichkeiten erspart. Aber so … 

Juliette plapperte in ihre Gedanken hinein. „Und wenn dein Gemahl alt genug ist, wirst du mit etwas Fortune frühzeitig Witwe und kannst dich vergnügen.“

„So ist es“, stimmte Marianne zu. Ihr dünner Morgenrock bauschte sich, als sie sich erhob und ein Mal um sich selbst drehte. Sie nutzte den Schwung ihrer Bewegung, um Juliette den Kopf zu tätscheln. 

„Weder gedenke ich einen Jüngling noch einen Greis zu ehelichen“, presste Viviane hervor und senkte die Stimme. „Sie wissen genau, wohin das führen würde, Maman.“

Kurz blinzelte ihre Mutter. Dann straffte sie die Schultern und hob das Kinn. „Was ist mit deiner Tanzstunde, Juliette, sollte sie nicht längst beginnen?“

Sofort sprang Juliette auf. „Ja, Maman, das hätte ich beinahe vergessen.“

Ein Fingerschnippen schickte auch Minette vor die Tür. Nachdem die Schritte der beiden verklungen waren, winkte sie Viviane zu sich. „Meine Liebe, über die Abstammung deines Vaters kann dich die Ahnengalerie im zweiten Stock aufklären, doch du bist nicht nur ein Teil der Pompinelles, sondern auch ein Teil meiner Familie und ihrer Tradition. Ich möchte dir etwas zeigen.“

Ihr blieb nichts anderes übrig, als dem wehenden Morgenrock ihrer Mutter in das angrenzende Schlafzimmer zu folgen. Die Federbetten lagen in einem dicken Wust am Fußende des Bettes. Eine schneeweiße Katze mit langem Fell hatte sich auf einem der Kissen zusammengerollt und blinzelte sie aus orangeroten Augen an. 

Vor dem Bett wirbelte Marianne herum und wies auf die gegenüberliegende Wand. „Hier siehst du die Wurzeln der Familie Kerouac.“

Das Gemälde beherrschte die weiß getünchte Wand, ein wildes Farbenspiel aus allen Schattierungen von Grün, Gelb und Herbstrot. Es war bombastisch und wunderschön. Während Viviane auf einen Fleck des Gemäldes blickte, schien sich der Rest zu bewegen. Sie glaubte beinahe, das Rauschen von Blättern zu hören, und brauchte eine Weile, um die winzigen Vögel, die Schnauze eines Fuchses, die Blume eines Hasen zwischen den Stämmen zu erkennen. 

„Ein Wald?“, entfuhr es ihr. 

„Nicht irgendein Wald, sondern der Wald von Brocéliande. Wir sind Nachfahren der Herrin vom See, der schönen Viviane, deren Namen du trägst.“ Die weiche Hand ihrer Mutter berührte ihre Wange. „Die Sorgen um deine Zukunft sind unbegründet. Für uns gelten die Konventionen der Gesellschaft wenig. Wir sind anders, gesegnet mit besonderen Gaben. Deine Neigungen zu leugnen, ihnen gar zuwiderzuhandeln, kann dir eines Tages große Probleme bereiten. Nur indem du ihnen nachgibst, behältst du sie unter Kontrolle. Das habe ich dir immer gesagt. Ich hoffte, auf dem Gut meiner Mutter, in der Nähe des Waldes, würdest du es besser verstehen.“

Brocéliande. Ihr Blick schweifte erneut über das pompöse Ölgemälde. Sie erinnerte sich wieder an die Geschichten, die ihre Mutter hin und wieder erzählt hatte. Über Feen und Elfen und einem Zauberwald mit magischen Quellen. Märchen für ein kleines Mädchen. Sie war ihnen längst entwachsen und hatte ihn selbst gesehen, jenen Wald, den Maman Brocéliande nannte. Paimpont hieß er, und so viele zauberhafte Stellen und Quellen es darin gab, Feen waren ihr dort nie begegnet.

„Meinen Neigungen nachzugeben hieße, jeglichen Anstand zu vergessen, Maman“, gab sie nach einer Weile zurück.

Mit dem Gleichmut einer Grande Dame, die weit über der Kritik aus der Gesellschaft stand, zuckte die Marquise mit den Schultern und tätschelte ihr die Wange. „Für eine Kerouac gelten in allem andere Maßstäbe, Liebes, aber genug davon. Du solltest dich zu der Tanzstunde deiner Schwestern gesellen und ein wenig üben. Ich muss mich ankleiden.“

 




Zwei Stunden später fand Viviane in ihrer Rocktasche ein goldenes Puderdöschen. Es musste aus dem Boudoir ihrer Mutter sein. Wie üblich konnte sie sich nicht erinnern, es eingesteckt zu haben. 




Sie hatte ihre eigene Mutter bestohlen! 

Ein lässliches Missgeschick, das sie schnell und unauffällig beheben konnte, doch so würde es nicht immer sein. Sie wusste aus Erfahrung, wohin es führte. Über Scham und Angst zu dem Punkt, an dem sie von der Gesellschaft als das entlarvt wurde, was sie war. 

Eine Diebin. 

Gleichgültig, welchen Maßstab die Mutter anlegte, dem Namen Pompinelle würde sie damit keine Ehre erweisen.
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Es gab Männer von vielversprechendem Aussehen, die sich zu einer Enttäuschung entwickelten. Es gab den umgekehrten Fall, bei dem wenig ansprechende Männer eine Frau überraschen konnten. Und zuletzt gab es Männer wie ihn. Extrem attraktiv, beachtlich bestückt und erfahren darin, dieses Stück zum größtmöglichen Vergnügen einer Frau einzusetzen. 




Um das herausfinden zu dürfen, hatte sich Jeanne dreißig Prozent aller eingehenden Summen aus dem Säckel des Kardinals abschwatzen lassen. Sie bereute es keinen Augenblick. Olivier war jeden Preis wert. Seine kraftvollen, tiefen Stöße versetzten ihre Sinne in Aufruhr. Lust summte durch ihren Leib, ballte sich in ihrem Schoß und ließ sie dem Höhepunkt entgegenfiebern. Nach jedem Rückzug machte er eine kurze Pause. Sie zog die Beine an und grub die Finger in seine Schultern. 

„Schneller“, drängte sie.

Er überhörte ihr Flehen und zog sich noch weiter aus ihrem Schoß zurück. Sie folgte der Bewegung und rieb ihr Becken an ihm. Prompt ging er auf die Knie, richtete den Oberkörper auf und zog sie mit sich, bis sie die Füße aufsetzen und ihren Unterleib anheben musste. Seine Hände kneteten ihr Gesäß. Aufreizend. Fordernd. Eine prickelnde Wärme ging von seinen Fingern aus. Von ihm beobachtet ließ sie ihr Becken rotieren und befriedigte sich an seiner Härte. Gott, allein sein Schwanz erschien ihr anbetungswürdig. So gerade, so unfassbar hart. Der Kitzel nahm zu, erreichte eine Intensität, die ihr den Atem raubte. Jetzt … jetzt … 

Plötzlich umfasste er ihre Hüften und zwang sie zum Innehalten. Ihr Schoß zog sich um ihn zusammen. Sie stand dicht davor. So dicht. „Olivier …“

„Noch nicht.“

Mit ihr verbunden, ihr Becken im festen Griff, sank er auf die Fersen und drückte ihre Schenkel weit auseinander. Sein kühler grauer Blick glitt über ihre Nacktheit, verharrte auf ihrer rasierten Scham. Zur Bewegungslosigkeit gezwungen lag sie vor ihm, ein Opfer der Wollust. Als er ihre Schamlippen teilte und mit dem Daumen das Zentrum ihrer Lust umkreiste, bäumte sie sich auf. Mit festen Strichen hielt er sie in der Schwebe und ließ sich von ihrem Schoß melken. Die süße Qual dehnte sich, bis ihr jede Berührung ein scharfes Einatmen entlockte. 

„Eigentlich wären vierzig Prozent angemessen“, sagte er leise.

Vierzig was? 

Ihr angestrengtes Keuchen brach die eintretende Stille. Abwartend neigte er den Kopf zur Seite und lächelte sie an. Verrucht. Verdorben. Sein Daumen umkreiste gemächlich ihre Schamlippen, hielt sich fern von dieser unsagbar köstlichen Stelle, die er bisher gereizt hatte. Zitternd und flach atmete sie ein. Sie brauchte mehr. Sie brauchte ihn. Gleichgültig, welche Zusagen sie dafür machen musste. „In Ordnung.“

Ihre Zustimmung wurde sofort belohnt. Es war nicht ganz das, was sie erhoffte. Dennoch entlockten ihr seine Finger spitze Schreie. Ihre angestaute Lust mündete in einem explosionsartigen und anhaltenden Höhepunkt. Der dritte an diesem Nachmittag, teuer erkauft und mithin wohl einer der besten ihres Lebens. 

Während sie ermattet in die Laken sank, zog er sich vollends aus ihr zurück und verströmte seinen Samen über ihrem Bauch. Es fühlte sich eigenartig kühl an. Ehe sie ihn berühren konnte, nahm er einen Zipfel des Lakens auf, wischte ihn fort und stieg aus dem Bett.

Er strich sein Haar zurück und nahm seine Kleider auf. Jeanne musterte ihn und nahm jede Bewegung in sich auf. Selbst beim Überstreifen der Hose spielten die Muskeln auf den Unterarmen. Seine Beine waren lang und kräftig, der Bauch flach und die Schultern breit. Sie hatte noch keinen Mann mit so glatter, heller Haut gesehen. So überaus ästhetisch. Sein Körper strahlte eher Eleganz denn blanke Muskelkraft aus, und erschien ihr wie das Sinnbild eines Gottes. Leider verschwand die ganze nackte Pracht allzu schnell unter seiner Kleidung. Zuletzt zog er die Schuhe an und nahm seinen Gehrock auf. Vor dem Bett deutete er eine Verbeugung an und blies eine kastanienrote Strähne beiseite, die über seinen Wangenknochen kitzelte.

„Es war mir ein Vergnügen, Madame. Au revoir.“

Seine Förmlichkeit brach wie ein eisiger Guss über sie herein. Ihre Lippen waren geschwollen, ihre Brustspitzen brannten von seinen Küssen, und er nannte sie Madame, als würden ihm die letzten Stunden nichts bedeuten. 

Sie zog die Beine an und setzte sich auf. „Weshalb willst du schon gehen? Mein Gemahl, der Rittmeister, kommt erst am Abend zurück. Uns bleibt noch etwas Zeit.“

„Hm“, machte er und schlüpfte in die Ärmel seines Gehrocks. „Ich möchte eines klarstellen, um etwaige Missverständnisse auszuräumen, Madame. In Zukunft wird sich unser Kontakt auf Vilette beschränken.“

Schnippisch warf sie ihr Haar zurück. „Wenn du das für nötig hältst.“

„Unbedingt. Sollte jemals mein Name im Zusammenhang mit Ihrem fallen, wäre ich gezwungen, ein Messer durch Ihren liebreizenden Hals zu ziehen. Das wäre unschön. Denken Sie daran, vierzig Prozent sind vereinbart.“

Bis die Drohung zu ihr durchdrang und sie schützend die Hand um den Hals legte, waren seine Schritte verklungen. 

Wie konnte er es wagen? 

Sie war von einem Niemand zur Dame aufgestiegen, hatte gelogen, betrogen und einen Mann geheiratet, um seinen Namen zu tragen. Sie war mit allen Wassern gewaschen und letztendlich hereingelegt worden. Dieses Schlitzohr hatte nur mit ihr geschlafen, um ihr im Moment äußerster Schwäche weitere zehn Prozent zu entlocken. Unter anderen Umständen hätte sie diesen Handel weit von sich gewiesen. Vierzig Prozent! Wie unverschämt. 

Sie schlang ein Laken um sich, trat vor den Spiegel und betrachtete sich. Schlank und zierlich, die Haut von Leidenschaft gerötet. Hatte er überhaupt so etwas wie Leidenschaft verspürt, dieser eiskalte Fisch mit den wunderbar warmen Händen? 

War das nicht völlig gleichgültig? Sie lächelte ihrem Spiegelbild zu. Comtesse de La Motte. Sie würde die Oberhand behalten. Bei ihrem Coup, in ihrem Leben und über diesen skrupellosen Fälscher. Am Ende würde er für ihren Betrug zahlen. 
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V


iviane konnte der Tanzstunde zweimal erfolgreich ausweichen. Beim dritten Mal wurde sie von ihrer Mutter ausdrücklich zur Teilnahme angehalten und musste sich fügen. 




In einem sonnengelben Nachmittagskleid aus dem Grand Mogul saß sie auf einem Stuhl dicht an der Wand und hoffte, übersehen zu werden. Der junge Tanzmeister hatte ohnehin mit ihren Schwestern alle Hände voll zu tun. Die erste Auseinandersetzung hatte Pauline für sich entschieden, ein Überraschungserfolg über Juliette.

„Schau dir nur an, wie sie herumhopst auf ihren knochigen, langen Stelzen“, zischte diese an ihrer Seite. 

Viviane schwieg. Sie erinnerte sich gut daran, wie auch sie vor einigen Jahren herumgehopst war – auf knochigen, langen Stelzen. Damals hatte sie unter jeder Bemerkung über ihren hohen Wuchs gelitten, heute freute sie sich am Enthusiasmus der kleinen Schwester, die an der Hand des Tanzmeisters die Schritte zu einer Pavane übte. Im Wechsel strahlte sie ihn, den älteren Herrn am Cembalo und ihre Schwestern an. Pure Glückseligkeit. Vor dem Spiegel vollführte sie eine schwungvolle Kehrtwende.

„Etwas mehr Contenance, Demoiselle“, mahnte der Tanzmeister.

„Ich bin an der Reihe“, schmetterte Juliette und lief mit klackernden Absätzen durch den Saal. 

Wenig sanft verdrängte sie Pauline und schickte sie an den Rand des Geschehens. Atemlos kam die Jüngste bei Viviane an. Begeisterung blitzte in ihren grünen Augen, einige helle Haare hatten sich unter ihrer Haube hervorgestohlen. 

„Ist er nicht hinreißend?“, flüsterte sie. „Ein begnadeter Tänzer. Wirklich.“

„Von einem Tanzmeister sollte man das erwarten dürfen.“

Das Schmachten einer Zwölfjährigen hielt jeder Vernunft stand. Als wäre sie noch ein Kind, setzte sich Pauline auf den Boden, schlug die Beine unter und lehnte den Kopf an Vivianes Knie. Sie nutzte die Gelegenheit und schob dem Nesthäkchen die losen Locken unter die Haube.

„Hach, Viviane. Seine Augen sind von einem ganz dunklen Blau, beinahe wie der Abendhimmel. Und dazu dieses rabenschwarze Haar. Findest du nicht auch, dass sein Gesicht überaus edel und schön ist?“

„Du liest zu viele Romane, Pauline.“




Pauline seufzte verklärt. „Er ist der schönste Mann, den ich je gesehen habe. Ich wünschte, er käme aus guter Familie und könnte sich einen neuen Anzug leisten.“

In der Tat, sein Anzug hatte die besten Tage hinter sich und besaß einen altmodischen Schnitt. Hosen und Gehrock waren zu weit, die Strümpfe eher grau denn weiß und die Spitzen seiner Manschetten hingen schlaff hinunter. Trotz dieser Mängel bedachte ihn Juliette immer wieder mit einem kokettierenden Augenaufschlag. 

„Richten Sie Ihren Blick nach vorn, Demoiselle“, forderte er sie auf. „Schultern zurück. Nicht an meine Hand klammern. Leicht muss die Berührung sein. Auf einem Ball wechseln Ihre Tanzpartner häufig, daher …“

Viviane verlor das Interesse und senkte den Kopf. In ihren Fingern ruhte ein feuerrotes, rundes Nadelkissen. Niemand im Grand Mogul würde sein Fehlen bemerken, aber dennoch … 

Weshalb hatte sie es eingesteckt? Sie sollte dazu übergehen, auf Taschen in ihren Röcken zu verzichten, wenn sie immerzu darin etwas vorfand, was dort nicht hingehörte. 

„Sie sind unverschämt, Monsieur Duprey!“

Schrille Empörung hallte durch den Saal und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf Juliette. Der Tanz war zum Erliegen gekommen, die Melodie holperte und versiegte. Pauline sprang vom Boden auf, und die Brille rutschte dem Musikus von der Nase, sodass er hastig danach greifen musste. Was war geschehen, um Gottes willen?

„Wie soll ich mich konzentrieren, wenn Sie mich unentwegt anglotzen?“, herrschte ihre Schwester den jungen Mann an. 

Mit geröteten Wangen ging Monsieur Duprey auf Distanz. In seinen Augen schwelte stummes Aufbegehren. Sein Brustkorb wogte. „Ich würde mir nie erlauben, Ihnen zu nahe zu treten, Demoiselle“, sagte er gedämpft.

Abschätzig schnalzte Juliette mit der Zunge. „Meine Eltern bezahlen Sie kaum fürs Herumstehen, Monsieur Duprey. Musik!“

Viviane hatte zu viel Zeit außer Haus verbracht, um die Rolle der älteren Schwester zu spielen, doch diesmal erhob sie sich von ihrem Sitz und drückte den Rücken durch. Sie war groß und konnte streng sein, sehr streng, wenn es um Ungerechtigkeiten ging. „Juliette, komm bitte zu mir“, bat sie im Ton einer Gouvernante. Gleichzeitig versetzte sie Pauline einen sachten Stoß in den Rücken und senkte die Stimme zu einem Flüstern. „Geh tanzen.“

Die Musik hob von neuem an, während der Wechsel stattfand. Pauline war glücklich, und der junge Tanzmeister garantiert erleichtert. Von oben herab fasste Viviane Juliette ins Auge. 

„Dein Betragen ist unangemessen“, rügte sie scharf. „Eine Dame behandelt die weniger Begünstigten anständig, anstatt ihnen mit Geringschätzung zu begegnen. Monsieur Duprey macht lediglich seine Arbeit, und er macht sie gut.“

„Was weißt du denn schon?“, giftete Juliette und hob die Stimme. „Er hat ekelhaft feuchte Hände. Als läge mir daran, sie zu halten! Wer weiß, was er alles angefasst hat, bevor er mich berührte.“

„Wirst du wohl still sein“, zischte Viviane.

Unbeeindruckt warf Juliette den Kopf zurück. Sie wollte, dass er sie hörte und das hatte er. Obwohl er leise Anweisungen gab und Pauline anlächelte, verkrampften seine Schultern. Juliette bemerkte es und schoss die nächste Spitze auf ihn ab.

„Seine Finger sind so feucht und schmutzig, dass unser Silberbesteck anlaufen würde. Deswegen darf er auch nicht zum Essen bleiben. Frag Maman, wenn du mir nicht glaubst.“

Viviane schnappte nach Luft. Für einen Moment fehlten ihr die Worte. Wie konnte ein Mädchen von siebzehn Jahren so boshaft sein? Dazu noch ihre eigene Schwester. Boshaft wie das Volk der Feen, schoss es durch ihren Kopf. Sie schob den Gedanken hastig beiseite.

„Wahrlich, ich schäme mich für dich. Ich habe dich beobachtet. Dir würde es gefallen, von ihm angeglotzt zu werden, und es enttäuscht dich, weil er gut darauf verzichten kann. Weshalb sollte er auch eine dumme Göre in irgendeiner Weise bewundern?“

Ein Glucksen mischte sich in die Musik. Monsieur Duprey verwandelte es schleunigst in ein Husten und hielt die Hand vor den Mund. 

„Sie hat völlig recht. Bravo, Viviane. Bravo!“, mischte sich nun auch Pauline ein und klatschte in die Hände.

Unbeherrscht stampfte Juliette auf. „Ihr seid gemein! Ich bin ganz sicher nicht diejenige, die sich in dieser Familie schämen muss. Ich nicht!“

„Meine Damen, meine Damen!“ 

Monsieur Duprey hob beschwichtigend die Hände, doch konnte er weder Pauline noch Juliette bremsen. Sie keiften einander an und wurden immer lauter. Viviane wurde es zu viel. Sie schlüpfte aus dem Saal, raffte ihre Röcke und hastete davon. Sollte Monsieur Duprey allein damit fertig werden, schließlich wurde er dafür bezahlt, jungen Mädchen Benehmen beizubringen. 

 




[image: ]




 




Über die Jahre in seinem Haus hatte Ninon gelernt, auf alles vorbereitet zu sein. Darauf, dass sie eines Tages seinen Leichnam zu ihr brachten. Darauf, schwere Wunden zu verbinden und zur Not eine Kugel entfernen zu können. Vor allem aber, ihn stets mit einer schmackhaften Mahlzeit und einem heißen Bad zu empfangen. Jeden Abend, ob Olivier nach Hause zurückkehrte oder fernblieb. Ebenso hatte sie es sich zur Gewohnheit gemacht, ihn auf der zweiten Treppenstufe zu begrüßen, denn dann war sie mit ihm auf Augenhöhe. Sobald sie den Schlüssel im Schloss hörte, eilte sie aus der Küche und nahm Position ein.




„Willkommen zu Hause, Olivier.“

Er drängte die Hunde zurück, die an seinen Beinen vorbei ins Haus schlüpfen wollten, drückte die Tür zu und nahm den Dreispitz ab. Ein Kuss streifte ihre Wange.

„Hm, du riechst nach frischem Brot“, stellte er fest und nahm die Treppe nach oben. „Ich habe Hunger, aber zuerst brauche ich ein Bad.“

„Es ist alles bereit.“

Noch auf den Stufen zog er Gehrock, Weste und Hemd aus. Ninon folgte ihm und sammelte die Kleidungsstücke auf. Im Zuber dampfte heißes Wasser. An das Fenster hatte sie eine Vase mit den ersten Rosen gestellt. Die Knospen nickten in einer abendlichen Brise. Goldgelber Kerzenschein fiel auf die kleinen Kristallfiguren auf dem Kaminsims, das breite Bett, die Nussbaummöbel und schimmerte für einen Lidschlag auf seinen Fingern. Sie hatte es schon oft bemerkt, doch nie eine Frage gestellt. Auch die Finger seines Vaters hatten hin und wieder dieses ungewöhnliche Leuchten gezeigt. Oder womöglich lediglich eine Illusion von einem Leuchten, denn sobald sie ganz genau hinsah, verschwand es. 

Seine Stiefel polterten zu Boden, gefolgt von flatternden Strümpfen. Ungeniert löste er die Schnüre seiner Hose, zog sie aus und stieg in den Zuber. Sie füllte zwei Gläser mit gekühltem Rheinwein, reichte ihm eines und setzte sich zu ihm auf einen Holzschemel. Dabei suchte sie unauffällig nach Schrammen, Blutergüssen und kleinen Wunden auf seiner Haut. Nichts. Erleichtert seufzte sie und trank einen Schluck. Er prostete ihr zu und sank tiefer in das heiße Wasser.

„Genau das habe ich gebraucht“, sagte er und lehnte den Kopf an den Rand des Zubers.

„Wenn du dich häufiger daran erinnern würdest, wo du wohnst, könntest du es häufiger genießen, mein Lieber.“

Wie immer bemühte sie sich um einen scherzhaften Tonfall, und wie immer hörte er ihre Sorge heraus. 

„Adrienne fragt nach dir. Du solltest sie besuchen. Das würde dich ablenken. Sie und ihre Mädchen würden sich freuen.“

„Wahrscheinlich hoffen sie alle nur auf Klagen über meine alten Knochen und wollen meinen Platz einnehmen.“

Ein tiefes Lachen rollte aus seinem Brustkorb. „Falls eine von ihnen mit deinen Kochkünsten aufwarten kann, wäre ich vielleicht versucht.“

Sacht schlug sie ihm auf die Schulter und wurde mit einem breiten Grinsen bedacht. Es konnte nicht über seine Müdigkeit hinwegtäuschen. Schatten lagen unter seinen Augen, tiefe Fältchen hatten sich in seine Mundwinkel gegraben. Ihre Angst um ihn wurde von Jahr zu Jahr größer. Entweder schlug er sich die Nächte mit seinen Fälschungen um die Ohren oder bei Adrienne. Er schlief zu wenig und trank zu viel. Eines Tages wurden seine Füße von dem dünnen Seil gleiten, auf dem er balancierte, und es würde kein Netz geben, das seinen Sturz auffing. Für Männer wie ihn gab es keine Sicherheit.

„Du grübelst schon wieder, Ninon“, sagte er und nahm Schwamm und Seife auf.

„Ich habe guten Grund dazu.“

Kurz wurden die Fältchen an den Mundwinkeln tiefer, ehe er sich entspannte und seinen Brustkorb einseifte. Ihr Herz zog sich zusammen. Für sie würde er stets der Junge bleiben, der sich in den Garderoben des Theaters herumdrückte und schüchtern die Mädchen und ihre bestrumpften Beine betrachtet hatte. Jetzt war er ein Mann, frei von Zwängen und Scheu. Gelegentlich zu frei. Fragen, wo er die vergangenen Tage und Nächte verbracht hatte, brannten auf ihrer Zunge, doch sie schluckte sie hinunter. Er kam so selten, und sie wollte ihn nicht vergraulen. Dieses Haus war sein einziger Rückzugsort, der einzige Besitz in Frankreich, der unter seinem echten Namen eingetragen war. Die entfernten Nachbarn begrüßten sie mit Madame Favre und mochten sich insgeheim wundern, weshalb ein Mann seines Alters mit einer Frau vermählt war, die ihm viele Jahre voraushatte. Die Lügen währten schon viel zu lange.

„Du hast ein Vermögen verdient“, entfuhr es ihr, ehe sie sich versah. „Die Konten in England garantieren dir ein gutes Leben. Du könntest aufhören. Dich zur Ruhe setzen.“

Er schnalzte mit der Zunge und drückte den Schwamm über seiner Brust aus. „Ich bin ein wenig zu jung, um mich zur Ruhe zu setzen, Ninon. Na ja, ein großer Coup, vielleicht überlege ich es mir dann anders.“

Sie horchte auf. Was für ein Coup sollte das sein? Er war kein gedankenloser Mann, wusste Gefahren einzuschätzen, aber er neigte zu Risiken. In den letzten Jahren war er tollkühner geworden. Fälschungen waren eines, doch die Raubzüge, mit denen er seine betrügerischen Kunden um einen Teil ihres Gewinns brachte, waren absolut unnötig. Auch wenn er sein Diebesgut veräußerte und das Geld den Armen gab. Er stellte sein Glück zu oft auf die Probe. Manchmal erweckte es gar den Eindruck, als wollte er sich das Handwerk legen und sich verhaften lassen. 

„Du könntest jederzeit ein neues Leben beginnen, heiraten und eine Familie gründen.“ Davon träumte sie seit Langem. Obwohl es bedeuten würde, dass sie ihn verlassen musste, denn welche Frau duldete schon eine Schauspielerin in ihrem Haus? Dazu noch eine, an die er vor Jahren seine Unschuld verloren hatte. 

„Hast du bereits eine Braut für mich ausgedeutet?“, neckte er sie. „Lass mich raten. Könnte es die dralle Tochter des Milchmanns sein, der jeden Tag seine Kanne bei dir abliefert?“

„Ich frage ihn für dich, ob er eine Tochter hat.“

Über die Schulter warf er ihr einen belustigten Blick zu. „Oder ein adrettes Krämertöchterchen. Stell dir nur vor, was das für ein Aufstieg für sie wäre.“

Angesichts der Teppiche und Gobelins, Gemälde und des Porzellans, wäre es für die Tochter eines Krämers definitiv ein Aufstieg. Sogar eine Dame aus der gehobenen Bürgerschicht käme infrage, solange ihr Vater keinen Argwohn schöpfte und Fragen zu Oliviers Vergangenheit stellte. 

„Ich könnte natürlich auch Adrienne heiraten. Vermählen sich Männer mit ihren Mätressen, was meinst du?“

„Sie würde dich nicht nehmen“, konterte Ninon.

Adrienne La Bouche war ein Glanzstück der Pariser Bühne und nebenbei eine der teuersten Kurtisanen der Stadt. Sie verschenkte ihre Gunst nach Belieben und brauchte weder einen Gemahl noch sein Vermögen. Lachend tauchte er in den Zuber ab. Seifenschaum tanzte auf der Wasseroberfläche. Als er wieder auftauchte, seifte er sein Haar ein. Die Mädchen, die bei Adrienne unterkamen, solange sie ein Engagement hatten, wühlten mit Vorliebe darin herum, versessen darauf, ihn in ihr Bett zu locken. Er war ein guter Liebhaber, er konnte auch ein guter Ehemann werden. Mit der richtigen Frau an seiner Seite würde er sich seiner Verantwortung stellen und ein anständiges Leben führen. Ein Leben mit Kindern. Die Vorstellung machte sie rührselig und ehe sie sich versah, beging sie einen Fehler.

„Du bist sechsundzwanzig, Olivier. Das richtige Heiratsalter. Dein Vater hätte sich nichts anderes für dich gewünscht.“

Hastig zog sie die Lippen zwischen die Zähne. Verflucht! Die Atmosphäre schien zu knistern und nach verbranntem Haar zu riechen. Seine Finger schlossen sich so hart um den Zuberrand, dass die Knöchel weiß hervortraten.

„Mein Vater“, sagte er in ätzendem Tonfall. „Der geniale Fechtmeister. Der sagenhafte Antoine Favre. Ein Jammer, dass er sich nicht auf die Treffsicherheit seiner Klinge verließ, sondern es vorzog, sich eine Kugel zwischen die Augen zu jagen.“

Abermals tauchte er ab und blieb so lange unter Wasser, dass Ninon hineingriff, sein Haar packte und ihn an die Oberfläche zog. Winzige Tropfen verklebten seine Wimpern.

„Kein Angst, Ninon. Ich werde nicht in einem Zuber ertrinken. Dieser Tod wäre viel zu unspektakulär.“

Die bittere Bemerkung ließ ihr Herz holpern. Sie erhob sich und setzte ihr Glas ab.

„Ich bringe dir dein Essen. Es gibt Gänsekeule“, murmelte sie und hastete hinaus.

Auf dem Weg in die Küche rieb sie über ihre feuchten Augen. Weshalb hatte sie seinen Vater erwähnt? Sie wusste doch, wie er darauf reagierte. Jetzt würde er noch mehr trinken als sonst.
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Dem leisen Kratzen an der Tür folgte kurz darauf Pauline. Kichernd flitzte sie durch das Zimmer und schlüpfte zu Viviane ins Bett. Es erinnerte sie an die Kinder der Dienstboten ihrer Großmutter, die zu später Stunde in ihr Zimmer geschlichen waren, sich auf ihrem Bett drängten und nach einer Gruselgeschichte verlangten. Natürlich würde sie der kleinen Schwester keine haarsträubenden Märchen über garstige Kobolde oder die Tücken des Feenvolks zumuten. Einem Volk, zu dem sie laut ihrer Mutter selbst gehörten.




Irrsinn! 

Wäre sie eine Fee, dann würde sie … 

Nach allem, was sie über dieses Märchenwesen wusste, würde sie vermutlich weiterhin fremdes Gut an sich nehmen, solange es glitzerte oder ordentlich bunt leuchtete. Anstatt sich dessen zu schämen, würde sie jedoch über ihre Schätze frohlocken und sie zählen. 

Oder verwechselte sie etwas? Einerlei, sie lebte nicht in einer Märchenwelt und musste sich der Realität stellen.

Sinnend streichelte sie über die silberblonden Locken der kleinen Schwester. Engelshaar. Pauline war hell wie ihre Mutter, während Juliette und Justin brünett waren und Viviane dunkel wie Mokka. Locken waren beliebt und erwünscht, aber die ihren sprengten die Mode. Sie brauchte Unmengen an Haarnadeln, um den Wust aus Kringeln auf ihrem Kopf zu bändigen. 

„Soll ich dir eine Gute-Nacht-Geschichte erzählen, Pauline?“

Die Jüngere schüttelte den Kopf, rollte sich auf den Rücken und zog die Knie an. Selbst unter der Decke wirkten sie knochig. Gewiss hatte sie es schwer unter der Obhut einer Mutter, für die Schönheit über allem rangierte.

„Ich muss dich etwas fragen, Viviane.“

„Das muss ja eine dringende Frage sein, wenn sie dich nicht schlafen lässt. Falls es sich um etwas Unanständiges handelt, solltest du dich besser an Juliette wenden.“

Bei ihrem Scherz zog die kleine Schwester eine Grimasse. „Juliette ist immer gemein zu Monsieur Duprey, aber deswegen bin ich nicht hier. Stimmt es, dass deine Finger schneller als jedes Auge sind?“

Die Frage erwischte sie eiskalt. Ein Wirbel aus Übelkeit zog sich in ihrer Magengrube zusammen. Trotz der eigenartigen Ansichten ihrer Mutter und der Toleranz ihres Vaters, hatte sie ihr Geheimnis bei ihnen sicher geglaubt. Um Zeit zu gewinnen, griff sie nach dem Wasserglas auf dem Nachttisch und trank. Mühsam drückte sie die Flüssigkeit nach unten. 

„Woher …?“

Pauline setzte sich auf und umfasste ihre Knie. „Minette hat es erzählt. Sie weiß alles, was im Haus vor sich geht. Sie sagte, du hast ein Armband vom Handgelenk einer Dame gelöst, ohne dass diese etwas davon bemerkte.“

Bei allen Heiligen, so viel Wasser konnte sie gar nicht trinken, damit der Knoten in ihrer Kehle verschwand. Dummerweise war der Diebstahl aufgefallen und hatte zu ihrer Abreise aus Paris geführt. Besagte Dame erhielt eine beträchtliche Summe, um den Vorfall zu vergessen. Wie der Abbé, mit dem ihre Großmutter Karten spielte. Offenbar wiederholte sich alles. Bis an ihr Lebensende würde sie von einem Familiensitz zum nächsten geschickt werden, und irgendwann mussten entweder ihr Bruder oder der von ihrer Mutter ersehnte Gemahl das Stillschweigen der Geschädigten erkaufen. 

„Du musst dich dessen nicht schämen, Viviane. Jede von uns besitzt besondere Talente. Wir sind nun einmal anders.“

Unglaublich! Ihre Mutter machte mit diesem Unfug nicht einmal vor Pauline Halt. Sie setzte ihren Töchtern Flausen in den Kopf. Kein Wunder, dass Juliette so von sich überzeugt war und von Sittsamkeit wenig hielt. 

Sie bemühte sich, die Sache herunterzuspielen. „Angenommen dem wäre so, welches Talent hat dann wohl Justin?“

Vorwurfsvoll verzog Pauline das Gesicht. „Er ist ein Junge. Nur Mädchen haben die Gabe.“

„Ah, selbstverständlich. Was ist mit Maman und Juliette, hm?“

Nachdenklich schob Pauline eine Haarspitze in den Mundwinkel und saugte daran. Sie brauchte ziemlich lange, um eine Antwort zu finden. „Also, ich denke, sie haben die Gabe, alles ein klein wenig … durcheinanderzubringen.“

Grundgütiger, als wäre das eine Gabe. Es lag in ihren Charakteren begründet. Um die geringste Kleinigkeit veranstalteten sie den größtmöglichen Wirbel und drängten sich in den Mittelpunkt. Juliette ließ bei jeder Gelegenheit ihre Fesseln aufblitzen und gierte nach der Aufmerksamkeit möglicher Verehrer. Ihre Mutter warf gern beim Lachen den Kopf zurück, damit ein jeder ihren Schwanenhals bewundern konnte. Die Koketterie der beiden konnte regelrecht peinlich werden. Sie zog Pauline die Haare aus dem Mundwinkel.

„Du bist zu groß für diese Märchen, Pauline.“

„Mémé Claude hat eine echte Gabe. Das zweite Gesicht. Die Herrin vom See hat sie ihr vererbt.“

Wenn Großmutter in die Zukunft sehen könnte, hätte sie darauf verzichtet, ihre Enkeltochter in den Sündenpfuhl Paris zurückzuschicken. Zweifelnd runzelte Viviane die Stirn. 

„Und ich“, Pauline nahm die Schultern zurück und drückte den Rücken durch, „habe Träume.“

„Träume?“

„Oft träume ich von einem Mann. Ich kenne sein Gesicht, habe aber seinen Namen vergessen. Er sitzt hinter einem Schreibtisch und wirkt … unvorstellbar traurig. So traurig, dass ich weinen muss. Und er sagt zu einem anderen Mann mit einer Narbe über dem Wangenknochen“, sie fuhr mit dem Finger über ihren rechten Wangenknochen, „er sagt, versündige dich nicht, mein Freund. Was soll aus meinem Sohn werden? Und dann fällt ein Schuss und ich schrecke aus dem Schlaf. Ich kenne den Mann, der erschossen wurde. Ich habe ihn schon hier gesehen, als ich noch sehr klein war. Es hat etwas zu bedeuten, das weiß ich genau.“

„Das ist ein grauenhafter Albtraum, Pauline.“

Viviane schloss die Jüngere in die Arme und zog sie zu sich in die Kissen, nicht wissend, ob sie das Nesthäkchen trösten wollte oder selbst nach Trost suchte. Dieser Traum löste Kälte in ihr aus. Grabeskälte. Sie befeuchtete Daumen und Zeigefinger, streckte den Arm aus und löschte die Nachtkerze.

„Weißt du, Viviane, du könntest bestimmt einen Meisterdieb austricksen. Oder selbst einer werden“, flüsterte Pauline in der Dunkelheit.

Davor möge Gott sie bewahren. 

Sie lauschte auf die Atemzüge der kleinen Schwester und fragte sich, was tatsächlich aus ihr werden sollte. Ein Schandfleck der Familie? Eine alte Jungfer, die sich auf dem Land verkroch? Die Leiterin eines renommierten Pensionats, sofern ihr Vater ihr die Mittel dazu gab? Du bist und bleibst eine Diebin, wisperte es tief in ihr. Und niemand würde dafür eine Unze mehr Verständnis aufbringen, wenn sie es auf irgendeine Gabe schob und von Feen im geheimnisvollen Wald von Brocéliande zu faseln begann.
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Retaux de Vilette schien von einem plötzlichen Fieber befallen zu sein, obwohl er soeben kerngesund auf seinen hohen Absätzen davongestakst war.




Das heftige Rucken seines Kopfs erinnerte an ein Huhn auf der Suche nach einem Korn. Olivier biss sich in die Innenseite der Wange, bemüht, ernst zu bleiben. Dann jedoch streckte der Hänfling den Arm vor und wedelte mit dem Brief. Die Arbeit eines halben Tages.

„Hätte ich nicht zufällig nachgesehen, würde ich Ihnen dasselbe unangebrachte Vertrauen entgegenbringen wie Madame de La Motte“, plärrte Vilette und schlug mit dem Handrücken auf das Schriftstück ein. „Das kann uns Kopf und Kragen kosten. Es wird uns hinter Gitter bringen, Brionne!“

Das Papier schlitterte über die Tischplatte und segelte auf die Dielen. In vorgetäuschter Ruhe hob Olivier das zerknitterte Schreiben auf und legte es auf den Tisch. „Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden“, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

„Wovon ich rede?“ Die Stimme des Sekretärs kippte. „Sie sind mir ein sauberer Fälscher, fürwahr. Von Anfang an wusste ich es, aber sie wollte ja unbedingt einen Handel mit Ihnen eingehen. Er hätte sich aufs Bett beschränken sollen!“

Darum ging es also. Die Eifersucht eines Aufschneiders hatte seine perfekte Fälschung ruiniert. Kurzerhand packte Olivier den kleinen Mann am Kragen und schnürte ihm mit einer Drehung der Faust den Atem ab. „Was genau gibt es an meinem Brief auszusetzen? Er unterscheidet sich durch nichts von den anderen.“

Mit vorquellenden Augen öffnete Vilette den Mund, brachte jedoch keinen Ton heraus. Olivier stieß ihn von sich. Nach Luft schnappend zerrte der andere an seinem Kragen und sank an die Wand. „Durch nichts, Sie sagen es. Es ist ein Wunder, dass Rohan nach Ihren ersten dilettantischen Versuchen keinen Verdacht schöpfte.“ In Erwartung eines Schlages duckte er sich, gleichwohl hielt er Oliviers wachsender Weißglut stand. „Sie sind ein Dilettant, jawohl! Ein billiger Gigolo, dem die Unterschrift der Königin fremd ist. Woher sollen Sie es auch wissen? Einer wie Sie wird bereits an den Gärten von Versailles abgewiesen!“

Im Gegensatz zu diesem Kretin kannte er nicht nur die Unterschrift der Königin, sondern war ihr bereits begegnet. Zweimal hatte er mit seinem Vater Versailles besucht, als dieser den König im Fechten unterrichtete. Ohne sonderlichen Erfolg. Louis XVI. interessierte sich mehr für Tüfteleien anderer Art und stand lieber in seiner Werkstatt, um winzige Uhrwerke auseinanderzunehmen und wieder zusammenzusetzen, anstatt sich mit dem Degen zu profilieren. Die Begegnungen mit der Königin und ihren Damen blieb Olivier selbst nach Jahren in lebhafter Erinnerung. Sie hatten ihn umringt, ihn einen hübschen Jungen genannt und ihm Konfekt geschenkt. Damals war Marie Antoinette noch jung und vertrauensvoll gewesen. Heute verbrannte sie jeden Brief, den sie erhielt, und erwartete dasselbe von anderen. Damals hatte sie ihn huldvoll angelächelt und die Hoffnung geäußert, dass der zukünftige Dauphin ebenso hübsch und reizend sein würde wie der Sohn des Fechtmeisters Favre. Zu jener Zeit war allerdings ungewiss, ob es jemals einen Dauphin geben würde. 

„Die Unterschrift ist perfekt“, entgegnete Olivier und rang seinen Zorn nieder.

Energisch zog Vilette an seinen Rockschößen und ordnete die Spitzen seiner Manschetten. Seine Garderobe hatte an Qualität gewonnen. Er war vom Sekretär zum Geck geworden, der seinen Anteil an den Betrügereien, die das Dreiergespann in der Rue de Neuve-Saint-Gilles mit großem Erfolg durchführte, sofort bei den Schneidern umsetzte. Madame de La Motte, Rittmeister de La Motte und Vilette standen neuerdings auf der Sonnenseite des Lebens. Dank seiner Fälschungen.

„Sie ist unvollständig, Brionne. Marie Antoinette – und weiter?“

Er warf einen oberflächlichen Blick auf den Brief. „Was weiter?“

„De France!“, schmetterte Vilette. „Es muss heißen: Marie Antoinette de France! Sie ist die Königin, Mann.“

Olivier blinzelte in das abnehmende Licht, das durch die Dachfenster fiel, und rieb sich den Nacken. Sein Honorar war großzügig bemessen. Er hatte den höchsten Gewinn aus diesem Geschäft herausgeschlagen und verdiente mit diesen Briefen mehr als mit anderen Aufträgen, sodass er sich vielleicht zur Ruhe setzen konnte, wenn die goldene Gans Rohan keine Eier mehr legte. In diesem Augenblick kam ihm diese Idee überaus verlockend vor.

„Sie unterzeichnet immer ausschließlich mit ihrem Vornamen. Aus dem einfachen Grund, weil sie, wie Sie treffend festgestellt haben, die Königin ist.“

„Das stimmt nicht! Sie werden es ändern“, forderte Vilette, stieß sich von der Wand ab und hieb mit dem Zeigefinger auf die Tischplatte. „Oder ich schreibe den Brief diesmal selbst.“

„Sie?“ Olivier stemmte die Hände in die Hüften und lachte hart auf. „Guter Witz.“

Mit fest aufeinandergepressten Lippen und schmalen Augen hastete Vilette auf den Sekretär zu und streckte die Hand nach der Feder aus, die in ihrem Halter stand. Olivier packte sein Handgelenk und drückte gnadenlos zu.

„Sie werden hier nichts anfassen. Vor allem nicht meine Feder.“

Unter äußerster Kraftanstrengung riss Vilette sich los, taumelte zurück, nahm den Brief an sich und faltete ihn. „Nun gut, dann mache ich es eben mit der eigenen Feder, wenn Sie mit der Ihren so empfindlich sind.“

Eine andere Tinte, eine andere Handschrift und verdammt wollte er sein, wenn er einem anderen gestattete, in seiner Arbeit herumzupfuschen. Dadurch würden sie unter Garantie auffliegen. Er hatte die de La Motte gewarnt, doch niemand wusste, was sie in der Haft aussagen würde. Was diesen vor Eifersucht verrückten Wicht betraf, machte er sich erst recht keine großen Illusionen.

„Also schön. Wenn Sie darauf bestehen, von mir aus. Marie Antoinette de France.“ Er streckte die Hand aus. Vilette zögerte. „Geben Sie schon her. Er muss ohnehin neu geschrieben werden. So kann er nicht übergeben werden. Zumindest das sollte Ihnen einleuchten.“

Mit blasierter Miene händigte Vilette den Brief aus. „Vergessen Sie es kein zweites Mal, Brionne. Es hängt viel davon ab. Sehr viel.“

Als hätte er eine Belehrung dieses großspurigen Schwätzers nötig. Er wusste besser als jeder andere, was davon abhing. Er wollte nicht dazu gezwungen sein, Paris überstürzt zu verlassen, aber das verstand dieses Pack natürlich nicht, das jahrelang mittellos durch Frankreich getingelt war, bis Madame de La Motte eine brillante Idee kam. Sie funktionierte nur, weil sich niemand vorstellen konnte, dass eine Frau die Fähigkeit besaß, immer dreistere Lügen zu erfinden, von denen die größte die Behauptung war, sie entstamme der erloschenen Königslinie Valois. Madame de La Motte war der Kopf des Ganzen. Er musste mit ihr reden. 

„Lazare wird den Brief morgen abliefern“, sagte er. 

Vilette marschierte in großherrschaftlicher Manier hinaus. Schwer sank Olivier in einen Stuhl und rieb über sein Gesicht. Er war müde, sehnte sich nach einem Vollrausch, und war dieser Querelen, einschließlich seiner selbst, überdrüssig.
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„D


u bist schier überwältigend, Viviane.“




Bei einer solchen Begrüßung musste sie einfach die ausgestreckten Hände ihres Onkels ergreifen und sich in eine Umarmung ziehen lassen, obwohl es ein klein wenig unstatthaft war. Der Vicomte de Kerouac brachte es fertig, mit wenigen Worten Zuneigung zu wecken. Sobald er den Mund öffnete, flogen ihm die Herzen zu. Seine grünen Augen funkelten.

„Kein Wort zu deiner Mutter, aber du bist schöner als sie in ihren besten Zeiten.“

„Das war nun wirklich sehr dick aufgetragen, Onkel Maurice.“

Er zuckte mit den Schultern. Wahrlich, ihm gebührte ein Platz zur Seite des Teufels, auf einem kostbaren Schemel direkt neben dessen Pferdefuß. Sein Charme war ebenso berüchtigt wie seine spitze Zunge gefürchtet. Wo immer er sich aufhielt, folgte ihm ein Kometenschweif aus Bewunderern. Es war erstaunlich, dass sie den Salon für sich allein hatten. Viviane erinnerte sich daran, dass er von den Kindern umringt wurde, sobald er nur über die Schwelle des Palais trat und sie seine Stimme hörten. 

„Was höre ich über dich, mein Herzblatt?“, begann er zu plaudern, legte nonchalant den Arm auf den Kaminsims und nahm die Pose eines Gecken ein. Selbst diese gelang ihm bravurös.

„Über mich können Sie nur Gutes hören. Mein Betragen ist tadellos. Meine Pläne für ein Pensionat reifen heran. Ich werde meinen Schülerinnen ein gutes Vorbild sein.“

„Ja, ein Pensionat.“ Angelegentlich betrachtete er seine polierten Fingernägel. „Deswegen bin ich hier. Deine Maman bat mich darum. Sie ist der Ansicht, sofern dich jemand zur Vernunft bringen kann, sei ich es. Ist das nicht köstlich, ausgerechnet ich, dem jede Vernunft abgeht. Schau nicht so verärgert drein, Viviane, wir meinen es nur gut mit dir.“ Er gab seine geckenhafte Haltung auf und setzte sich ihr gegenüber. Als er die Beine übereinanderschlug, verfing sich ein Sonnenstrahl in den Juwelen auf seinen Schuhschnallen. „Du hast lange genug versucht, dich von deiner Familie abzusondern.“

Sie setzte zu einer Rechtfertigung an, doch er ließ sie nicht zu Wort kommen.

„Deine Weigerung, dich am Familienleben zu beteiligen, deine ständigen Reden über dieses Pensionat, bereiten uns große Sorgen. Du scheinst zu vergessen, aus welcher Familie du kommst und wer dein Vater ist.“

„Ich möchte meinem Leben einen Sinn geben und mich nützlich machen. Es gibt so viel Gutes, das ich mit meiner Mitgift bewirken könnte.“

Maliziös grinste er sie an. Die spitze Nase und ein ebensolches Kinn erinnerten stark an einen Kobold. Herrje, wie kam sie bloß darauf? Dieses Gerede über Märchenwesen aus einem Sagenwald machte ihr zu schaffen und führte zu den seltsamsten Vergleichen. Er legte die Hand an seine Wange und kniff leicht die Augen zusammen. 

„Wovor läufst du davon, Viviane?“

Die beiläufig gestellte Frage jagte ihr einen Stoß bis in die Enden ihrer Nerven. Ihr Körper versteifte sich. Onkel Maurice durchschaute alles und jeden. Ihm entging sehr wenig, und er besaß ein ausgeprägtes Gespür für die Bedürfnisse anderer.

„All dieser Aufwand um meine Person richtet sich nur auf ein Ziel: mich umgehend unter die Haube zu bringen. Das gefällt mir nicht“, gab sie zu.

„Ah, die Ehe.“

„Sie sollten das verstehen. Ihnen ist es gelungen, um jede heiratswillige Frau einen großen Bogen zu schlagen.“

Insgeheim fragte sie sich, wie ihm das über all die Jahre gelungen war. Die eine oder andere Frau hätte sich finden müssen, die ausreichend Raffinesse aufbrachte, um ihn in eine wie auch immer geartete Falle zu locken. 

„Was stört dich an der Ehe, Viviane? Vorausgesetzt, wir beschränken uns auf den schlimmsten Fall, wird sie von gegenseitiger Gleichgültigkeit getragen. Allem anderen würde dein Vater einen Riegel vorschieben. Du würdest zweifelsohne angebetet werden. Frage deine Maman, sie kann dir bestätigen, wie überaus angenehm das ist.“

„Das ist eine abscheuliche Vorstellung. So …“

„Unromantisch? Wenn es dir um Romantik geht, auch das kann eine Ehe bieten. Selten genug, aber es kommt vor. Zumindest in den ersten Jahren.“

Geringschätzig rümpfte sie die Nase. „Eine Ehe sollte immer auf gegenseitiger Achtung und aufrichtiger Liebe basieren. Hier geht es doch nur darum, durch eine einflussreiche Verbindung einen Vorteil für die Familie herauszuschlagen, auch wenn meine Eltern das nie offen zugeben würden.“

„Die Liebe.“ Locker fiel seine Hand über die Sessellehne. „Ich komme gerade zu dem Schluss, mein Herzblatt, dass du so gut wie nichts über Liebe weißt. Die Liebe zwischen Mann und Frau oder zwischen … nun, das ist unerheblich. Jedenfalls, was weißt du darüber?“

Überrascht starrte sie ihn an. Das Funkeln seiner Augen wollte sie dazu animieren, aus dem Nähkästchen zu plaudern. Was sie selbstverständlich auf keinen Fall tun würde. „Ich habe über die Hälfte meines Lebens auf Grandmères Gut zugebracht, umgeben von Wald und Bauern.“ Und angehimmelt von dem Sohn eines Advokaten. André und seine feuchten Küsse ließen sie umso entschiedener fortfahren. „Das, was Sie unter Liebe verstehen, gehört nicht zu den Dingen, über die vor mir gesprochen wurde. Ich weiß glücklicherweise absolut nichts über das Treiben zwischen Mann und Frau.“

Eine Frau, die ohnehin zur Sünde neigte, sollte diese wenigstens auf ein Minimum beschränken. Romantische Neigungen standen dem im Wege und würden einem Fehltritt eher Vorschub leisten, anstatt ihn zu vermeiden. Außerdem hatte sie festgestellt, dass es sich nicht lohnte. André hatte ihr die Unschuld geraubt und dabei Geräusche von sich gegeben, wie sie Schweine bei der Trüffelsuche machten. Unappetitlich. Für diese Erkenntnis hatte sie mit ihrer Tugend gezahlt. Sie wusste alles über Männer, und das, was ihr entgangen war, denn so genau hatte sie bei André nicht hingesehen, hatte sie an den Statuen entdeckt, die splitternackt in den Gärten herumstanden. Kunst wurde es genannt, um diese Geschmacklosigkeit zu rechtfertigen.

„Du bist also vollkommen unwissend“, folgerte Onkel Maurice. 

„Natürlich“, log sie ihm ohne Scheu ins Gesicht.

Feen lügen immer, und sei es nur aus Spaß, schallte ein Singsang durch ihren Kopf. Sie hatte Mühe, den Worten ihres Onkels zu folgen.

„Dann wundert es mich nicht, dass dir die Ehe missfällt. Ich verrate dir etwas. Dein Vater ist ein herzensguter Mensch, obendrein so reich, dass er sich Großzügigkeit erlauben kann. Er liebt seine Töchter, und er will nur das Beste für euch alle. Sollte dein Interesse auf einen attraktiven, jungen Mann fallen, einen mit strammen Waden, der dir zusagt und viel versprechend und gesund ist, dann wird dein Papa gewiss zustimmen.“

„Sie schlagen mir vor, einen schmarotzenden Schönling zu heiraten, allein aus Gründen der …“ Sie brachte es kaum über die Lippen. „Der Sinneslust?“

Ihre Stimme brach in einer hohen Oktave. Er strahlte sie an. Exakt das war sein Vorschlag. 

„Keine Sorge, ich bin zur Hand und kann dir Ratschläge erteilen, damit du nicht danebengreifst.“

„Onkel Maurice!“ Viviane schlug die Hände über die Ohren. Sie hatte wahrlich genug gehört. Wie kam er bloß darauf, solche Vorschläge zu machen? Damit hätte er Juliette besser gedient. Er sagte etwas, woraus sie nur das Wort bigott heraushörte. Sofort senkte sie die Hände.

„Ein gutes Aussehen ist völlig unerheblich, da kein Mensch es sich aussuchen konnte. Wichtiger sind Aufrichtigkeit und Rechtschaffenheit.“

Und wenn sie das oft genug wiederholte, könnte sie eines fernen Tages vielleicht selbst rechtschaffen und aufrichtig werden. 

„Es gibt auch junge Theologen. Sofern dir daran gelegen ist, ließe es sich mühelos einrichten, dir einen dieser klugen Köpfe vorzustellen.“

Sie schüttelte den Kopf. „Nein, danke.“

Er lachte frei heraus. „Ich wusste, dass dir so einer nicht zusagt. Sie sind furchtbar langweilig und dozieren den lieben langen Tag über Religion. Das wäre zu eintönig. Du hast einfach zu viel Temperament, Viviane.“

„Ganz im Gegenteil! Ich bin überaus zartfühlend.“

„Weißt du was? Ich werde dir zeigen, wovon ich spreche. Ich könnte noch Stunden reden, ohne dass du es begreifst. Du musst es mit eigenen Augen sehen, um auf den Geschmack zu kommen.“

Diese Feststellung ließ den allergrößten Argwohn in ihr aufsteigen. Sie hielt sich an den Sessellehnen fest. „Was wollen Sie mir zeigen?“

Er erhob sich und machte mit dem Arm eine zugleich einladende als auch allumfassende Geste. „Ich werde dir die schönen Dinge des Lebens zeigen. Wir beide, du und ich, werden heute Abend ausgehen.“

Sie wollte nicht ausgehen. Nahezu jeden Abend wurde sie von ihrer Mutter durch Salons geschleift, jungen Herren vorgestellt, von diesen umringt, dass sie fürchtete, sie könnten an ihr kleben bleiben oder ihr unter die Röcke kriechen. Sie musste sich das Gezwitscher hirnloser Geschöpfe ihres Alters anhören, die ihr mit wedelnden Fächern heiße Luft ins Gesicht trieben und ihr mit den Vogelfedern in ihren aufgetürmten Perücken die Augen auszustechen versuchten.

Ihr Onkel ließ Ausflüchte nicht gelten. Er nahm ihr Hand, drückte einen Kuss darauf und versprach, dass seine Kutsche sie pünktlich abholen würde. Überrumpelt blieb sie im Salon sitzen, während er hinausging, um ihre Schwestern zu begrüßen, mit Justin über dessen einsetzenden Bartwuchs zu fachsimpeln und ihre Mutter zu informieren. Viviane saß noch immer verzagt am Fenster und betrachtete ihre großen Füße in den flauschigen Hauspantoffeln, als Minette hereinkam 

„Es ist Zeit, Sie umzukleiden und herzurichten, Demoiselle. Ein Abend mit Monsieur de Kerouac ist ein Ereignis, an das Sie noch lange denken werden.“

 




In der Kutsche trank Viviane zum ersten Mal Champagner aus dem Hause Ruinart. 




Angeblich erfreute sich das leicht trübe Getränke zunehmender Beliebtheit. Zuerst prickelte es in der Nase, dann am Gaumen und zuletzt bekam sie einen leichten Schwips, der sie prompt mit den außerordentlichsten Ideen konfrontierte. Ein nächtliches Picknick an einem See, in den sie hineinspringen wollte. Selbstverständlich ohne ihre teure Robe von Madame Bertin. Ein Volksfest, auf dem schlichte, wilde Reigen getanzt wurden und sie ihre Schuhe von den Füßen schleudern durfte. Oder – unwiderstehlich – ein Spaziergang durch die Straßen von Paris und jede Menge fremde Taschen, in die sie hineingreifen konnte. Die flinken Finger einer Fee erhaschen jede noch so kleine Münze. Sie kicherte, bis die Kutsche in einen Hof einfuhr und vor einem hell erleuchteten Haus hielt.

Am Arm ihres Onkels ging sie über einige Stufen auf die offene Tür zu. Ein Hüne mit rasiertem Kugelkopf empfing sie auf der Schwelle, verneigte sich stumm und gab ihnen den Weg ins Innere frei. 

Das Vestibül war klein, beherrscht von einer weißen Marmortreppe, die in einem Bogen in die Beletage führte. Geigenspiel und gedämpfte Stimmen schwebten ihr entgegen. Eine erste ungute Ahnung breitete sich in ihr aus.

„Wo sind wir hier?“

„Im Stadthaus der berühmten Adrienne La Bouche. Sie ist eine begnadete Schauspielerin, du hast bestimmt schon von ihr gehört.“

Sie waren auf halbem Weg die Treppe hinauf, als ihr einfiel, in welchem Zusammenhang sie von dieser Halbweltdame gehört hatte und weshalb sie La Bouche – der Mund – genannt wurde. Auf den Abendgesellschaften wurden jede Menge Schlüpfrigkeiten ausgetauscht.

„Sie ist eine Kurtisane. Wir sind in einem Bordell!“

„Aber nein, keineswegs. Adrienne ist eine Dame von Welt. Minister speisen in ihrem Salon. Philosophen und Dichter treffen hier auf Höflinge und mögliche Mäzene. An ihren Spieltischen sind die Einsätze gelegentlich höher als in Versailles.“

Tatsächlich war der erste Raum, den sie in der Beletage passierten, ein Speisezimmer. Über der langen Tafel hing ein mit Kerzen besetzter Lüster. Lakaien trugen den nächsten Gang auf, zwei Geiger musizierten in einer Ecke. Ein Korken knallte. Es glich einer spätabendlichen Soiree, abgesehen davon, dass einzig Männer zugegen waren. Ein wenig versetzt zur Linken öffnete sich eine breite Flügeltür in einen Saal, in dem gespielt wurde. Gold und Silber blitzten auf den mit grünem Tuch bespannten Tischen. Hatten im Speisezimmer noch gedämpfte Gespräche geherrscht, so saßen die Gäste in diesem Saal schweigend beisammen, auf ihre Einsätze und das Blatt in der Hand konzentriert. Viviane hätte ihnen gern zugesehen, vielleicht selbst einen kleinen Einsatz gewagt, doch ihr Onkel führte sie zielstrebig auf das Ende des Ganges zu.

Knapp vor einer Biegung bot sich ihr ein kurzer Blick in ein Zimmer, von dessen Decke Seidenbahnen zu Boden fielen und den Raum teilten. Die pastellfarbenen Stoffe bewegten sich leicht. Hier und da konnte sie eine Silhouette erkennen. Ein Tuscheln und Seufzen ließ sie innehalten.

„Wozu dient dieses Zimmer?“

„Zur Entspannung“, erklärte er lapidar und führte sie um die Ecke. „Das eigentlich Interessante spielt sich in den Privaträumen ab.“

Sein Flüstern machte sie hellhörig. Trotz der dezenten Geräuschkulisse, war die Gastgeberin ihnen nicht entgegengekommen, wie es sich geziemte. Dazu gehörte sie zur Schauspielzunft, und diesen Leuten hing ein zweifelhafter Ruf an. 

„Dies ist ein Bordell“, stellte sie erneut fest, doch ihr Onkel hatte schon eine Tür geöffnet und schob sie in das Zimmer.

„Ich sagte es bereits, Liebes, in diesem Haus wird Politik gemacht und die Kunst gefördert.“

So, und dazu benötigten die Herrschaften wohl ein Zimmer in kräftigem Himbeerrot. Disputierten die Minister Frankreichs etwa das Weltgeschehen auf einem breiten Bett, dessen Himmel von Troddeln strotzte? Sie machte einen Schritt zurück und drehte sich um. „Ich kann auf keinen Fall in diesem Haus bleiben, Onkel Maurice. Das ist … Grundgütiger, es ist unmöglich.“

„Tz“, machte er, trat an die Wand und fuhr mit der Handfläche am Rahmen eines Bildes entlang.

Der Faun darauf wies eine frappante Ähnlichkeit mit ihrem Onkel auf, obwohl der Vicomte de Kerouac keine spitzen Ohren hatte. Die lüsternen Faunaugen wichen zwei Löchern. 

Er legte den Finger an die Lippen und winkte sie näher. „Ich versprach, dir etwas zu bieten, und hier sind wir“, flüsterte er. „Dies ist ein diskretes Haus. Niemand wird dich sehen. Das bleibt unser Geheimnis.“

Demnach hatten ihre Eltern keine Ahnung, wohin er sie führte, um ihr die angeblich schönen Dinge des Lebens zu zeigen. Ob sie ausgerechnet hier zu finden waren, bezweifelte sie ohnehin. Woran sie hingegen keine Zweifel hatte, war ein schief hängender Haussegen, sollte ihr Aufenthalt in diesem Haus auffliegen. 

Kurz spähte er durch eines der Löchlein. „Sie fangen gerade an.“ Er schob sie dichter an die Wand. „Oh, die Erfrischungen wurden vergessen. Warte hier und amüsier dich. Ich bin sofort zurück.“

Damit überließ er sie ihrem anrüchigen Amüsement und ging hinaus. Sie bedachte den Faun auf dem Gemälde mit einem Stirnrunzeln. Dies alles war absolut ungehörig und ihrer unwürdig. Selbstverständlich hatte sie nicht vor, zur Voyeurin zu werden und durch die Löcher zu spitzen. Von nebenan erklang das Lachen einer Frau. Andererseits, wer außer Onkel Maurice würde es jemals erfahren? Sie grub die Zähne in die Unterlippe und zupfte an den Fingern ihrer Handschuhe. Da sie nun einmal schon hier war …

Ehe sie sich versah, ruhte ihre Stirn an dem Gemälde. Im Nebenzimmer kniete eine junge Frau auf einem gepolsterten Fußschemel. Kupferrotes Haar floss über ihren Rücken, die Spitzen berührten runde Pobacken. Sie besaß große Brüste und eine Haut wie geschlagene Sahne. Ob das die berühmte Adrienne war? Direkt vor der Rothaarigen stand ein nackter Mann mit dunklem Flaum auf der Brust. Vivianes Blick wurde von seiner Körpermitte angezogen. Lanze, diese Bezeichnung hatte sie schon einmal gehört, aber die seine schien etwas zu kurz, um sie zu verdienen. Ihr erschien es eher wie ein weiteres, vorwitzig vorgerecktes Körperglied, das den Männern vorbehalten und den Frauen verwehrt war. Stück um kleines Stück versank es im Mund seiner Gespielin. Tief grub er die Hände in ihr Haar.

„Oh ja, Chérie.“

Die Stimme kam ihr bekannt vor und zum ersten Mal sah sie in sein Gesicht.

„Du liebe Güte“, wisperte sie und drückte zwei Finger auf die Lippen.

Es war der Tanzmeister Monsieur Duprey, und ohne seinen schäbigen Anzug machte er eine ungemein gute Figur. Das unentwegte Herumwirbeln auf dem Parkett hatte seinem Körper eine sehnige Schlankheit verliehen. Sein schwarzes Haar fiel offen und dicht über seine Schultern. Leicht knickten seine Knie ein. Er schob den Unterleib vor und bog den Rücken durch.

„Saug fester“, murmelte er und legte den Kopf in den Nacken.

Anstatt seine Bitte zu erfüllen, ließ die junge Frau von ihm ab. Sein Glied schlug aus wie ein Pendel, bis sie zwei Finger darumlegte und langsam darüber strich. 

„Wenn du in meinem Mund kommen willst, kostet es dich ein weiteres kleines Geschenk, Alain.“

„Ja“, stöhnte er. „Mach schon, Irene.“

Sie folgte seiner Aufforderung und schluckte ihn bis zum Anschlag. Viviane drückte ihr Auge fester gegen das Löchlein. Die Wangen seiner jungen Gespielin arbeiteten. Im Rhythmus ihres Saugens spannte und löste sich sein Gesäß. Die Kontraktionen nahmen zu. Ein Zittern durchlief seinen zum vollendeten Bogen gewölbten Oberkörper. Sein Stöhnen klang keineswegs nach einem Trüffelschwein, sondern dezent, beinahe sympathisch und löste in Vivianes Magengrube ein Flattern aus. Sie schrak zusammen, als sein Oberkörper schlagartig nach vorn schnellte und sich über der Rothaarigen krümmte. Sein Becken zuckte ein paarmal nach vorn. Du lieber Himmel! Laute der Erleichterung kamen über seine Lippen. Dann lachte er auf und drückte der Rothaarigen einen Kuss auf den Scheitel.

„Danke, Irene, das war gut.“

Sein Auflachen und die bekundete Dankbarkeit machten Viviane die Unmöglichkeit ihres Lauschpostens bewusst. Jäh erschien es ihr schäbig, einen intimen Moment zu bespitzeln. Sie machte nicht den Fehler, es mit Liebe zu verwechseln. Dennoch lag darin ein ganz eigener Reiz, ein Fest der Jugend und Lebenslust. Sie drückte die Hände an ihre glühenden Wangen. Weshalb nur wühlte es sie so sehr auf? Ein kaum merkliches Ziehen verblieb in ihrem Unterleib gepaart mit dem Bedauern, dass ihr Intermezzo mit André völlig anders verlaufen war. Genug davon, ermahnte sie sich, und ertappte sich gleichzeitig dabei, wie ihr Auge sich erneut dem Löchlein annähern wollte.

„Hallo, Püppchen.“

Die Stimme in ihrem Rücken brach so unerwartet über sie herein, dass sie mit einem Hopser herumwirbelte. Ihr Herz schien schlagartig ein Stück tiefer zu sacken. An der geschlossenen Tür lehnte ein etwas derangierter Fremder. Das Hemd hing aus der Hose und klaffte weit an seinem Kragen. Mahagonibraune Haarsträhnen hatten sich aus seinem Zopf gelöst und streiften seine Wangenknochen. Er nippte an einem Cognacschwenker. Über den Glasrand hinweg musterte er sie aus auffallend hellen Augen. Er setzte das Glas ab und wies damit in ihre Richtung.

„Ich sehe dich hier zum ersten Mal. Bist du neu im Ensemble?“

Sowohl seine freundliche Frage als auch das klare Quellwasser seiner Augen erweckten den Eindruck völliger Harmlosigkeit. Sein Lächeln überzeugte sie vollends. Es verlieh seinen kantigen Zügen einen jungenhaften Anstrich. Obwohl er sie um einen halben Kopf überragte, fühlte sie sich ihm gewachsen. Ein Mann von seinem Äußeren besaß gewiss Anstand. Sie hob das Kinn und erwiderte sein Lächeln.

„So neu, dass ich mich zugleich empfehlen muss. Monsieur. Seien Sie bitte so freundlich und geben mir die Tür frei.“

Mit einer gefälligen Verneigung trat er beiseite. Nun, Regeln ergaben manchmal doch einen Sinn und galten überall. Vor allem einer Dame in einer Robe aus Elfenbein von der Modistin Bertin gegenüber. Mit einem Nicken ging Viviane auf die Tür zu und legte die Hand um die Klinke. Sie hatte die Tür bereits einen Spaltbreit geöffnet, als eine von weichem Leder umhüllte Hand sie zuschlug und ihr beinahe die Finger klemmte. Unvermittelt drückte sich ein großer Körper der Länge nach in ihren Rücken. Heißer Cognacatem traf ihren Nacken. Das konnte doch nicht wahr sein!

„Ein teures Kleid, ein kostbares Parfum. Sag mal, wen hast du hier oben erwartet?“

Ihn ganz sicher nicht. Jetzt lernte sie die lästige Sperrigkeit des breiten Drahtpaniers unter dem Rock zu schätzen. Es hielt den Fremden halbwegs auf Abstand, obgleich sein Gewicht sie an die Tür presste. Hände glitten über ihre Taille, schoben sich nach oben und nährten sich ihrem Dekolleté und dem, was darunter lag.

„Monsieur“, begehrte sie auf und stemmte sich gegen das Holz.

„Nenn mich Olivier“, raunte er an ihrem Ohr.

Sie schnappte nach Luft. Dieser Kerl knabberte an ihrem Hals! Ein Schauder raste über ihr Rückgrat. Das Ziehen in ihrem Unterleib setzte abermals ein. Hilfe! Sie presste die Augen fest zu, hob den Fuß und rammte mit aller Wucht den geschwungenen Absatz ihres Schuhs in seinen Rist. Mit einem unterdrückten Schmerzenslaut wich er zurück. Weit genug, dass sie sich umdrehen und ihn von sich stoßen konnte. Er taumelte nach hinten, kippte den Inhalt des Cognacschwenkers über sein Hemd und landete quer auf dem Bett. Ohne ihn weiter zu beachten, drückte sie die Klinke und zog daran. Nichts geschah! Auf dem Bett lachte er vergnügt auf. 

„Schau mal, was ich hier habe, Püppchen.“

Als sie über die Schulter sah, hielt er einen Schlüssel hoch und ließ ihn mit dem Geschick eines Taschendiebes über die Fingerknöchel wandern. Auf den Gedanken, den Schlüssel an sich zu nehmen, hätte sie auch kommen können. Wäre es ein Bühnenstück und sie eine Zuschauerin, hätte sie lauthals über die Situation gelacht.

„Komm und hol ihn dir“, schlug er vor und schob den Schlüssel vorn in seine Hose.

Mit ausgebreiteten Armen fiel er auf die Matratze zurück. Sein Hemd rutschte hinauf, zeigte einen Streifen heller Haut. Aus schmalen Augen fixierte sie die Stelle. Wo zur Hölle blieb Onkel Maurice? Es war seine Pflicht, sie vor solchen Situationen zu bewahren. Nun gut, sie brauchte wahrlich keinen Schlüssel, um das Schloss zu öffnen. Lediglich ein wenig Zeit und Konzentration, doch würde dieser raffinierte Kerl ihr diese Zeit lassen? Blieb das Fenster. In ihrer Kindheit war sie von ebenso hohen Bäumen gesprungen. Sie eilte darauf zu. Er drehte den Kopf, um zu sehen, was sie tat.

„Wohin willst du?“

„Ich bin sofort bei Ihnen, Monsieur. Ich brauche lediglich ein wenig frische Luft.“

„Ah, in Ordnung“, stimmte er zu und begann an seinen Hosenschnüren zu nesteln.

Bei allen Heiligen, sie musste hier raus, ehe sie noch eine Dummheit beging. Die Versuchung, sich zu ihm aufs Bett zu setzen und sein Getändel auszureizen, war groß. Erst recht, nachdem sie das Liebesspiel im Nebenzimmer beobachtet hatte. Aber diesmal würde sie ihrer Neugier widerstehen. Hastig riss sie das Fenster auf, setzte ein Knie auf die Fensterbank und beugte sich nach draußen in eine stockdunkle Nacht. Der Gestank von Pferdemist biss in ihre Nase. Sie musste ins Nichts springen. Sie wäre ins Nichts gesprungen, doch ihr breites Panier verhakte sich in der schmalen Öffnung. Ihre Füße rutschten fort und trafen auf den Boden des Zimmers. Ein Malheur jagte das nächste. Unglaublich, was einer Tochter aus bester Familie alles zustoßen konnte.




„He, warte mal!“

Sie konnte nur wenig von dem sehen, was hinter ihr im Zimmer vorging. Offenbar war er aus dem Bett gestiegen, um sie aufzuhalten. Beide Hände an die Außenwand gepresst versuchte sie, sich mitsamt dem Panier durch das Fenster zu zwängen. Plötzlich kippte sie vornüber. Ihre Beine ragten nach oben, Rock und Unterrock begannen zu rutschen. Und irgendwo hinter all dem Stoff schäumte er vor Lachen. Es war ansteckend. Das war aber auch zu komisch. Halt! Genau das durfte sie nicht denken. Fest biss sie die Zähne aufeinander.

„Nehmen Sie Ihre Finger von meinen Beinen“, presste sie hervor.

„Püppchen, ich will dir nur helfen, bevor du hinausfällst.“

Von wegen. Er wollte ihre Röcke vollends nach oben schieben, ihr Gesäß entblößen und daran herumgrapschen. Das wirklich Schlimme daran war, tief in ihr drängte etwas danach, es geschehen zu lassen. Wild um sich tretend drehte sie sich und damit das Drahtpanier. 

Ihr Fall nach unten endete knapp unter dem Fenster auf den feuchten Brettern einer Außengalerie. Im Aufspringen versetzte sie seinem Gesicht, das im Fenster auftauchte, eine Maulschelle.

„Aua! Na warte, du Biest.“

Behände kletterte er ihr nach. Die dunkle Galerie zog sich über die Hinterfront des Hauses und musste eine Treppe besitzen. Da er ihr den Weg versperrte, blieb nur eine Richtung. Es war die falsche. An der Hausecke endete die Galerie an einem Geländer. Hinter ihr kam er näher. Sein weißes Hemd, von Cognacflecken bedeckt, schimmerte in der Dunkelheit.

„Es regnet“, sagte er in diesem trügerisch harmlosen Timbre, das sie schon einmal in die Irre geführt hatte. „Im Bett ist es viel gemütlicher und trocken. Ich tue dir auch nicht weh. Ist es dein erstes Mal?“

In der Tat, das war es. Eine absolut neue Situation und nicht zu vergleichen mit ihren bisherigen Eskapaden. Sein versöhnliches Gehabe schürte den Wunsch, es darauf ankommen zu lassen.

„Lassen Sie mich endlich zufrieden, Monsieur. Oder es wird Folgen für Sie haben.“

An die Folgen für sie gar nicht zu denken. 

Trotz ihrer Drohung kam er beschwingt auf sie zu. „Na komm schon, warum zierst du dich so? Adrienne nimmt’s dir nicht übel, sie ist sowieso beschäftigt.“

Dieser unmögliche Mann! Sie nahm Anlauf, wild entschlossen, ihn umzurennen. Zwar war er größer als sie und in den Schultern so breit, dass er bestimmt Polster trug, aber sie hatte ihn schon einmal zu Fall gebracht. Leider verschätzte sie sich. Anstatt umzufallen wie ein Kegel, fing er sie mühelos ab, umfasste ihre Taille und drehte sich lachend mit ihr im Kreis. Mehr und mehr artete es in ein Gerangel aus, bei dem er versuchte, sie in das Zimmer zu bugsieren und sie alles daransetzte, ihm zu entrinnen. Sie hatte Mühe, ihr eigenes Gelächter zu unterdrücken. Allmählich gewann die von ihrer Mutter erwähnte Neigung die Oberhand. Ihr Rock verhedderte sich zwischen seinen Beinen und brachte ihn ins Stolpern. 

Jetzt hatte sie ihn. Sie nutzte ihre Chance, stieß ihn vor die Brust und stellte ihm gleichzeitig ein Bein. Er krachte in das Geländer und dieses gab – sie vernahm es mit Schrecken – unter seinem Gewicht nach. 

Sein erstickter Aufschrei verklang in der Nacht. 

„Herrje, ich habe ihn umgebracht“, murmelte sie, trat vorsichtig an den Rand und spähte nach unten. Die Beletage lag ein ganzes Stück höher, als sie erwartet hatte. 

„Verdammt! Verfluchtes Frauenzimmer!“

Blutrünstige Mordlust schallte zu ihr hinauf und ließ sie zurückweichen. Hastig raffte sie den Rock ihrer Robe, rannte über die Galerie und fand am anderen Ende eine schmale Stiege nach unten in einen unbeleuchteten Hinterhof. So schnell es ihre hohen Absätze erlaubten, stürmte sie über das Kopfsteinpflaster des Hofes hinaus auf eine belebte Straße. Sie hatte keine Ahnung, wo sie sich befand, daher war es einerlei, welche Richtung sie wählte. Hauptsache fort von diesem Mann, dessen Gebrüll sie verfolgte.

„Lazare! Lazare, hol dieses Weib zurück! Sofort!“
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In dem kleinen Salon roch es durchdringend nach Pferdemist. Zwei Mädchen knieten vor Olivier und wischten mit feuchten Tüchern über seine Kniehosen, wobei sie die braunen Schlieren großzügig verteilten, anstatt sie zu entfernen. Die beiden hielten die Köpfe gesenkt, aber er wusste genau, dass sie breit grinsten. 




Adrienne saß in einem Fauteuil und mimte die traurige Madonna, während sie sich innerlich garantiert vor Lachen kringelte. Ungeduldig wedelte er die Mädchen mit ihren Tüchern fort.

„Genug.“

„Du hast großes Glück, dass du weich gefallen bist, Olivier“, sagte Adrienne und nippte an ihrem Wein.

Seit wann stank Glück nach Pferdepisse? 

Er suchte noch nach einem passenden vulgären Fluch, als Lazare hereinkam. Allein. Olivier fuhr zu ihm herum und riss sein stinkendes Hemd herunter. Knöpfe klirrten zu Boden. „Wo ist sie?“

Lazare kratzte an der Narbe über seiner rechten Wange. „Ich dachte, sie wäre hier.“

„Hier? Wie denn, wenn ich dich schicke, um sie abzufangen? Verdammte, stinkende Sch…“

Sofort mäßigte er sich. Normalerweise besaß er eine Engelsgeduld, unerlässlich in seinem Metier. Er konnte sich nicht erinnern, wann er zuletzt so fuchsteufelswild gewesen war. Der Liebreiz der Fremden und ihr strahlendes Lächeln hatten ihn hinters Licht geführt. Bis zu ihrem Angriff und seinem Sturz in den Misthaufen hatte er es für ein Spiel gehalten, bei dem auch sie sich köstlich amüsierte. Gott, sie war so überaus unterhaltsam gewesen, als sie versuchte, aus dem Fenster zu entkommen und ihr süßer Hintern dabei aufgeblitzt war. Eine Frau der Tat und der verrückten Ideen. Es hatte ihm sogar noch besser gefallen als die Anmut ihres hohen Wuchses und das Locken ihrer vollen Lippen. Das Ergebnis war umso niederschmetternder.

Adrienne verzog den Mund und schickte die Mädchen aus dem Zimmer. Sie beobachtete ihn mit hochgezogenen Brauen.

„Ich hatte sie“, sagte Lazare seelenruhig. „Ihr helles Kleid ist mir ins Auge gestochen, und besonders schnell war sie auch nicht auf ihren hohen Schuhen.“

„Ja, und?“, blaffte Olivier.

„Ich habe sie zurückgebracht. An der Tür passte mich Dieudonné ab. Ich dachte, er bringt sie zu dir. Nachdem sie sich ein wenig zurechtgemacht hat. Sie war ein bisschen … hm … derangiert.“

Der exquisite Cognac wollte Oliviers Magen verätzen, der Gestank seine Nase. Er hatte noch immer das Gefühl, mitten in einem Misthaufen zu sitzen. 

„Dieudonné soll kommen“, verlangte er von Adrienne.

„Olivier, er kann dir nichts Neues sagen. Sie kam als Gast in mein Haus und wollte ungestört bleiben.“

„Er kann mir sagen, wohin er sie gebracht hat.“

„Ich gab Anweisung, die Dame in Sicherheit zu bringen.“

„Die Dame? Adrienne, wenn du mir nicht sofort sagst, wo sie ist, werde ich das ganze Haus auf den Kopf stellen.“

Sie seufzte und drehte eine silberblonde Locke auf ihren Finger. „Das wäre zwecklos. Sie ist fort.“

Allmählich konnte er sich selbst nicht mehr riechen. Als er durch sein Haar strich, spürte er einen feuchten Halm zwischen den Fingern. Angewidert zog er ihn heraus und warf ihn ins Kaminfeuer. „Wer ist sie?“

Sie hüllte sich in Schweigen, obwohl sie ihn damit in einen Zorn versetzte, der die Luft zum Flirren brachte. Jedenfalls flirrte es vor seinen Augen. Lazare verschränkte die Arme und baute sich an der Tür auf, als könnte Adrienne auf den Gedanken verfallen, in ihrem eigenen Haus die Flucht zu ergreifen. Bissig lächelte sie ihm zu.

„Was soll der Unfug, Narbe?“, sagte sie dunkel und wandte sich Olivier zu. „Sie kam in Begleitung. Ihr Name ist mir unbekannt.“

„Und wäre er dir bekannt …“

„Würde ich ihn für mich behalten“, beendete sie seinen Satz und sah ihn aus ihren grünen Katzenaugen an. „Was hattest du eigentlich dort oben zu suchen? Ohne mich.“

„Ich war müde“, knurrte er.

„Dann solltest du ein wenig schlafen. Du kennst meine Einstellung. Ich stelle meinen Gästen keine Fragen, sie erwarten keine Antworten.“

„Dein Prinzip in allen Ehren, aber ich will wissen, wer diese Frau ist.“

„Wozu?“ 

Stumm verschränkte er die Arme. Adrienne musste nicht alles wissen. Selbst jetzt noch dachte er an den Duft ihres Haares und den leichten Schauder, den er verspürt hatte, als sie zwischen ihm und der Tür gefangen war. Ihr Leib hatte vor Leben geradezu vibriert. Er wollte ihr Gesicht sehen, ihre Lippen küssen und noch einiges mehr.

„Du solltest diesen kleinen Schabernack vergessen“, schlug Adrienne besänftigend vor. „Du bist unverletzt, kannst dir jederzeit einen neuen Anzug leisten und ich werde dir ein Bad bereiten lassen. Sobald meine Gäste sich verabschiedet haben, geselle ich mich zu dir. Nimm es als selten großzügiges Geschenk von meiner Seite.“

„Ein Geschenk, ja? Nun, für heute wurde ich ausreichend bedient. Vielleicht ein andermal“, knurrte er und steuerte auf die Tür zu.

„Dann auf ein anderes Mal“, entgegnete sie ungerührt, erhob sich und öffnete ein Fenster.

Lazare folgte ihm in den Gang und holte aus der Beletage seinen Gehrock und die Weste.

„Soll ich mir Dieudonné zur Brust nehmen?“, fragte sein Freund auf dem Weg nach draußen.

„Bringt nichts. Der hält den Mund. Ich sage dir, wenn Adrienne mir ihre Gunst bietet und es ein Geschenk nennt, handelt es sich bei der Dame und ihren Begleiter um Aristokraten. Ich werde sie auch ohne Adriennes Unterstützung finden.“
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„Das war vielleicht ein Abenteuer, was?“




Onkel Maurice sank in das weiche Polster der Kutsche und lachte leise auf. Die Ereignisse dieser Nacht zu einem Abenteuer herunterzuspielen, sah ihm ähnlich. Viviane hatte sich die Zehen in den engen Schuhen wund gelaufen und war tausend Tode gestorben. Die elfenbeinweiße Robe, die Schuhe, ihre kunstvoll aufgetürmte Frisur – alles ruiniert. Ganz zu schweigen von ihrem Seelenfrieden. Vergeblich mühte sie sich, die hinabhängenden Locken unter die Haarnadeln zu schieben und gab es auf.

„Im Grunde ist nichts geschehen, Viviane“, versicherte er. „Du hättest die Tür abschließen sollen, als ich hinausging. Aber gut, woher solltest du das wissen. Jedenfalls, und das ist die Hauptsache, ist dir nichts zugestoßen.“

Wie konnte er so etwas behaupten? Sie war durch fremde, dunkle Straßen geirrt, verfolgt von einem grobschlächtigen Halunken mit einer wulstigen Narbe im Gesicht. Hatte Todesängste ausgestanden, als er sie auf einer Schulter, breit wie ein Donnerbalken, zurückgetragen und an den Hünen mit dem Kugelkopf weitergereicht hatte. Durch einen Keller war sie mit Onkel Maurice diesem schrecklichen Haus entflohen, nicht ohne zum krönenden Abschluss einer fetten Ratte über den Weg zu laufen. Ihr Herz raste noch immer. Durch ihren Leib pulsierte Hitze. Sie fühlte sich auf unerhörte Weise lebendig. So wie einst bei ihren ersten Diebstählen, als sie noch nicht wusste, dass es verboten war, fremdes, funkelndes Gut an sich zu nehmen und zu verstecken.

„Wie soll ich das meinen Eltern erklären?“, fragte sie und wies auf einen langen Riss in ihrem Rock.

„Am besten du sagst gar nichts. Es würde sie nur aufregen.“

„Bestimmt sind sie noch wach und warten auf meine Rückkehr. Was sagen wir ihnen, wenn wir ihnen begegnen?“

Das Wir war es, das seine Schultern nach oben zog. Mit einem Wir schien er nicht gerechnet zu haben. Dabei war das Ganze seine Idee gewesen.

„Sie wollten mich vor der Tür absetzen und verschwinden, Onkel Maurice.“

„Aber nein! Wir sagen Ihnen … wir sagen … wir wurden überfallen und ich konnte die Halunken gemeinsam mit dem Kutscher in die Flucht schlagen. Das ist glaubwürdig.“

Sicher. Innerhalb von Paris gab es auch unglaublich viele Wegelagerer, die sich auf die Kutsche eines Aristokraten stürzten. 

„Sie werden das sagen“, verlangte sie.

„Wie bitte?“

„Sie werden es meinen Eltern sagen, sollten wir sie antreffen, denn ich werde mein Gewissen nicht mit einer Lüge belasten.“

Entschieden verschränkte sie die Arme und fiel in dumpfes Schweigen, das sie nicht zu brechen gedachte, ehe sie sicher in ihrem Zimmer angekommen war. Sie würde kein Fehlverhalten eingestehen und dafür eine Standpauke ihres Vaters einheimsen. Diesmal konnte sie ihre Hände in Unschuld waschen. Und das war ein ungemein gutes Gefühl.
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adame de La Motte hatte sich zu einer Bienenkönigin entwickelt, die einen Schwarm von Bewunderern, Anhängern und Opfern in ihrem Salon um sich gesammelt hatte. Das Summen ihrer Gäste zog bis in die hinterste Ecke ihres Hauses. Den Geräuschpegel missachtend steuerte Olivier direkt auf das nächste Geschoss und die Privaträume zu. Ein Lakai trat ihm in den Weg.




 „Monsieur …“

Er schlug einen Haken um den Mann. „Ich muss mit Madame de La Motte sprechen. Jetzt. Ich warte oben in ihrem Boudoir.“

„Aber … Monsieur … wen darf ich melden?“

„Sie kennt mich.“

Im nächsten Stockwerk wurde er langsamer. Beim letzten Mal waren die Wände des Ganges noch kahl gewesen. Jetzt prangten zur Rechten farbenprächtige Gobelins und zur Linken Portraits in dunklen Farben. Die falsche Comtesse hatte sich eine falsche Ahnengalerie zugelegt. Eines der Bilder zeigte das Konterfei von Prinzessin Marguerite de Valois. Er betrat ihr Boudoir und wurde von einer Wolke ihres süßen Parfums empfangen. Patchouli. 

Die Stimmen senkten sich zu einem leisen Hintergrundgeräusch. Er setzte sich in einen Fauteuil, legte den Dreispitz auf sein Knie und wartete. Als sie endlich kam, streckte sie ihm mit einem strahlenden Lächeln die Hände entgegen.

„Olivier, ich wusste, wir werden uns wiedersehen.“

In ihrer Miene stand die Erwartung, von ihm mit einem Kuss auf den Mund empfangen zu werden. Lachhaft! Er erhob sich, verneigte sich vor ihr und wartete, bis sie sich auf einer Chaiselongue ihm gegenüber niedergelassen hatte, ehe er sich wieder setzte. „Wir sehen uns heute wieder, Madame, da es einiges zu regeln gibt. Ihr Sekretär wird zunehmend lästig.“

„Ah, Vilette. Ein überaus rühriger und anhänglicher Mensch, nicht wahr? Er steht seit Jahren in meinem Dienst. Dennoch besteht kein Grund zur Eifersucht“, erwiderte sie nonchalant und breitete ihren rostroten Rock um sich herum aus. Eine ebensolche gewollt wild gelockte Perücke saß auf ihrem Kopf, gekrönt von einem Haarband, an dem ein Rubin prangte. 

„Vielleicht sollten Sie das ihm versichern anstatt mir, Madame. Normalerweise erfülle ich meine Aufträge präzise und zügig. Aus purem Eigeninteresse dulde ich keine Kritik eines Schmierfinken an meiner Arbeit. Auch in meinem Metier gibt es Berufsehre und ich rühme mich, Fälschungen auszuhändigen, die jeder Überprüfung standhalten.“

Sie verzog die geschminkten Lippen. „Ich muss schon sagen, es missfällt mir, wenn du mich auf diese Art musterst, Olivier. Ich bin kein toter Fisch, nicht wahr? Deine Blicke und dein Tonfall sind höchst desillusionierend.“

„Es liegt mir fern, Ihren Illusionen in irgendeiner Weise Vorschub zu leisten“, erwiderte er und zwang sich zur Gelassenheit, obwohl es in ihm gärte.

In der vergangenen Woche war er auf eine harte Probe gestellt worden. Trotz etlicher heißer Bäder hatte der Gestank eines Misthaufens noch Tage später in seiner Nase gehangen. Er hatte drei Schreibfedern zerbrochen und zwei kleine Aufträge abgelehnt, da seine Konzentration unter dem Vorfall mit der Fremden litt. Trotz einiger Erkundigungen gab es keine Spur von ihr. Hier und jetzt eine Regung zu zeigen, wäre jedoch ein fataler Fehler. Die de La Motte avancierte derzeit zu einem Erfolg in Paris. Sie verstand es, aus jeder noch so kleinen Schwäche Vorteile zu ziehen. Unter halb geschlossenen Lidern beobachtete sie ihn.

„Dein Talent kratzt nun einmal an Vilettes Stolz“, sagte sie schließlich. „Er beneidet dich und würde gern selbst einige Briefe an Rohan schreiben. Du solltest geschmeichelt sein. Nun ja, der derzeitige Stand der Dinge ist ohnehin ein wenig kompliziert geworden. Rohan wird misstrauisch und verweigert weitere Geldgeschenke an die Königin.“

Hart biss Olivier die Zähne aufeinander. Zuerst Vilette und sein Gezeter, dann diese dunkelhaarige Schönheit bei Adrienne und nun auch noch das. Wäre er abergläubisch, würde er behaupten, sein Stern wäre im Sinken begriffen. 

„Dem Kardinal ist dieses De France hinter dem Namen der Königin aufgefallen?“

Sie schüttelte den Kopf. „Eher fiel ihm das Ausbleiben der ihm gegebenen Versprechen auf. Er fragte mich, weshalb die Königin ihm ein Zeichen ihres Wohlwollens verweigert, obwohl sie es mehrfach in ihren Briefen zusicherte.“

„Eine verständliche Frage. Der Mann ist kein Narr.“

Sie gönnte ihm ein kleines Lächeln. „Närrisch genug, um unentwegt um sie herumzuscharwenzeln. Er giert nach einem Blick, einem Lächeln, und sei es hinter dem Fächer hervor. Briefe allein reichen nicht mehr aus.“

Nachdenklich rieb er über sein Kinn. Es hatte so kommen müssen. Seit zwei Monaten führten sie den Kardinal an der Nase herum und leerten seine Taschen. Wegen einer unerfüllten Leidenschaft stürzte sich kein Mann in Schulden.

„Damit sind wir am Ende dieser kleinen Farce angelangt“, schloss er und stand auf.

In einer ungeduldigen Geste schlug sie den Fächer in ihre Handfläche. „Dein Vertrauen in meine Geistesgaben ist enttäuschend gering, Olivier. So schnell gebe ich nicht auf. Neue Umstände erfordern neue Maßnahmen.“

„Und woran haben Sie dabei gedacht, Madame?“

Der Anflug von Profitgier in ihrem Gesicht gefiel ihm um Längen besser, als ihr unentwegtes Augenklimpern und die Versuche, ihn zu bezirzen.

„Rohan sollte für seine Großzügigkeit belohnt werden. Eine Begegnung mit seiner Angebeteten würde ihn überglücklich machen. Ich stelle mir ein heimliches Treffen an einem lauschigen Ort vor.“

„Das müsste ein ziemlich dunkler Ort sein.“

„Wozu sich das Venusboskett in Versailles mit seinen umliegenden Bäumen ausgezeichnet eignen würde.“

Eine gewagte Idee. Entweder sie war sich ihrer Sache extrem sicher oder verschätzte sich schlichtweg in den darin liegenden Gefahren. „Das könnte sich schnell ins Gegenteil verkehren, Madame.“

Sie schmunzelte. „Wir haben uns bereits ausgiebig über die Risiken meiner Pläne ausgetauscht. Ich sagte es damals und sage es heute. Ohne ein gewisses Risiko vergeht mir die ganze Freude daran. Überlege nur, was wir nach einem solchen Treffen von ihm verlangen können.“ Sie machte eine ausgreifende Armbewegung und strahlte ihn an. „Rohan würde jeder Bitte nachkommen. Er würde alles geben, bis auf sein letztes Hemd und seinen guten Ruf.“

Vielleicht würde er das wirklich, sofern diese Intrigantin ihn überzeugen konnte. Die Aufrichtigkeit in ihrem dezent geschminkten Gesicht war immerhin eine perfekte Täuschung. Es könnte gelingen.

„Nun, das Risiko liegt in diesem Fall eher bei Ihnen als bei mir. Gibt es eine Frau, die die Rolle der Königin übernehmen könnte?“

„Vilette erwähnte eine junge Person, die er für geeignet hält. Selbstverständlich werde ich das überprüfen. Ich für meinen Teil werde diese Begegnung arrangieren. Dir bleibt es überlassen, den entsprechenden Brief aufzusetzen. Ich hoffe sehr, dass wir im Geschäft bleiben.“

„Wenn Vilette übermorgen Nachmittag zu mir kommt und sich zu benehmen weiß, werde ich ihm den Brief aushändigen. Einzusetzen wären nur noch Datum und Uhrzeit, die er mir von Ihnen überbringt.“

„Ich wusste, dass wir uns verstehen und die Sache ohne weitere Verzögerung in Angriff nehmen können.“ Sie trat auf ihn zu und legte ihre Hand auf seinen Unterarm. „Conte di Cagliostro ist heute mein Ehrengast“, erklärte sie stolz. „Vermutlich hat seine Vorführung begonnen und fesselt sein Publikum. Weshalb gesellst du dich nicht zu meinen Gästen in den Salon?“

„Ich kenne Balsamo und seine Vorführungen zur Genüge, Madame.“

„Oh, Balsamo nennt er sich schon lange nicht mehr. Er wäre wenig erfreut, wenn du ihn mit diesem Namen ansprichst. Nun, komm schon, Olivier, sei kein Spielverderber. Du wirst mein Haus doch nicht verlassen, ohne deinen alten Freund zu begrüßen.“

Einen alten Freund hätte er Giuseppe Balsamo alias Alessandro di Cagliostro nicht genannt. Es verhielt sich vielmehr so, dass er dessen Frau weitaus näher stand als diesem Gauner. 

Die de La Motte hakte sich bei ihm unter. „Es sind nicht nur zwielichtige Persönlichkeiten unter meinen Gästen“, versuchte sie, ihn zu verlocken. „Seit ich zu Vermögen kam und mein Einfluss wächst, bewege ich mich in anderen Kreisen. Sogar zwei junge Damen aus echtem Geblüt sitzen in meinem Salon. Sie machen so runde Augen, dass ich wetten könnte, sie sind von zu Hause ausgebüxt, um eine meiner Gesellschaften zu besuchen. Du siehst also, mein Aufstieg schreitet unaufhaltsam voran.“

Das beeindruckte ihn wenig, und doch hätte er grob werden müssen, um seinen Arm aus ihrem Griff zu lösen. 

Sie zog eine Schnute und führte ihn zur Tür. „Weshalb fällt es dir immer so schwer, mir zu glauben? Wenigstens eines dieser Unschuldslämmchen kommt aus guter Familie. Sie ist eine Tochter des Marquis de Pompinelle.“

Der Name schlug mit der Wucht eines Kometen in ihn ein. Ein Dröhnen verschloss seine Ohren. Für einen Moment verschwamm sein Sehfeld. Betäubende Kälte kroch in seine Knochen, entstanden aus Hass und unerfüllten Racheplänen. Seit zehn Jahren verdrängte er die Vorfälle, die zum Tod seines Vaters geführt hatten, doch jäh verkürzte sich diese Zeitspanne zu einem Atemzug. Während er der de La Motte ohne weiteren Widerspruch in den Salon folgte und ihr Geplapper über ihn hinwegschwappte, sah er sie wieder vor sich, die Nemesis seines Vaters. 

Die schöne Marianne. Typisch für einen Jungen von vierzehn Jahren, hatte er diese Frau nur einmal sehen müssen, um in Liebe zu ihr entbrennen. Er hatte sich nach ihr verzehrt, in Fantasien geschwelgt und übersehen, dass sein Vater eine fatale Affäre mit diesem blonden, eiskalten Engel eingegangen war. Gnadenlos brach sie Herzen und überließ es ihrem gehörnten Gemahl, die Scherben zu beseitigen. Bis heute wusste Olivier nicht, ob der Marquis oder seine hochgeborene Hure die Intrige gegen seinen Vater gesponnen hatte.

Und nun geriet eine ihrer Töchter in seine unmittelbare Nähe. Er hatte Lazare schwören müssen, sich von dieser Familie fernzuhalten. Damals nach dem Tod seines Vaters. Er hatte sich daran gehalten. Bis heute. Wie viele Töchter hatte diese Frau geboren? An eine von ihnen erinnerte er sich. Ein kleines Mädchen mit langen Beinen und dunklem, krausem Haar. Bei seinem ersten Besuch im Haus der Pompinelles hatte es einen Holzstecken gezückt und wollte Fechten üben, weil auch der Papa übte. Ein vorlautes Kind, von sich eingenommen wie die Mutter. Ob es diese Tochter zur de La Motte verschlagen hatte? Einerlei. Er war kein Mann, der gute Gelegenheiten verstreichen ließ, und er musste dieses verdammte Frösteln loswerden, das unter seiner Haut entlangzog, seit die de La Motte diese unheilvolle Familie erwähnt hatte. 
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„Ausgerechnet zur Sommerzeit muss Justin krank werden. Wie kann man sich bei dieser Hitze überhaupt erkälten, frage ich mich. Der Junge ist doch sonst nicht so empfindlich.“




Marianne ruhte auf einer Ottomane und wedelte sich mit einem Fächer aus Straußenfedern Luft zu. Seit Tagen beklagte sie das leichte Fieber, unter dem Justin litt, und natürlich mehr noch sich selbst, da sein Gesundheitszustand die Familie in Paris hielt. 

„Justin wird sich bald erholen, Maman“, versicherte Viviane.

„Madame Noiret hat neuerdings einen Mohren“, wechselte diese abrupt das Thema. „Er trägt ihren Schirm und ihren Fächer. Ich hätte auch gern einen Mohren, aber dein Vater ist dagegen. Stell dir vor, er kommt aus einem Land namens Martinique.“

„Es ist eine Insel, Maman“, klärte sie ihre Mutter auf und zog einen Faden durch das Nadelöhr. 

„Wovon sprichst du?“

„Martinique. Es ist eine Insel.“

„Wen interessiert das? Bei dieser Hitze werden meine Füße dick.“ Sie zog ihren Rock höher und bedachte ihre zierlichen Füße in den offenen Pantoffeln mit wehleidigem Zungenschnalzen. „Wo steckt deine Schwester Juliette?“, fragte sie dann und vergaß ihre Füße.

„Sie sagte, sie wolle eine Freundin besuchen.“

„Ohne Begleitung? Bei dieser Hitze sollte sie im Haus bleiben. Hoffentlich hat sie wenigstens einen Sonnenschirm mitgenommen.“

Pauline, die am Fenster saß und seit einer geschlagenen Stunde einen Papierbogen nach dem anderen beschrieb, machte sich durch einen schweren Seufzer bemerkbar und lenkte ihre Mutter von Juliettes Verbleib ab.

„Wenn du nicht aufhörst zu kritzeln, wirst du dir die Augen verderben, Pauline. Was machst du da überhaupt? So viele Briefe kann kein Mensch schreiben.“

„Es sind keine Briefe, Maman.“ Pauline hob den Kopf. „Ich habe beschlossen, Dichterin zu werden. Heute Nacht träumte ich nämlich …“

„Dichterin! Sacre Bleu, das fehlt uns noch“, fiel Marianne ihr ins Wort. „Leg sofort die Feder beiseite und rück vom Fenster ab. Wie oft soll ich euch noch sagen, dass ihr euch vor der Sonne hüten müsst? Sie verdirbt den Teint, und gleichgültig, was andere behaupten, es gibt kein wirkungsvolles Mittel, um die Katastrophe einer gebräunten Haut rückgängig zu machen.“

Pauline stierte in die Luft und bewegte stumm die Lippen. Die Ermahnung prallte ungehört an ihrer dichterischen Schaffenskraft ab. Viviane unterdrückte ein Augenrollen. Dieser Nachmittag würde sich in unerträgliche Länge ziehen. Schon wieder. Während andere Bootsfahrten auf dem Land genossen, musste sie ihre Fertigkeit mit der Nadel verfeinern, weil ihre Mutter der Ansicht war, es würde ihre Unruhe lindern.

Cocolais trat ein. Das Faktotum des Hauses war in die Jahre gekommen und konnte kaum noch die Füße heben. Daher stolperte er in einer Regelmäßigkeit, die an Sturheit grenzte, über alle im Haus vorhandenen Schwellen und Teppichränder. Vorsorglich hatte ihr Vater ihm die übliche Verneigung vor den Herrschaften untersagt, nachdem Cocolais einmal zu Boden gegangen war und sich die Nase gebrochen hatte. Daher stand er nun stocksteif im Salon.

„Der Chevalier de Casserolles wünscht, Madame La Marquise seine Aufwartung zu machen.“

Sofort lebte ihre Mutter auf. „Ah, und ich glaubte mich schon völlig vergessen. Ich lasse bitten, Cocolais.“

„Madame La Marquise lässt bitten“, knarzte das Faktotum und hielt dem Überraschungsbesuch die Tür auf.

Ein Mann, so breit wie hoch, schob sich in den Salon. Seine Wangen waren so rund, dass sie ihn zwangen, die Lippen zu spitzen, was seiner Mimik einen Ausdruck des permanenten Staunens verlieh. Seine Garderobe passte sich den gespannten Wangen an. Die Strümpfe zeigten ein beachtliches Dehnvermögen – von den engen Hosen ganz zu schweigen. Als er sich über die Hand ihrer Mutter beugte, knirschten die Nähte seines Anzugs. Pauline kicherte. 

„Meine Verehrung, Madame La Marquise. Ich hegte große Hoffnung, Sie und Ihre liebreizende Tochter anzutreffen“, nuschelte er verzückt.

 „Nun, heute ist wohl Ihr Glückstag. Viviane, dies ist der Chevalier Thibaut de Casserrolles.“

„Sehr erfreut“, murmelte sie. 

Ihre Mutter warf ihr einen Blick zu, in dem eine deutliche Warnung stand. Der Chevalier war auf ihre Liste möglicher Heiratskandidaten geraten. Das bedeutete, er verfügte über ein großes Vermögen und jegliches Fehlverhalten ihm gegenüber hatte Konsequenzen. 

„Tatsächlich ein Glückstag!“, röhrte er wie ein angeschossener Hirsch. „Selten hat ein Mann die Ehre der Gesellschaft zweier zauberhafter Damen.“

Ihre Mutter blickte durch die offenen Flügeltüren in den azurblauen Sommerhimmel über dem Garten. „Jeder, der bei dieser fürchterlichen Hitze das Haus verlässt, hat diese Ehre verdient, Chevalier.“

Die Hitze hatte beträchtlichen Schaden an ihm angerichtet. Die Ränder seiner Perücke waren feucht. Er tupfte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von den Schläfen, ehe die Tropfen sein Kinn erreichten. „Ihre Einladung, Sie jederzeit besuchen zu dürfen, war zu verlockend, um ihr nicht umgehend nachzukommen, Madame La Marquise. Ich hoffte auf eine Fortsetzung unserer letzthin geführten Unterhaltung, die ich als überaus anregend und vielversprechend empfand.“

Misstrauisch äugte Viviane von einem zum anderen und versuchte den Hintersinn dieser Worte zu ergründen. Wortreich war jede Unterhaltung, die Marianne zu führen gedachte. Vielversprechend waren die wenigsten, da sie sich auf Banalitäten beschränkte. Eine Ahnung keimte in Viviane auf, zumal nun beide die Lippen spitzten und einen einvernehmlichen Blick tauschten. Sie hatte genügend gedrechselte Höflichkeiten gehört und legte ihr Nähzeug beiseite. Cocolais schlurfte herein und stützte sich schwer auf einen Servierwagen mit Gebäck und Erfrischungen. Casserolles griff sich ein Törtchen und wollte es gerade in den Mund schieben, als Viviane aufstand.

„Ausgezeichnet, dass Sie eingetroffen sind, um meiner Mutter Gesellschaft zu leisten, Chevalier, denn ich hatte soeben vor, im Garten zu flanieren.“

Unschlüssig ließ er das Törtchen sinken und legte es schließlich beiseite. „Es wäre mir eine Freude, Sie zu begleiten, Demoiselle.“

„Unsere Rosenstöcke sind sehenswert. Meine Tochter wird sie Ihnen gern zeigen“, warf Marianne flugs ein.

Viviane ergriff den dargebotenen Arm des wuchtigen Chevaliers, weil ihr nichts anderes übrig blieb, wenn sie ihn nicht vor den Kopf stoßen wollte. Da der Gesichtsausdruck ihrer Mutter geeignet war, die Temperatur im Salon um weitere Grade in die Höhe zu treiben, trat sie eilig durch die Flügeltüren auf die Terrasse hinaus. Pauline legte die Feder beiseite, wurde jedoch von ihrer Mutter daran gehindert, ihnen zu folgen. Vivianes Ahnung wandelte sich in Gewissheit. Hier war etwas im Busch, dem sie ohne Verzug entgegenwirken musste. Bei dem Versuch, sich ihren langen Schritten anzupassen, wippten Casserolles Hamsterbäckchen eifrig auf und ab. Vor den Rosenstöcken blieben sie stehen.

„Die Gelegenheit, mit Ihnen unter vier Augen zu sprechen, erfreut mich außerordentlich, Demoiselle“, schnaufte Casserolles, nachdem er wieder zu Atem gekommen war, und fuchtelte mit einem Taschentuch in seinem geröteten Gesicht herum. 

Sie warf einen Blick über die Schulter. Maman reckte von ihrer Position auf der Ottomane ihren Schwanenhals in unglaubliche Länge, um sie im Auge zu behalten. Pauline drückte ihre Nase an die Fensterscheibe.

„Auch ich schätze diese Möglichkeit, Chevalier.“

„Vielleicht ahnen Sie es ein klein wenig. Als ich Sie letzthin bei Madame de Souris sah …“

„Mir erging es ganz genauso, Chevalier. Ich bin von sehr zartfühlendem Gemüt, müssen Sie wissen“, fiel sie ihm ins Wort. „Die Ärzte nennen es überspannt. Die Nerven, verstehen Sie? Selbstverständlich übertreiben sie maßlos. Ich bin erst zweimal kollabiert. Und das Bedürfnis, meinen Gemütszustand durch laute Schreie zu … äh … zu äußern. Nun, das hat sich vollständig gelegt. Beinahe“, setzte sie nach einer kleinen Pause hinzu.

Sie gab vor, die Rosen zu betrachten, und spähte aus dem Augenwinkel zu ihm. Hatte sie übertrieben? Offensichtlich nicht. Er schien peinlich berührt und mehr noch erschrocken. Seine gespitzten Lippen zitterten. Nun, so war das Spiel. Ihre Mutter führte ihr Verehrer zu, und sie setzte alles daran, diese schnellstmöglich zu vergraulen.

„Ich wusste nicht …“, hob er an und stockte. „Ich meine, das ist sehr bedauerlich.“

„Oh ja“, stimmte sie inbrünstig zu. „Vor allem, wenn diese Bläschen überall in meinem Gesicht aufblühen. Es dauert nie lange. Drei bis sechs Wochen, aber es ist … Nun ja, niemand weiß, ob es ansteckend ist. Daher bin ich tief gerührt von Ihrer Freundlichkeit. Befinden Sie sich wohl, Chevalier?“

„Ja … ich … ausgezeichnet“, stammelte er. „Das ist alles äußerst … Mir kommt soeben ein dringendes Anliegen in den Sinn, das ich vergessen hatte. Wenn Sie mich bitte entschuldigen.“

„Gewiss, ich habe vollstes Verständnis. Wie gesagt, ich bin überaus empfindsam und zartfühlend.“

Er stolperte drei Schritte rückwärts, drehte sich erstaunlich schwungvoll für seine Masse auf dem Absatz um und hastete auf das Haus zu. Viviane faltete die Hände und sah ihm nach. Ihre Mutter hatte sich zurückgelehnt und täuschte Desinteresse vor, als er sich von ihr verabschiedete. Kaum fiel die Salontür ins Schloss, kam Bewegung in sie. Sie setzte die Füße auf den Boden und rauschte auf die Terrasse hinaus.

„Welche Frechheiten hast du ihm an den Kopf geworfen, dass er die Flucht ergreift?“

Bedauernd legte Viviane die Hand an die Wange. „Maman, es war nicht meine Schuld. Schon meine gute Erziehung verbietet schließlich Frechheiten. Monsieur de Casserolles wurde unwohl. Er schob es auf sein schwaches Herz und die Hitze. Es schien ihm peinlich, davon zu sprechen. Er erwähnte es nur, weil ein Schwächeanfall in unserer Gegenwart wohl noch peinlicher gewesen wäre.“

„Ein schwaches Herz? Seine Mutter behauptet stets, er sei äußerst robust.“

Viviane verspürte einen kurzen Gewissensbiss ob ihrer Lügen. Andererseits, welche Möglichkeiten zur Gegenwehr blieben ihr? Offener Widerstand war nutzlos, vernünftige Argumente wurden überhört und Lügen kamen ihr leicht über die Lippen. Ihr Fundus war unendlich groß. Wenn überhaupt, sollte sie die Dichterin in der Familie werden.

„Natürlich behauptet sie das. Sie ist seine Mutter. Die arme Frau leugnet die Wahrheit. Das ist verständlich, Maman. Wir sollten für die Gesundheit des armen Chevalier beten. Gewiss bleiben ihm nur wenige Jahre. Das ist so tragisch.“

Und würde ihn auf der Liste der Anwärter um ihre Hand weit nach unten abfallen lassen. Umso unbegreiflicher war das Lächeln ihrer Mutter. Sie winkte Viviane mit zwei Fingern zu sich und streckte den Kopf vor. Aus ihrem herzförmigen Mündchen kam ein aufgeregtes Wispern, von dem Pauline kein Wort entging.

„Wenn seine schwache Gesundheit bekannt wird, wird er sich vor Einladungen nicht mehr retten können. Kein Wort zu anderen darüber, Viviane. Das muss unser Geheimnis bleiben.“

Die tiefblauen Augen ihrer Mutter leuchteten mit dem Himmel über Paris um die Wette. Ihr Fächer wirbelte warme Luft auf, und ihr leises Lachen ließ Viviane ihren Denkfehler erkennen.

„Hast du eine Vorstellung von dem Vermögen, das dir zufiele, würde sein schwaches Herz in der Hochzeitsnacht … Wir wollen es nicht laut aussprechen. Schließlich soll man niemandem etwas Böses wünschen. Aber welche Möglichkeiten! Von nun an wirst du dem Chevalier mit äußerster Freundlichkeit begegnen. Er wird nun häufig unser Gast sein und soll sich in diesem Haus willkommen fühlen.“ Um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, schob sie das Ende ihres Fächers unter Vivianes Kinn und zwang sie damit, ihre klaffenden Lippen zu schließen. „Du musst unbedingt an deiner Mimik arbeiten. Ohne Übung stehen dir deine Gedanken viel zu deutlich auf die Stirn geschrieben, und glaube mir, es bringt dir nur Nachteile.“
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Alessandro di Cagliostro besaß von Natur aus das Erscheinungsbild eines Menschenfreundes, was ihm seine Machenschaften ungemein erleichterte. Seine Stimme war über viele Jahre geschult und ergänzte den Eindruck absoluter Eloquenz. Wenn er seinen Zuhörern einen Vortrag hielt und dabei seine magischen Fähigkeiten demonstrierte, kauften sie ihm sowohl alle Erklärungen wie auch die im Nachgang angebotenen Wässerchen, darunter sein viel gerühmtes Lebenselixier, begeistert ab. 




„Was sehe ich denn da, Brionne? Du scheinst neuerdings großen Gefallen an unausgegorenen Jungfern zu finden“, neckte der Meister aller Schlitzohren Olivier.

Selbst jetzt klang Cagliostro souverän, ohne dabei jovial zu werden. Der bissige Sarkasmus spiegelte sich einzig in seinen strahlenden Augen wider, die einem viel jüngeren Mann zu gehören schienen.

„Hm“, brummte Olivier.

Seit geraumer Zeit – also seit einigen Minuten – grübelte er darüber nach, ob er vor sich tatsächlich eine Tochter des Marquis de Pompinelle hatte. Das Mädchen besaß dunkles Haar und zeigte keinerlei Ähnlichkeiten mit der sehr hellen Mutter, sah man von den tiefen Grübchen in den Wangen ab. Er kam zu dem Schluss, dass er seine Zeit vergeudete.

„Sie erinnert ein wenig an eine kleine Kuh, deren Mägen sich beim Wiederkäuen verschlungen haben. Manch einen Mann rührt das zu Herzen. Allerdings hatte ich keine Ahnung, dass du dazu gehörst“, stellte Cagliostro fest und schenkte Olivier ein leutseliges Lächeln.

Oliviers Mundwinkel hoben sich bei diesem Vergleich. Das Mädchen verfügte offensichtlich weder über den Witz noch den Esprit, von denen Marianne de Pompinelle angeblich ein Übermaß besaß. 

„Die Comtesse prahlte damit, das Mädchen sei eine Pompinelle“, bemerkte er zweifelnd.

Cagliostro nickte. „Ja, sie ist eine Tochter der schönen Marianne. Hast du sie je kennengelernt? Ich hatte vor einigen Jahren das Vergnügen. Damals galt sie als eine der begehrenswertesten Frauen von Paris. Mittlerweile hat sie viel von ihrem Glanz verloren. Selbst mein Lebenselixier kommt gegen den Lauf der Zeit nicht unbegrenzt an. Was ist, Brionne, möchtest du ein Liebespulver erstehen, um die Leidenschaft dieses kleinen Mädchens zu entfachen? Wir werden uns sicher schnell über den Preis einig.“

„Willst du es etwa gegen eine Urkunde deines alten Stammbaums eintauschen?“

Cagliostro ließ sein gewinnendes Lachen durch den Salon schallen. Alle drehten die Köpfe zu ihrem großen Meister. Er besaß treue Anhänger, die ihm trotz aller erwiesenen Betrügereien ergeben blieben.

„Nun, das wäre kein schlechter Tausch.“

„Für dich wäre es garantiert vorteilhaft, Balsamo. Entschuldige mich.“

Olivier verließ die Ecke, in die sie sich zurückgezogen hatten. Die Tochter der blaublütigen Hure schlenderte soeben in den Garten. In einigem Abstand folgte er ihr und wählte parallele Wege. Immer wieder hielt sie inne, ordnete ihr Schultertuch, zupfte an ihren brünetten Löckchen, spähte über die Schulter zurück. Er kannte dieses Gebaren von Frauen, die sich besser darauf verstanden. Aber sie war noch jung und übte sich noch in den Lektionen ihrer Mutter. An der Gartenmauer, unter dem grünen Laubdach zweier Bäume, wirbelte sie herum und mimte die Empörte.

„Weshalb laufen Sie mir nach, Monsieur? Ich kenne Sie nicht.“

Gemächlich umrundete er einen blühenden Busch. Wenn er eines wusste, dann, dass er sie nicht in dieses schattige Eckchen getrieben hatte. „Ich ging davon aus, es wäre Ihr Wunsch, dass ich Ihnen folge. Falls ich mich geirrt habe, bitte ich um Entschuldigung“, entgegnete er und machte einen formvollendeten Kratzfuß.

Aus der Nähe besaß sie das Gesicht eines Kindes, das sich wünschte, eine Frau zu sein. Unsicherheit flackerte in ihren blauen Augen auf. Er schenkte ihr ein charmantes Lächeln und senkte die Stimme zu einem warmen Timbre.

„Da ich kein Fremder für Sie bleiben will, möchte ich mich vorstellen. Ich bin Olivier Brionne und völlig bezaubert von Ihnen.“

Gott, wann hatte er zum letzten Mal so einen Schwachsinn von sich gegeben? Wenn überhaupt, dann im Zustand der Volltrunkenheit, aber ihr schien es zu gefallen. Grübchen bohrten sich in ihre Wangen.

„Wirklich? Weshalb?“

Olivier legte sich die Hand über sein Herz. „Mademoiselle, ich scheue davor zurück, mich zu offenbaren, ohne Ihren Namen zu kennen.“

Entzückt kicherte sie und machte einen Knicks. „Ich bin Juliette Pompinelle.“

„Juliette“, wiederholte er andächtig. „Gestatten Sie mir, offen zu sprechen. Im Salon sind Sie mir aufgefallen, kaum dass ich eintrat, und seitdem konnte ich den Blick nicht abwenden. Ich musste unbedingt den Klang Ihrer Stimme vernehmen. Wie erwartet ist sie von einem bezwingenden Liebreiz.“

„Nur meine Stimme ist liebreizend?“, kokettierte sie und schürzte die Lippen.

Tief sah er ihr in die Augen. Das klare Blau war das einzige, was man an diesem Mädchen makellos schön nennen konnte. Juliette Pompinelle würde niemals mit ihrer Mutter konkurrieren. In wenigen Jahren wären all ihre Reize – wenig genug davon besaß sie – dahin.

„Oh, es ist nicht allein Ihre Stimme, die mich bezaubert. Sie sind ein reizendes Gesamtwerk. Ein Sinnbild von Schönheit, Grazie und gutem Geschmack.“

„Man sagt, ich komme ganz nach meiner Mutter“, behauptete sie eifrig. „Ihre Schönheit wurde häufig gerühmt. Ein sehr bekannter Maler hat sie sogar um eine Sitzung gebeten.“ Stirnrunzelnd sah sie nach unten. Der Name jenes Malers schien ihr entfallen zu sein. 

„Tatsächlich? Das überrascht mich nicht“, entgegnete er und seufzte in aufgesetzter Bewunderung. „Darf ich fragen, wie alt sie sind?“

„Siebzehn.“

Verdammt jung, um nach schlechter Gesellschaft zu suchen. Vielleicht lag es den Frauen dieser Familie im Blut.

„Und Ihre Frau Maman ist informiert, wo Sie sich aufhalten?“

Diese Frage versetzte sie in Verlegenheit. Geniert schüttelte sie den Kopf.

Er beugte sich zu ihr, bis sein Atem ihre Halsbeuge streifte. „Sie sind ohne die Erlaubnis Ihrer Mutter hier?“, fragte er dunkel. „Das ist ungezogen. Sind Sie etwa ein böses Mädchen, Juliette?“

Fasziniert starrte sie ihn an und blieb stumm. Bisher hatte er befürchtet, zu dick aufzutragen. Jetzt zeigte sich, dass es ruhig noch etwas dicker sein durfte. Es war verblüffend leicht, sie zu beeindrucken. Seine klebrig-süßen Komplimente besaßen eine durchschlagende Wirkung. Sie war ein mühelos zu lenkendes Kind. Schelmisch zwinkerte er.

„Sie verwirren mich, Monsieur.“

„Ihre Verwirrung ist nichts im Vergleich zu dem Aufruhr, den Sie in mir entflammen, Mademoiselle.“ Gott, das war besser als ein Stück der Comédie. Diese runden Augen, dieses geradezu dümmliche Staunen. Jeden Augenblick würde er laut loslachen. Um dem vorzubeugen, konzentrierte er sich auf ihren Nacken, den sie leicht gebeugt hatte. Er streifte den Handschuh von der rechten Hand. Er wusste nicht genau, wie es ihm gelang, doch wenn er eine Frau sacht berührte, schmolzen die meisten dahin. Adrienne nannte es magnetisch, und wer war er, um einer Kurtisane ihres Formats zu widersprechen. 

Juliette senkte die Lider, als seine Fingerspitzen ihren Nacken berührten und in zarten Kreisen zu ihrem Haaransatz hinaufwanderten. Er strich hinter ihrem Ohr entlang, hinab zur Halsbeuge und hob ihr rundes Kinn an. Wo er ihre Haut berührte, überzog sie sich mit einem rosigen Hauch.

„Monsieur, was … was machen Sie?“

„Ich verglühe“, raunte er, beugte sich vor und verharrte dicht vor ihren Lippen.

Mit einem Seufzen schloss sie die Augen und streckte den Kopf vor. Ihre Lippen trafen sich. Er verzichtete darauf, die Zunge einzusetzen. Junge Mädchen träumten von Romantik und liebten zarte, keusche Küsse. Sie sank gegen ihn und krallte sich in das Revers seines Gehrocks. Ihre Lippen bewiesen ihren Mangel an Erfahrung und gleichzeitig den Wunsch, daran etwas zu ändern. Sacht streichelte er mit dem Daumen über ihren Hals, hinab zur Beuge, hinauf zum Ohr. Es brachte sie vollständig aus der Fassung. Sie knickte in den Knien ein und wäre zu Boden gesunken, wenn er nicht den Arm um ihre Taille geschlungen hätte. 

„Sie sind der Ruin eines jeden Mannes“, murmelte er an ihrem Mund.

Ihre Aufregung führte sie an den Rand einer Ohnmacht. Ihr Atem kam viel zu schnell. Langsam löste er sich von ihr. Ihre geröteten Wangen begannen unter seiner Musterung tiefrot zu brennen. Unerwartet für ihn selbst schämte er sich seines Überfalls. Am Todestag seines Vaters war sie ein Kind von sieben Jahren gewesen. Sie trug keinerlei Schuld an den Bosheiten ihrer Mutter. In jenem seltenen Moment, da er ein Gewissen verspürte, das ihm riet, den Rückzug anzutreten und es auf sich beruhen zu lassen, drückte sie ihre Wange an seinen Brustkorb. 

„Monsieur Brionne! Sehen wir uns wieder? Bitte, sagen Sie ja“, sprudelte es aus ihr heraus.

Wozu brauchte er ein Gewissen? Wie sie selbst sagte, kam sie nach ihrer Mutter. Schamlos und versessen darauf, ihre Tugend zu verlieren. „Wie sollte ich nur einen Tag ohne die Gewissheit ertragen, Sie wiederzusehen, Juliette?“, flüsterte er und schob sie gleichzeitig von sich. „Hier und jetzt müssen wir uns jedoch trennen, bevor Ihre Abwesenheit auffällt und zu Gerede führt.“

„Küssen Sie mich noch einmal. Schwören Sie mir, dass wir uns bald wiedersehen. Sagen Sie noch etwas Wundervolles!“, forderte sie ihn auf.

So viele Wünsche. Nun, sie war eben noch sehr jung. „Sie bringen mich um den Verstand, Juliette. Ich werde nicht schlafen können, bis wir uns wieder begegnen“, antwortete er und setzte seinen Worten einen weiteren Kuss hinzu, der sie vollends überzeugen sollte. „Gehen Sie nun.“ 

Er schob sie in Richtung der Wege, die zum Haus zurückführen. 

„Wie wollen Sie mich finden?“, fragte sie und konnte sich noch immer nicht trennen.

Er küsste ihre Hand. „Ich werde Sie überall finden, wo immer Sie auch sind.“

Endlich huschte sie davon, mit einem seligen Ausdruck im Gesicht, der sich hoffentlich legen würde, ehe sie zurück zu den Gästen in den Salon trat. Olivier zog seinen Zopf straff. Kaum ließ er die Hände sinken, scheuchte ihn eine andere Stimme auf.

„Olivier? Wo bist du?“

Die Stimme der de La Motte trieb ihn in die Flucht. Sie war die Letzte, auf die er im Moment erpicht war. Ein Schmierenstück am Tag reichte aus. Dicht an der Mauer und hinter Büschen verborgen schlich er zum Tor. Die Stimme der falschen Comtesse verklang im Garten. Ungesehen erreichte er die Straße und eilte mit großen Schritten davon. In ihm nahm ein Plan Gestalt an, der keinen Raum für weitere Gewissensbisse ließ.
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Viviane benötigte keine Gabe, um zu wissen, dass etwas Gravierendes vorgefallen sein musste. 




Seit einer geschlagenen Stunde saß Juliette an ihrer Seite. Mit einigen patzigen Äußerungen hatte sie drei junge Herren vertrieben, die sich um sie geschart hatten. Wenn sie sich ausgerechnet diesen Abend dazu ausersehen hatte, ihre schwesterliche Zuneigung zu zeigen, hatte sie den falschen Zeitpunkt gewählt. Vivianes Laune war auf dem Tiefpunkt angelangt, was an der blonden Echthaarperücke lag, die ihre Mutter ihr aufgedrängt hatte. Dieses Ungetüm, das die Ähnlichkeit zur Marquise unterstreichen sollte, verursachte ein unangenehmes Kribbeln auf ihrer Kopfhaut. Unweigerlich stellte sich die Vorstellung eines Ameisenstaates ein, in dem alles durcheinanderwuselte. 

Nachdem Juliettes Seufzer und eindringliche Blicke an ihr abgeprallt waren, räusperte sich ihre Schwester leise, beugte sich zu ihr und wisperte in ihr Ohr.

„Da ahnst nicht, was ich heute erlebt habe.“

„Jedem sollte erlaubt sein, ein Geheimnis für sich zu behalten“, erwiderte sie ebenso leise und drehte den Kopf zu den drei jungen Galanen, die an den offenen Flügeltüren eine Strategie beratschlagten, die es ihnen erlaubte, sich den beiden jungen Damen wieder zu nähern. Juliette ließ sich nicht abweisen. Einmal davon angefangen, wollte sie ihrer großen Schwester das Erlebnis des Nachmittags unbedingt unter die Nase reiben.

„Ich habe heute einen Mann geküsst.“

Mit dieser Aussage ergatterte sie Vivianes Aufmerksamkeit. 

Glücklich kicherte sie. „Keinen albernen Jüngling“, betonte sie, mit einem Seitenblick zu den jungen Herren, „sondern einen richtigen, echten Mann habe ich geküsst. Er war mindestens zehn Jahre älter als ich.“

Das plötzliche Vertrauen, das Juliette an den Tag legte, erstaunte sie, doch ehe sie einen Rat geben konnte, der ihre Schwester auf den rechten Weg zurückführen konnte, mischte sich Pauline ein. Sie lehnte sich über die Rückenlehne des Zweisitzers und schob ihren Kopf zwischen die beiden Schwestern.

„Pah, das glaubt dir sowieso niemand.“

Juliette fuhr aufgebracht herum. „Mit dir hat auch niemand geredet, du Gans!“

„Ich kann es ja Maman erzählen. Sie redet bestimmt gern darüber“, konterte Pauline.

Juliette drehte ihr ignorant den Rücken zu, und Viviane sah sich dazu berufen, Frieden zu stiften.

„Es gehört sich nicht, die eigene Schwester zu verpetzen, Pauline.“

Das helle Auflachen des Nesthäkchens schürte Juliettes Unmut. „Auf jeden Fall werde ich ihn wiedersehen. Er hat es mir geschworen.“

„Ach ja? Warum ist er dann nicht unser Gast heute Abend? Er könnte sich Papa vorstellen, wie es sich gehört, oder war’s ein Fuhrkutscher? So einer kommt natürlich nur durch die Hintertür ins Haus“, stichelte Pauline.

„Ha, ein Fuhrkutscher wird dir einmal bleiben bei deinen groben Knochen. Er kann dich anstelle seines Gauls vor seinen Karren spannen“, giftete Juliette zurück.

Das Wortgefecht drohte auszuarten. Viviane straffte sich und sah mahnend von einer zur anderen. „Ich mag keinen Zank. Wir sind Schwestern. Wir sollten uns vertragen.“

So uneinig sich die beiden waren, es herrschte insoweit Einigkeit, dass sie den Einwurf ignorierten.




„Du hast das nur erfunden, um dich wichtig zu machen“, setzte Pauline erneut den Hebel an. „Wie soll er denn überhaupt heißen dieser Mann?“

„Das sage ich dir gerade, du kleine Petze!“

Darauf folgte dumpfes Schweigen, das Viviane nutzte, um Vernunftgründe anzubringen, die ihrer Ansicht nach in diesem Wortgefecht zu kurz gekommen waren. Schließlich besaß sie einige Erfahrung darin, wozu ein Kuss führen konnte. „Es ist ungehörig, sich von fremden Männern küssen zu lassen, Juliette. Deine Tugend ist das höchste Gut, dein einzig wahrer Schatz, du solltest sie niemals geringschätzen, geschweige denn, es einem anderen erlauben.“

Vivianes Belehrungen führten lediglich dazu, dass Juliette ihre schweren Geschütze gegen sie richtete. Unweigerlich fragte sie sich, ob ihre Schwester dieses Gespräch begonnen hatte, um einen Streit heraufzubeschwören. Es war ihr ohne Weiteres zuzutrauen. Die anwesenden Gäste störten sie dabei nicht.

„Du redest nur von Tugend, weil du den fetten Casserolles heiraten sollst und neidisch bist. Mit einem solchen Galan an der Hand würde ich auch von Sittsamkeit faseln. Mein Verehrer jedoch ist ein himmlisch gut aussehender Mann. Er liebt mich, und hat geschworen, dass er mich überall finden wird, ganz gleich, wo ich bin.“ 

Pauline drückte glucksend ihre Nase gegen das Rückenpolster. Es war nur eine Frage der Zeit, bis ihre Mutter sie entdeckte. Bereits vor einer halben Stunde hatte sie Pauline zu Bett geschickt.

„Das behaupten nun wirklich alle“, spottete sie. „In jedem Ritterroman sind solche Versprechen zu finden. So ein Unfug.“

„Halt den Mund, oder ich sage Maman, dass du heimlich ihre Bücher liest“, drohte Juliette.

„Unfug. Unfug. Unfug.“

Die Situation drohte zu eskalieren, als Pauline die Zunge herausstreckte und Juliette daraufhin ausholte, um ihr eine Ohrfeige zu verpassen. Es wäre nicht die erste gewesen. Viviane sah es schon kommen, dass die beiden sich vor versammelter Gesellschaft an den Haaren zerrten. Pauline wurde von Mutter gerettet, die ihre Stimme vernommen hatte und den Kopf reckte. 

„Pauline, Liebes, ich habe dich gebeten, dich zur Ruhe zu begeben“, säuselte sie. „Du brauchst deinen Schlaf. Er ist gut für das Wachstum.“

Pauline erhob sich aus ihrer hockenden Haltung hinter dem Zweisitzer, wo sie vor Entdeckung sicher gewesen war. Artig knickste sie. „Jawohl, Maman.“

Die Marquise sah an ihrer Jüngsten hinab und fragte sich anscheinend, ob ein weiteres Wachstum für sie wirklich förderlich war. Für ihre zwölf Jahre war sie auffallend groß. „Du wirst ihn nie wieder sehen, diesen komischen Fremden.“

Nachdem sie diese letzte Spitze gegen Juliette abgeschossen hatte, verließ Pauline gehorsam den Salon und grinste ihren Schwestern von der Tür aus ein letztes Mal zu. Vivianes Mundwinkel zuckten. Zutiefst beleidigt sprang Juliette auf.

„Ihr seid alle beide nur neidisch, weil euch noch keiner geküsst hat!“

Zu einer Antwort ließ sie Viviane keine Zeit, sondern gesellte sich zu den jungen Herren auf die erleuchtete Terrasse, um einige Komplimente zu erhaschen, die ihre verletzte Eitelkeit dringend nötig hatte.

Betreten sah Viviane nach unten und gedachte des ersten Kusses ihres Lebens und was sich daraus ergeben hatte. Eine Enttäuschung, die keiner Wiederholung bedurfte. Und in diesem ruchlosen Haus der Schauspielerin hätte sie leicht weitere Küsse und einiges mehr ergattern können. Ja, es erschien ihr sogar sehr viel angenehmer, sich von diesem stattlichen Fremden küssen zu lassen, als sich den stets gespitzten Lippen ihres Verehrers Casserolles auszusetzen. Dieser Olivier hatte trotz seines Schwipses den Eindruck gemacht, genau zu wissen, was einer Frau gefiel. Sie glaubte, wieder die Wärme seines Körpers zu spüren, die sichere Berührung seiner Hände auf ihrer Taille. Seine Lippen an ihrem Hals. Hätte sie noch einmal die Gelegenheit, würde sie … Halt! Sie hatte sich fest vorgenommen, ihn aus ihren Gedanken zu verbannen. Zumal er schon mehrfach in ihren Träumen herumgegeistert war. Eines stand fest, durch diese Erfahrung, so kurz sie sich auch gestaltet hatte, hatte sie gelernt. Sobald sie ein Pensionat eröffnet hatte, konnte sie ihren Zöglingen alle Versuchungen dieser Welt aus erster Hand schildern. Ah, und vielleicht sollte sie sich einige Methoden einfallen lassen, wie sie einzugehen waren, ohne dass andere davon etwas mitbekamen. Eine schändliche Überlegung, fürwahr. Gleichwohl überaus interessant. Feen würden garantiert ähnlich denken. Sie schlug die Augen nieder und verbarg ihr verschmitztes Lächeln hinter dem Fächer.
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„Ich mag keine abwesenden Männer in meinem Bett“, sagte Adrienne und stellte das Schaukeln ihres Beckens ein. 




Olivier schlug die Augen auf und liebkoste ihre Hüften. „Ich sitze direkt unter dir.“

„Ich meine geistesabwesend, mein Lieber.“ Sie lehnte sich vor, bis ihre festen Brüste sich gegen seinen Oberkörper pressten und sie ihn tiefer in die Kissen in seinem Rücken drückte. „Du magst ein schöner Mann sein, doch ich erwarte mehr von meinen Liebhabern.“

„Das Kompliment der Schönheit gebührt ausschließlich Frauen. Für einen Mann ist es eher eine Beleidigung.“

Als sie den Kopf in den Nacken legte und lachte, kitzelten die Spitzen ihres langen Haars über seine Oberschenkel. Er hob sein Becken an und ließ es kreisen. Adrienne war zierlich, besaß kaum Gewicht. 

„In meiner Heimat rühmen sich alle Männer großer Schönheit, Olivier. Sie sind makellos und gelegentlich grausam in ihrer Gleichgültigkeit. Dir ziemlich ähnlich.“

Sie redete gern, während sie ihn ritt und er mochte es, weil ihre Stimme ebenso beruhigend auf ihn wirkte wie das Streicheln ihrer Hände.

„Wo liegt deine Heimat?“

„Ich komme von einem weit entfernten Ort“, antwortete sie und fuhr mit den Händen über seine Rippen hinab zu seinem Bauch. „Einem Ort, in dem die Winter kurz und die Sommer endlos sind. So endlos wie seine Wälder.“

„Klingt gut.“

„Ich möchte dir etwas erzählen“, sagte sie und drückte die Schenkel so fest zusammen, dass er seine sachten Stöße einstellen musste. 

Mit einem Lächeln lehnte er sich vor, umschlang ihren schmalen Oberkörper und leckte über ihre Brustwarze. Sie war hart und so rot wie eine Himbeere. „Ich höre“, murmelte er, wandte sich der anderen Brust zu und saugte daran.

Ihre Finger kämmten durch sein Haar. „Einst gab es in meiner Heimat eine … Auseinandersetzung. Einige aus meinem Volk verließen die Wälder und lebten von da an in der Fremde. Sie heirateten, zeugten Kinder, begannen ein neues Leben und doch vermissten sie schmerzlich ihre Heimat. Es gab jedoch keinen Weg zurück, verstehst du?“

„Hm.“ Gott, sie war so eng und er wollte sich bewegen. Als ahnte sie es, begann sie erneut, auf ihm zu schaukeln, und drückte ihn entschieden in die Kissen. Während sie weitersprach, schob sie sich im Takt ihrer Worte vor und zurück. 

„Wir vermissten sie ebenso wie sie uns. Wir waren alle so etwas wie eine große Familie und ersehnten die Rückkehr unserer Angehörigen. Also schickte unsere Kö… unser Oberhaupt einige von uns aus, um die Verlorenen zurückzubringen. Es stellte sich heraus, dass sehr viel Zeit vergangen war. Unendlich viel Zeit. Fern von uns waren sie gestorben, und so kehrten unsere Boten unverrichteter Dinge zurück in die Wälder. Hörst du mir noch zu?“

„Ja“, stöhnte er rau. Weshalb erzählte sie ihm das ausgerechnet jetzt? So sehr er es mochte, ihre Stimme beim Liebesspiel zu hören, lenkte es ihn ab einem gewissen Punkt zu sehr ab. Als ahnte sie es, hielt sie erneut inne. Er fügte sich drein. Tief in ihr ruhend verschränkte er die Arme hinter dem Kopf und genoss den Kitzel des Hinauszögerns. Adrienne ließ sich ohnehin nie zu etwas drängen.

„Unser Oberhaupt war höchst unzufrieden mit dem Ergebnis. Sie überlegte lange, was zu tun sei.“

„Sie?“

„Ja, sie ist eine Frau. Die schönste Frau aller Welten.“

„Und ich dachte, diese Frau sitzt auf mir“, sagte er und grub die Hände in ihr Haar. Im Kerzenlicht schimmerte es wie Silber und Gold. Sie nannten sie La Bouche, doch er hätte sie Le Chat genannt. Die Katze. Wegen ihrer schrägen Augen und ihrer geschmeidigen Eleganz, ihrer Biegsamkeit im Bett und den Lauten, die sie von sich gab, wenn sie in seinen Armen kam. Vielleicht sollte er Ninons Vorschlag aufgreifen und heiraten. Er könnte Adrienne einen Antrag machen, gerade weil sie sich ebenso wenig zur Gemahlin eignete wie er zum Gemahl. Es wäre eine ziemlich verrückte Ehe.

„Jedenfalls“, sagte sie und zeichnete sein Kinn nach, „beschloss sie, dass die Nachfahren der Verlorenen ein Anrecht auf ihre Heimat haben und zurückgebracht werden sollten. Doch es ist schwer, sie überhaupt zu finden. Es gibt zu wenig Anhaltspunkte, zu viel hat sich verändert. Zudem haben die meisten keine Ahnung von ihrer Abstammung und andere wiederum lieben diese Welt zu sehr, um sich davon zu lösen. Ich kann es nachvollziehen. Hier liegt das Böse dicht neben dem Guten. Hungersnöte, Kriege, Leid und Tod und dennoch gibt es so viel Schönes.“

Ja, zum Beispiel ganz langsam auf einen Höhepunkt zugeschaukelt zu werden. Falls sie sich dazu entschied, endlich weiterzumachen. Seine Hoden zogen sich zusammen, sein Glied wurde beinahe schmerzhaft hart. 

Sie umfasste sein Gesicht und sah ihn an. In ihren Katzenaugen stand ein seltener Ernst. „Ich möchte dir meine Heimat zeigen, Olivier. Wirst du mich in die Wälder des ewigen Sommers begleiten? Es würde mir viel bedeuten.“

„Jederzeit würde ich mit dir für einige Wochen aufs Land fahren, Adrienne“, sagte er. Die erzwungene Pause drückte ihm ganz langsam den Atem ab. Er atmete tief durch. „Im Augenblick ist der Zeitpunkt jedoch schlecht gewählt. Geschäfte halten mich in Paris.“

Ihre Katzenaugen wurden schmal. „Du hast überhaupt nichts verstanden.“

Sehr gerade saß sie auf ihm, spannte die Schenkel an und drückte die Hände auf seinen Brustkorb. Die Bewegungen ihres Beckens kamen nun schneller, schärfer. Vielleicht wollte sie ihn mit diesem harten Ritt für seine Unaufmerksamkeit strafen, doch das Gegenteil war der Fall. Binnen weniger Herzschläge trieb sie ihn über die Kante. Er explodierte in ihrem Schoß, bäumte sich mehrmals auf und wurde jedes Mal von ihr in die Kissen zurückgedrückt. Sein Kopf fiel in den Nacken, er rang nach Luft. Schweiß sammelte sich in seiner Halskuhle, kühlte seine Brust. Sie rieb darüber und rutschte von ihm hinunter.

„Deine Geschäfte werden dir eines Tages das Genick brechen, Olivier“, sagte sie sachlich, zog eines der Kissen unter seinem Rücken hervor und lehnte sich hinein. „Du nutzt deine Gabe für die falschen Zwecke.“

„Ohne diese sogenannte Gabe könnte ich dir keine Geschenke machen.“

Sie nahm seine Hand auf und spreizte seine Finger. „Hast du dich nie gefragt, woher dieses kaum sichtbare Leuchten kommt? Du gehörst nicht hierher. Und du solltest dich von dieser jungen Dame fernhalten, die deine Aufmerksamkeit erregte. Ich weiß, dass du nach ihr gefragt hast. Bei jedem deiner Besuche pickst du dir ein anderes meiner Mädchen heraus und löcherst es mit Fragen. Lass es sein. Ihre Mutter steckt voller Tücken. Ich kenne sie.“

Soeben noch hatte er auf seine Finger geblickt und auf eine Erklärung für besagten Schimmer gewartet, doch die Erwähnung der dunkelhaarigen Schönheit tilgte jeden Gedanken daran aus.

„Wer ist ihre Mutter?“

„Sie ist wie ich und doch völlig anders. Diese Welt hat sie verdorben. Sie verdirbt jeden, der zu lange darin verweilt, auch dich. Ich bedaure es sehr, denn es ist mir nicht gegeben, daran etwas zu ändern. Nun möchte ich nicht mehr darüber reden.“

Sie warf sich herum und rollte sich an seiner Seite zusammen. Für eine Weile betrachtete er ihren schmalen Rücken. Behutsam strich er über ihr Rückgrat. „Adrienne, Süße …“

„Ach, ich hätte nie gedacht, dass es so schwer wird. Die Herrin vom See wird furchtbar enttäuscht von mir sein. Sofern ich überhaupt zurückkehren kann nach so langer Zeit.“

Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Wovon genau hatte sie eigentlich gesprochen? Was hatte sie ihm sagen wollen mit ihrer Geschichte? Plötzlich war es ihm wichtig. In seinem Inneren schien sich eine Saite zu spannen. Ihr Schweigen erzeugte einen hellen Ton in seinen Ohren. „Ich war ein wenig abgelenkt. Wenn du es mir noch einmal erzählen magst, werde ich aufmerksamer sein. Was bedeutet dieses Licht an meinen Händen? Wenn ich schreibe, dann …“

„Es ist sinnlos“, fiel sie ihm gereizt ins Wort, griff nach hinten und schob seine Hand beiseite. „Es hat noch nie etwas gebracht. Ich habe Heimweh!“

Immerhin hatte sie ein Heim. Er hingegen hatte lediglich Geschäfte, und diese sollte er allmählich erledigen, anstatt sie anderen zu überlassen. Überlegungen über seine Hände waren dabei ebenso störend wie die Erinnerung an die dunkelhaarige Fremde. „Sag mal, kennst du eine Schauspielerin, die der Königin ähnlich sieht?“, wechselte er abrupt das Thema.

Adrienne setzte sich auf und drehte sich zu ihm um. Schwer seufzte sie. „Etliche, doch die beste von ihnen ist Nicolette Lequay. Willst du mit einer Frau schlafen und dir vorstellen, es sei unsere Souveränin?“

„Nein, ich habe ein Engagement für sie. Kurz und sehr einträglich. Wo kann ich sie finden?“

Adrienne stieg aus dem Bett, setzte sich vor ihren Frisierspiegel und nahm eine Puderquaste auf. „Besuche mich morgen Abend. Ich werde sie dir vorstellen“, sagte sie, puderte sorgfältig ihre Nase und legte die Quaste beiseite. Ihr Blick suchte den seinen im Spiegel. „Was immer du vorhast, Olivier, ich fürchte, du begibst dich damit in Teufels Küche.“

Dort befand er sich bereits seit Jahren, und es war behaglich warm. 

Er kleidete sich an, um unten an den Spieltischen sein Glück zu versuchen, bis sich Adriennes Stimmung ein wenig gehoben hatte. Auf dem Weg nach unten kam ihm der Stallbursche entgegen. Ertappt zuckte der Knirps zusammen, doch ehe er entwischen konnte, packte Olivier ihn im Nacken und führte ihn in das nächstgelegene Zimmer. 

„Monsieur Brionne“, stammelte der Junge. „Ich wusste nicht, dass Sie … äh … Also, für ein Zubrot bin ich immer dankbar, aber ausgerechnet heute Abend hab ich schon zwei Herren bedient und mein Arsch tut weh.“ Zur Bekräftigung rieb er über seinen Hintern. 

„Setz dich.“

Ergeben zuckte der Stalljunge mit den Schultern. „Wollen Sie sich nicht lieber setzen, das ist für Sie bequemer.“

Er schüttelte den Kopf und ging auf eine Anrichte zu, auf der Gläser und eine Karaffe mit Wein standen. Er schenkte ein. „Setz dich und trink was, Junge. Ich will mich nur mit dir unterhalten.“

„Ehrlich?“ Der Junge setzte sich vorsichtig auf einen Stuhl mit geschwungenen Beinen.

Es brauchte zwei Gläser Merlot, bis sich seine Zunge löste. „Sie kamen in einer Kutsche mit abgedecktem Wappen und benutzten den Vordereingang. Das ist ungewöhnlich, denn sonst benutzt Madame Fifi stets die Hintertür.“ Der Junge gluckste. „Stets die Hintertür, das ist lustig.“

Olivier sah keinen Grund, mitzulachen. Nachdem er den Jungen endlich erwischt hatte, wollte er Antworten. 

„Der Name der Dame ist Fifi? Oder kam sie in Begleitung einer anderen Frau?“

Verhalten rülpste der Junge. „Nee, Madame Fifi ist ein Mann. Er nennt mich immer Fifi. Deswegen.“

„Sein richtiger Name?“

„Keine Ahnung. Madame La Bouche kennt die Namen ihrer Gäste. Einmal hat er mich gebeten, ihn Maurice zu nennen, aber wie soll das gehen, wenn er mir sein Ding in den Mund steckt.“ Der Kleine schüttelte den Kopf. „Ein feiner Herr ist er. Immer großzügig und auch freundlich. Nicht so wie die andern.“

Wusste Adrienne eigentlich, dass einige Gäste sich mit ihren Stallburschen verlustierten? Die Jungen waren alle hübsch und gut genährt. Auffallend hübsch sogar, und ihre Kleidung war nicht nur fest, sondern auch von guter Qualität. Demnach wusste Adrienne alles und förderte es sogar.

„Dieser Fifi hat also nie ein Mädchen aufgesucht?“, hakte er nach.

„Die Dame in dem schönen Kleid war die einzige Frau, mit der ich ihn je hier gesehen habe.“

Olivier nickte. Fifi konnte ihm natürlich nie begegnet sein, da er die Hintertüren vorzog, um seine Vorliebe zu verbergen. Solche Männer verhehlten ihre Namen. Sein Verhör drohte, im Sand zu verlaufen.

„Kommt er oft hierher?“

„Hin und wieder, aber nie regelmäßig.“

„Und die Dame, sprach er sie mit Namen an?“

„Wenn, dann habe ich es nicht gehört.“ Auffordernd hielt der Stallbursche ihm das Glas entgegen, damit er nachfüllte. „Die beiden verschwanden im Haus, und ich sah die Dame erst wieder, als sie mit Euch auf der Galerie stand. Das war ein ziemlich tiefer Sturz, Monsieur Brionne. Ich wusste, dass das Geländer bricht, es ist seit Jahren morsch. Sie hatten Glück im Unglück. Ohne den Misthaufen hätten Sie sich bestimmt was gebrochen.“

Diesen Kommentar quittierte er mit einem leisen Knurren. 

„Schneiden Sie der Dame die Kehle durch, wenn Sie sie erwischen?“ In gespannter Erwartung riss der Junge die Augen auf und vergaß seinen Wein. 

„Sehe ich etwa so aus, als würde ich hilflose Frauen aufschlitzen?“

„Na ja, Sie können gut mit Dolch und Degen umgehen, heißt es. Was werden Sie mit der Frau machen, wenn Sie Ihnen noch mal über den Weg läuft?“

Tja, das war eine gute Frage. Olivier hatte keine Antwort darauf, zumal es unwahrscheinlich war, ihr in einer Stadt von der Größe von Paris noch einmal zu begegnen. Sollte er ihr jemals begegnen, würde er keinen Dolch benutzen, sondern sie eher mit einer anderen Waffe durchbohren. Bis zur Erschöpfung wollte er sie lieben. Seine Mundhöhle wurde trocken. Weshalb konnte er diese Frau nicht vergessen? Der Junge beobachtete ihn und grinste schelmisch. Scheinbar standen ihm seine Gedanken an die Fremde deutlich im Gesicht. Normalerweise hatte er sein Mienenspiel besser unter Kontrolle. Er räusperte sich. „Was ich mit ihr mache, überlege ich mir, sobald ich sie gefunden habe.“

„Ich halt die Augen für Sie offen, Monsieur Brionne.“

Diesem Versprechen folgte ein schwankender Abgang. Olivier blieb und trank. Die Lust auf ein Kartenspiel mit hohem Einsatz war ihm vergangen. Mehr und mehr umnebelte der Wein seinen Verstand und zog ihn hinab in einen unruhigen Schlaf. Seine gefälschten Briefe, die Begegnung des Kardinals mit einer falschen Königin und eine junge Frau mit blauen Augen und mokkabraunem Haar vermengten sich zu einem wirren Traum. Sie begegnete dem Kardinal in den Gärten von Versailles, bedrohte ihn mit einem absurd langen Dolch und forderte die Briefe zurück.
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relles Sonnenlicht stach in seine Augen und schürte einen dumpfen Kopfschmerz. Obwohl er ein schlichtes Hemd ohne Spitzen und Zierrat und darüber lediglich einen leichten Gehrock trug, schwitzte Olivier. Die verblühten Fliederbüsche boten zu wenig Schatten, und die Tageshitze schien sich aus dem Erdreich durch die dünnen Sohlen seiner Stiefel zu brennen. Er sank an die hohe Gartenmauer und bereute, dass er sein kühles Haus zugunsten eines Stelldicheins mit Juliette verlassen hatte. Wer wusste schon, ob sein Billet an sie nicht abgefangen worden war oder dieses dreiste Ding die Stirn besaß, ihn im wahrsten Sinne des Wortes schmoren zu lassen. 




Aus Ermangelung an anderer Unterhaltung richtete sich seine Aufmerksamkeit auf die beiden Jugendlichen, die auf der Terrasse im Schatten saßen. Der Junge stand kurz vor dem Mannesalter, das Mädchen schien noch in den Kinderschuhen zu stecken. Es hatte seine Nase in ein Buch gesteckt und zwirbelte eine weizenblonde Strähne zwischen den Fingern.

 „Hach! Hör dir das an, Justin.“ Die Stimme des Mädchens schallte bis zu den Fliederbüschen. „Meine Liebe erschreckt Sie. Sie finden sie heftig, verwegen. Beschwichtigt sie durch eine zartere Liebe, verweigern Sie sich nicht der Herrschaft, die ich Ihnen biete, der ich, ich schwöre es, mich nie entziehen will.“ 

„So ein Blödsinn“, sagte Justin.

Olivier grinste in sich hinein. Les Liaisons Dangereuses von Choderlos de Laclos hatte vor einigen Jahren die Gemüter erhitzt. Die wenigstens wussten, wer der anonyme Autor war, der es wagte, die feine Gesellschaft und deren Hang zu Intrigenspielen zu entlarven. Marianne de Pompinelle hätte als Vorbild für den Schriftsteller herhalten können, und dass eine ihrer Töchter ausgerechnet dieses Buch in Händen hielt, sprach für die verkommenen Charaktere, die diese Familie hervorbrachte. Das Mädchen wandte sich wieder ihrer Lektüre zu, während der Junge einen trockenen Husten hören ließ und sich erneut seinen Tagträumen widmete.

Aus einer Seitentür schlüpfte Juliette aus dem Haus, machte einen Bogen um ihre Geschwister und strebte auf die Fliederbüsche an der Gartenmauer zu. Ein ganzes Stück von der Terrasse entfernt verließ sie den Gartenweg und bahnte sich einen Weg durch die Büsche. Das Rascheln der Blätter, das Knacken eines dünnen Zweiges weckte die Neugier ihres Bruders. Er sah zu den Büschen hinüber und ließ den Blick über die grünen Blätter schweifen, die sich bewegten, obwohl die Luft stillstand.

„Olivier“, hauchte sie andächtig, als sie auf ihn traf.

„Pst, wir müssen sehr leise …“

Bevor er seinen Satz beenden konnte, machte sie einen Satz, schlang die Arme um seinen Nacken und bot ihm ihre Lippen dar. Während er ihrem Verlangen nachgab, behielt er die Kinder auf der Terrasse im Auge. Das Mädchen war in sein Buch vertieft, doch der Knabe nahm die Füße von einem Schemel und schien die Fliederbüsche einer genaueren Observation unterziehen zu wollen. Eine weitere Person betrat die Terrasse und vereitelte sein Vorhaben. Mittlerweile kannte Olivier die Anzahl der Kinder der schönen Marianne. Dies musste ihre dritte und älteste Tochter sein. Ein breiter Strohhut überschattete ihr Gesicht und verwandelte sie in einen Pilz auf einem eher gebrechlichen Stängel. Irgendetwas an ihrem hohen Wuchs, der geraden Haltung kam ihm vertraut vor. Er bog Juliettes Kopf leicht zur Seite, um ihre große Schwester besser sehen zu können. Mit der Biegsamkeit einer Gerte schnellte sie soeben nach vorn und blickte der Jüngsten über die Schulter.

„Pauline, wie kannst du nur! Woher hast du diesen Schund?“

„Aus Mamans Nachttischschublade“, gab das Mädchen freimütig zurück. „Außerdem ist es kein Schund.“

„Auf solchen Seiten findet sich nichts, was zu lesen wert wäre. Dieses Buch ist eine Ansammlung aus Niedertracht und Unzucht, eine perfide Schilderung verderbter Charaktere, die …“ Ihr schienen vor Empörung die Worte auszugehen. „Ein widernatürliches Werk, das den schlimmsten Anlagen Vorschub leistet. Gib es her!“

Sie entriss ihrer Schwester das Buch und warf es quer durch den Garten. Im Flug entfalteten sich die Seiten, bevor es auf den gestutzten Rasen fiel. Justin brach in lautes Lachen aus, das kurz darauf in einem Hustenanfall mündete. Olivier beendete seinen Kuss.

„Wer ist das?“, wisperte er Juliette ins Ohr.

Kurz spähte sie durch die Blätter und verdrehte die Augen. „Viviane, eine entsetzliche Plage. Seitdem sie zurück ist, verdirbt sie jedem die Laune. In der Bretagne wäre sie besser aufgehoben. Beachte sie nicht.“

Schwierig bei einer Frau dieser Größe und Verve. Er benetzte Juliettes Hals mit kleinen Küssen und beobachtete die drei auf der Terrasse, deren Familienleben sich sehr viel weniger von dem anderer unterschied, als er vermutet hatte.

„Ich halte dieses Buch für lehrreich“, wandte Pauline ein.

„Was bitte ist lehrreich an einem Lustmolch, der um die Tugend einer anständigen Frau wettet? Lügen über Lügen von ihm und einer kleinen Intrigantin, die jedem mit einem Funken Anstand im Leib das Leben schwer macht. Dieses Buch ist eine Schande!“

Juliette hatte genug von Küssen auf ihren Hals und drehte den Kopf. Während Olivier sie küsste und seine Zungenspitze in ihren Mund schlüpfte, spitzte er die Ohren. 

„Du hast das Buch demnach selbst gelesen, Viviane“, begehrte die kleine Schwester auf.

„Selbstverständlich, ich muss schließlich wissen, wovon ich spreche.“

„Dann weißt du auch, dass Valmont seinen Verrat bitter bereute, Madame Tourvel am Ende aufrichtig liebte und sein Leben für sie gab. Es ist so wunderbar romantisch!“

„Nichts ist romantisch an einem gewissenlosen Unhold. Gleich auf den ersten Seiten hätte er sterben müssen, anstatt die Gelegenheit zu erhalten, eine tugendhafte Frau zu entehren.“

„Dann wäre das Buch aber schnell beendet“, bemerkte Justin.

„Für solche Schmierereien ist das Papier ohnehin zu schade.“ Viviane bekräftigte ihre Ansicht mit einem heftigen Nicken, bei dem sie ihren Hut festhielt. „Pauline, wage es nicht, das Buch aufzuheben. Sollen es die Geier fressen!“

Olivier gab einen unterdrückten Laut von sich. Himmel, er würde ersticken. Entweder an seinem Gelächter oder durch Juliettes Zunge, die wild in seiner Mundhöhle kreiselte. Eng umschlungen mit ihr spähte er durch die Zweige zu dem Grüppchen auf der Terrasse. Im selben Augenblick teilte Justin seiner Schwester mit, dass er in Paris noch nie einen Geier gesehen hatte. Viviane schob ihren breiten Strohhut auf den Hinterkopf, um ihren vorlauten Bruder genauer ins Auge zu fassen. 

Der Anblick ihres Gesichts war für Olivier ein kalter Guss. 

Juliette war vergessen, er hob den Kopf und kniff die Augen zusammen, um seinen Blick zu schärfen. Das Gesicht gehörte der Dunkelhaarigen im Elfenbeinkleid. Mehr noch, die hohen Wangenknochen machten aus ihr eine verjüngte Ausgabe von Marianne de Pompinelle. Der Schnitt ihrer Lippen, die Oberlippe, die den großzügigen Bogen der Unterlippe minimal überragte, verstärkte die Ähnlichkeit. Weshalb fiel ihm das erst jetzt auf? Eindeutig sollte er weniger Cognac trinken. Viviane Pompinelle war das Ebenbild der Nemesis seines Vaters. Sie hatte ihm ein Schnippchen geschlagen und war davongekommen. Was diesen Umstand unerträglich machte, war die Tatsache, dass sie zu dieser Familie gehörte.

„Olivier, mein Vater ist ein moderner Mann. Er wird Sie empfangen und anhören. Sie sind doch kein armer Mann, nicht wahr? Obwohl Sie heute etwas nachlässig gekleidet sind, besitzen Sie Geld. Das bestätigte mir die Comtesse de La Motte.“

„Was?“

Irritiert blinzelte er in das kindlich gerundete Gesicht, aus dem ihn glänzende Augen anhimmelten. Die Stimmen auf der Terrasse wurden leiser. Viviane hatte ihm den Rücken zugekehrt, sodass sich ihm kein zweiter Blick in ihr Gesicht bot. Er konnte die Augen nicht von dem schlanken Rücken wenden, der sich über Justin beugte. Viviane sprach mit ihrem Bruder. Pauline trat hinzu. Der Junge hustete laut und anhaltend.

Juliette ergriff seine Hand und drückte fest zu. „Warum sagen Sie nichts, Olivier? Ich will keine Sekunde länger als nötig von Ihnen getrennt sein. Wir müssen einen Weg finden, uns regelmäßig zu sehen und Sie meinem Vater vorzustellen.“

„Ja“, stimmte er geistesabwesend zu. Es bereitete ihm Mühe, sich auf ihr Geplapper zu konzentrieren. Viviane half ihrem hustenden Bruder aus dem Korbsessel und führte ihn ins Haus. Schützend legte sie den Arm um seine Schultern und nahm ihren störenden Hut vom Kopf. Ihr dunkles Haar kam zum Vorschein, ein Wust aus krausen, ungebärdigen Locken, von denen einige wenige über ihren Nacken rieselten.

„Olivier“, drängte sich Juliette in sein Bewusstsein. „Sie wollen mich ebenso dringlich wiedersehen wie ich Sie. Nicht wahr? So ist es doch!“

Er räusperte sich. Seine Kaltblütigkeit hatte ihn für den Moment verlassen. Er atmete mehrmals tief durch und zwang ein Lächeln auf seine Lippen. „Selbstverständlich will ich das.“ Nur langsam setzten sich seine Gedanken wieder in Gang. Es war noch nie vorgekommen, dass etwas oder jemand seine Pläne durchkreuzte. Diesmal jedoch kostete es ihn gehörige Anstrengung, um sich überhaupt auf einen Plan zu besinnen. Er sammelte sich. „Hören Sie mir genau zu, Juliette. In drei Nächten ist Neumond. Dann ist es sehr dunkel, und ich kann ungesehen zu Ihnen gelangen. Sie müssen lediglich das Fenster Ihres Zimmers offen lassen.“

Ein Strahlen erhellte ihre Züge. Die überschäumende Freude, die sie an den Tag legte, ließ ihn abermals zögern. Sie war ein Kind, ein verhätscheltes und verwöhntes Gör aus bester Familie. Vivianes Ansichten über Valmont kamen ihm in den Sinn. Entschlossen schob er sie beiseite. Das Geschwätz dieser unmöglichen Person würde ihn nicht aufhalten. 

„Sie kommen in mein Zimmer?“

„Ja. Vorausgesetzt, es ist Ihr Wunsch.“

Damit blieb die endgültige Entscheidung bei ihr. Sollte sie ablehnen, würde er aus ihrem Leben verschwinden und weder diesem Haus noch seinen Bewohnern jemals wieder nahe kommen. 

„Ja, das wünsche ich mir“, stieß sie aus.

Sein kalter Blick war eine letzte Warnung. „Wenn ich in Ihrem Zimmer bin, möchte ich auch in Ihr Bett eingeladen werden.“

Sie schnappte nach Luft. Stumm griff sie nach seiner Hand und führte sie unter die Wölbung ihrer Brust. „Ich weiß“, hauchte sie hervor.

Gut, sie würde ernten, was sie gesät hatte. Die Verführung dieses dummen Kindes ging einfach vonstatten und unweigerlich warf es die Frage auf, ob sein Vater bei der schönen Marianne auf größeren Widerstand gestoßen war. 

„Erwarten Sie mich kurz nach Mitternacht. Nun zeigen Sie mir Ihr Fenster.“

Ohne Zaudern wies sie auf ein Fenster im zweiten Stock des Hauses. Ein letztes Mal küsste er sie und fand weitere Plattitüden, die von Leidenschaft sprachen. 

Wenig später, nachdem sie wieder im Haus verschwunden war, saß er rittlings auf der Gartenmauer und warf einen letzten Blick über die hohen Fliederbüsche auf die Fensterfront. Irgendwo dahinter befand sich das Zimmer von Viviane Pompinelle. Sein letzter Gedanke galt ihr, bevor er von der Mauer sprang und ging. 
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Welche Sünden konnte ein fünfzehnjähriger Junge schon begangen haben, um eine schwere Krankheit zu rechtfertigen? Seit zwei Tagen wurde Viviane von dieser Frage gepeinigt. Sie biss in ihre Stirn, meißelte sich in die Schädelknochen und bohrte sich in ihr Hirn. Von einer Entzündung der Lungen hatte der herbeigeholte Arzt gesprochen und dabei zum Aderlass und einem Tonfall gegriffen, in dem das Gegenteil seiner beruhigenden Zusicherung mitgeschwungen hatte. Sie war zutiefst alarmiert und wich nicht mehr von Justins Krankenbett. Regelmäßig wechselte sie seine Wadenwickel, um das hohe Fieber zu senken. 




Regelmäßig ging sie alle Vergehen durch, die ein Junge seines Alters auf sich geladen haben könnte. Hatte er den Onkel zu dieser La Bouche begleitet, wo es nicht beim Zusehen geblieben war? Hatte er die Röcke der weiblichen Dienstboten gelüpft? War er zu oft auf dem Rücken seines Pferdes Saladin vor seinem Privatlehrer und ernsthaften Studien geflohen? Jede einzelne Frage beantwortete Viviane mit einem entschiedenen Nein.

Sie leugnete schlichtweg alles, sogar die letzte Ölung, die am Abend zuvor im Beisein der Familie stattgefunden hatte. Seitdem hatte ihr Onkel das Haus nicht mehr verlassen. Sein Leibdiener hatte ihm am Morgen frische Kleidung gebracht. Die permanente Anwesenheit des Vicomte de Kerouac, der ihrem Vater in dessen Räumen Gesellschaft leistete, schürte ihre Ängste. Das Leben im Haus kam zum Erliegen. Die Lakaien bewegten sich auf Zehenspitzen, und ihre Mutter hatte sich hingelegt. Zu dieser frühen Abendstunde kündete die ungewöhnliche Stille in ihrem Elternhaus eine nahende Katastrophe an. Das Zwitschern der Vögel vor dem offenen Fenster erschien ihr durchdringend laut.

Viviane nahm seine Hand auf. Seine Fingerknöchel waren geschwollen und rau. Mit dem Daumen strich sie über die heiße, trockene Haut. Fest verschlang sie ihre Finger mit seinen und musterte ihn, suchte nach Anzeichen, die auf eine Besserung hinwiesen. Die roten Flecken auf seinen Wangen waren einer wächsernen Blässe gewichen, die Lippen aufgesprungen. Sie senkte den Kopf und drückte Justins Hand gegen ihre Stirn.

„Weshalb hat dich Grandmère Claude nach Paris zurückgeschickt?“

Seine Stimme klang schwach und fremd in ihren Ohren. Sie hob den Kopf und begegnete einem vom Fieber trüben Augenpaar. Ihr Lächeln geriet schief. Sie nahm die Tasse mit dem Weidenrindentee auf, den sie mit Honig gesüßt hatte, und setzte sich zu ihm aufs Bett. 

„Du musst mehr trinken“, bat sie und stützte seine Schultern, damit er sich aufsetzen konnte. Die Knochen seines Rückgrats drückten hart in ihren Unterarm. „Die Flüssigkeit schwemmt das Fieber aus deinem Körper. Wenn du erst gesund bist, reisen wir beide in die Bretagne zu Grandmère oder vielleicht sogar in die Berge.“

„In die Berge?“, stammelte er und leckte sich über die Lippen.

„Ja, hoch hinauf in die Alpen. Die Luft dort ist heilsam. Ich werde dich begleiten.“

Sanft ließ sie ihn in die Kissen zurückgleiten. 

Die Risse in seinen Lippen vertieften sich, als er sie angrinste. „Du willst in die Alpen? Nur meinetwegen?“

„Ja, deinetwegen treibt es mich in die Welt hinaus. Dabei würde ich viel lieber hinter den Mauern eines Pensionats verweilen und junge Mädchen unterrichten.“

„Du bist eine Heilige.“

Sein Scherz schürte die Hoffnung, dass er sich auf dem Wege der Besserung befand. Prüfend legte sie die Hand an seine Stirn. Sie war noch immer heiß. Immerhin schien sein Verstand klarer zu sein, als in den vergangenen beiden Tagen. Stur hielt sie an ihrer soeben erst gefassten Hoffnung fest. Sie wollte keine Zweifel zulassen.

„Ihr sorgt euch um mich, stimmt’s?“, raunte er. Das Abendrot übertünchte seine eingefallenen Züge mit einem rosigen Hauch, der die wächserne Blässe fortwischte. 

„Ich sorge mich überhaupt nicht“, behauptete sie betont gleichmütig. „Du bist eben ein lästiger, kleiner Bruder mit einer langweiligen Erkältung. Wer, wenn nicht die ältere Schwester sollte sich damit herumplagen? Wenn du brav bist und noch etwas Tee trinkst, werde ich dir sogar ein Geheimnis verraten.“

Justin war brav und trank in winzigen Schlucken. Sie half ihm, den Becher zu halten. Kurzatmig sank er zurück in die Kissen und schluckte ein letztes Mal. „Ich wette, du hast etwas gestohlen“, bemerkte er.

„Du weißt es also auch.“

„Alle wissen von deinem … Zeitvertreib.“ Er hüstelte trocken. „Außer Vater vielleicht.“

„Na gut, was soll’s. Der Abbé besaß eine schöne Schnupftabakdose. Mit einem leuchtenden Bernstein auf dem Deckel. Allerdings fehlt bis heute jeglicher Beweis, der mich überführen könnte.“

Justin feixte. In ihrem Herzen verspürte sie einen schmerzhaften Stich. 

„Wo hast du sie versteckt?“, wollte er wissen.

„Ach, das ist ja das Problem. Manchmal finde ich mein Diebesgut nicht wieder.“

Justins Feixen wurde breiter. „Ernsthaft?“

„Ernsthaft. Das ist so undiszipliniert, ich weiß.“

Sein Lachen löste einen harten, anhaltenden Husten aus. Sie sprang von der Bettkante auf, flößte ihm Tee ein, kühlte seine Stirn mit einem feuchten Tuch und schalt sich ihrer Gedankenlosigkeit.

„Dir fehlt doch das Rüstzeug zu einer Heiligen, Viviane“, krächzte er atemlos. „Warum nur willst du unbedingt ein eigenes Pensionat eröffnen?“

„Später wirst du etwas Hühnerbrühe trinken, und wenn du eine ganze Schale leerst, verrate ich dir auch das“, versprach sie und drückte einen Kuss auf seine Stirn. Sie glühte unter ihren Lippen.

Seine Lider flatterten und fielen schließlich zu. Sie zog die Vorhänge vor das Fenster, entzündete Kerzen, wechselte ein letztes Mal die Wickel um seine Waden und kniete sich nieder, um ein Gebet zu sprechen. Auf alles wollte sie verzichten und sich mehr denn je darum bemühen, eine brave und fügsame Tochter zu werden, wenn nur Justin gesund wurde.
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„Es gibt keinen Grund, die Nerven zu verlieren“, versicherte Olivier.




Er half Nicolette aus der Kutsche und drückte ihre bebende Hand. Es war zu dunkel, um den Ausdruck auf dem Gesicht der Comtesse de La Motte zu erkennen. Da sie jedoch kühl lächelte, seit er die beiden Frauen abgeholt hatte, ging er davon aus, dass dieses Lächeln auf ihren Mundwinkeln gefroren war. Nicolette hatte viel von ihrem Selbstvertrauen verloren, seit sie im Spiegel ihre Verwandlung in die Königin begutachtet hatte. Dabei sah sie beinahe genauso aus wie sie. Aus der Distanz und in den dunklen Gärten von Versailles war die Verkleidung perfekt. Davon war ausschließlich Nicolette selbst nicht länger überzeugt und klammerte sich an seine Hand.

„Es sind nur wenige Sätze, und wir haben sie geübt“, beschwichtigte er sie. „Du wirst deine Rolle voll und ganz ausfüllen. Du sagst dein Sprüchlein auf, gibst ihm die Rose und den Brief, und danach ist es überstanden.“

Sie erreichten das Venusboskett. Das Schloss zu Versailles zeigte sich als großer, schwarzer Schatten in der Nacht. Obwohl es kaum zu sehen war, schien es Nicolette zu verstören. Sie ließ ein gequältes Ächzen hören.

„Wenn du scheiterst, nur weil du deine Stimme verlierst …“, zischte die de La Motte scharf.

„Sie wird nicht versagen“, mischte er sich ein. „Ihre Maßregelungen machen sie nur nervös. Süße, du wirst dein ganzes schauspielerisches Talent einsetzen. Es wird reibungslos über die Bühne gehen.“ Er strich über Nicolettes Wange und küsste sie sacht. Dann zog er sich mit der Comtesse in die Dunkelheit unter den Bäumen zurück und wartete. 

Nicolettes heller Kapuzenumhang war ein gut sichtbarer Fleck in der tiefschwarzen Nacht. Ihr Atem ging schnell und flach und drang bis zu ihrem Versteck.

„Sie wird es vermasseln“, zischelte es an seiner Seite.

„Das wird sie nicht“, zischte er ebenso leise zurück. „Wenn Sie jedoch nicht den Mund halten, wird es garantiert schiefgehen.“

Die Minuten dehnten sich. Es drohte von Anfang an zu scheitern. Nicht nur, dass die Königin von Frankreich niemals auf einen säumigen Bittsteller mitten in den Gärten von Versailles gewartet hätte, der Narr kam auch noch mit einem Lakaien, der eine Fackel vor sich hertrug, um den Weg zu beleuchten. Rohan war im Schein des Lichts deutlich zu erkennen. Selbst aus der Entfernung gewahrte Olivier die angespannte Miene und die in freudiger Erwartung leuchtenden Augen. 

„Ich sagte ihm, kein Licht!“, fauchte die Comtesse. „Dieser elende …“

Olivier entzog sich ihrer Hand, die sich in seinen Ärmel gekrallt hatte. Die Verkleidung mochte sogar im Schein einer Fackel standhalten, Nicolette hingegen würde zusammenbrechen. 

Er eilte auf die beiden Männer zu, zog seinen Dreispitz tiefer ins Gesicht und versperrte ihnen den Weg. „Eminenz, Sie werden erwartet. Die Dame ist ungehalten über Ihre Verspätung, und sie wünscht weder ein Licht noch einen Zeugen dieses Treffens“, sagte er scharf.

„Es ist so dunkel, dass ich die Hand vor Augen nicht sehe. Ich dachte …“

Olivier fiel ihm ins Wort. „Entweder Sie kommen den Wünschen der Dame nach, oder Sie kehren hier und jetzt um, Eminenz.“

Der Kardinal gab seinem Diener einen Wink, und strebte allein auf Nicolette zu. 

„Sieh zu, dass du Land gewinnst“, knurrte Olivier den Lakaien an. Dieser gab vor, nichts gehört zu haben und hob sowohl die Fackel als auch die Nase etwas höher. Olivier packte die Fackel, schleuderte sie zu Boden und trat sie mit dem Stiefel aus. Die Dunkelheit wurde undurchdringlich. „Ich sag es nur noch einmal. Verschwinde!“

Die Spitze seines Dolches ruhte unvermittelt an der Kehle des Lakaien. Dieser nahm endlich die Beine in die Hand und rannte zu den Terrassen des Schlosses zurück. Olivier steckte den Dolch zurück in seinen Stiefel, drehte sich um und stand dem nächsten Malheur gegenüber. Hingerissen von der Gnade, die die Königin ihm gewährte, war Rohan auf die Knie gefallen und küsste unter ergriffenem Gestammel den Rocksaum seiner vermeintlichen Herrscherin. Es war offensichtlich – und Rohan würde es jeden Moment wie Schuppen von den Augen fallen – dass Marie Antoinette ein solches Verhalten niemals geduldet hätte.

Nicolette sagte ihr Sprüchlein auf und vergaß die Notwendigkeiten ihrer Rolle. Sie hätte Rohan längst zur Räson rufen müssen, stattdessen geriet sie nun selbst ins Stammeln. Die Rose fiel aus ihrer Hand und landete auf seiner Schulter, wo sie hängenblieb.

„Ich bitte Sie …“, hörte Olivier Nicolettes verzagtes Stimmchen.

„Ich war Ihnen stets treu ergeben, Majestät. Nie verlangte es mich nach etwas anderem, als Ihnen zu Diensten zu sein. Ihre Vergebung ist alles, was ich anstrebe, wonach es mich verzehrt. Ich bin auf ewig Ihr ergebener Diener, Ihr Sklave, wenn Sie es wünschen“, sprudelte es aus Rohan hervor. Ein ums andere Mal presste er seine Lippen auf ihren Rocksaum.

„Ich … äh … versichere Sie meiner Freundschaft“, begann Nicolette aus Ermangelung an neuen Einfällen ihr Sprüchlein von vorn. „Schon bald soll Ihr Wunsch nach einer Audienz Gehör finden, am rechten Tag, zum rechten Zeitpunkt.“

Die Worte wirkten hölzern und wurden aufgrund der Wiederholung nicht glaubwürdiger. Rohan hob den Kopf und blickte zu ihr auf. 

Olivier kam mit langen Schritten näher, um einzuschreiten, ehe der Betrug auffliegen konnte. Bevor er die beiden erreichte, schaltete sich die de La Motte ein, ohne sich zu zeigen. Ihr Wispern drang direkt aus den eng beieinander stehenden Bäumen.

„Schnell! Oh, es kommt jemand!“

Ohne Verzug wirbelte Nicolette herum und floh in die Dunkelheit. Der Kardinal blieb am Boden, zu überrumpelt von dem abrupten Ende dieser kurzen Begegnung, um sich aufzurichten. Spätestens jetzt musste er Lunte riechen, denn bei aller Heimlichkeit wäre die Königin nie auf die Idee verfallen, zu rennen und dabei ihre Röcke zu heben. 

Olivier trat hinzu, packte den Kardinal wenig sanft am Ellbogen und zog ihn auf die Füße. 

Rohan atmete schwer. „Die Königin … sie klang verwirrt und außer sich.“

„Das sollte Sie kaum wundern“, entgegnete er frostig. „Sie haben die Contenance verloren, Eminenz. Es verlangte die Königin nicht danach, Sie auf Knien zu sehen.“

Rohan schnaubte und klaubte sich die Rose von der Schulter, um die Nase in die Blüte zu drücken. „Hat er eine Vorstellung davon, wie lange ich auf ein freundliches Wort gewartet habe, Lakai!“ 

Olivier schwieg. Der Kardinal war ein aufgeblasener Narr, ein von Eitelkeiten und Ehrgeiz angestachelter Mann. Beide Eigenschaften trübten seinen gesunden Menschenverstand.

„Die Königin gewährte Ihnen eine seltene Gunst, Eminenz. Alles Weitere finden Sie in ihrem Brief.“

„Welcher Brief?“, fragte Rohan und ließ die Rose sinken. „Sie gab mir keinen Brief.“

Hart trafen Oliviers Zähne aufeinander. Nicolette war zu durcheinander gewesen, um an den Brief zu denken. 

„Ich spreche von dem Brief, den Sie in den nächsten Tagen erhalten werden.“ 

„Sie erwähnte eine Audienz. Ich hoffte auf ein Zeichen vor allen Höflingen, dass ich in Gnaden aufgenommen bin und ihrer Freundschaft versichert sein kann.“

„Diesen Zeitpunkt zu bestimmen, liegt allein im Ermessen der Königin“, erwiderte Olivier. Ohne sich darum zu kümmern, wie der Kardinal im Dunklen zurückfinden würde, überließ er den Mann sich selbst. Im Laufschritt eilte er zu der wartenden Kutsche, riss den Schlag auf und fiel regelrecht in die weichen Polster. Im schwachen Schein einer Funzel hielt sich Nicolette ein Riechfläschchen unter die Nase. Er zog das zerknitterte Kuvert aus ihren verkrampften Fingern und steckte es in die Tasche seines Gehrocks.

„Ich war nicht gut“, gab Nicolette weinerlich zu.

„Du warst hundsmiserabel. Dein schauspielerisches Talent reicht nicht mal für einen Jahrmarkt“, spie die Comtesse aus. „Es war ein Fehler, eine Straßenkomödiantin mit so einer brisanten Aufgabe zu betrauen.“

„Ich glaube nicht, dass es ihm aufgefallen ist“, stellte Olivier fest. „Es ist gut gelaufen.“

„Sie hat ihm nicht einmal den Brief gegeben, diese dumme Gans!“

Er packte das Handgelenk der Comtesse, ehe sie Nicolette eine Maulschelle versetzen konnte. 

Als die Kutsche mit einem Ruck anfuhr, kauerte sich die junge Schauspielerin in ihrer Ecke zusammen. „Bekomme ich jetzt mein restliches Geld?“

„Du hast mehr als genug bekommen für diesen dilettantischen Auftritt“, herrschte die Comtesse sie an. „Werde bloß nicht unverschämt.“

„Du bekommst dein Geld wie abgemacht“, versicherte Olivier.

Stumm zog Nicolette die Schultern hoch und nickte. Den böse blitzenden Augen der Comtesse wich sie aus. 

„Morgen werden wir erfahren, ob dieses Schauspiel nach Wunsch verlief“, hob diese nach längerem Schweigen an und rückte an ihn heran, bis ihr Schenkel sich gegen seinen presste.

Obwohl sie mit weiteren Vorwürfen sparte, wusste er, dass es in ihr noch immer brodelte. Stur blickte er auf die Wand gegenüber und ersparte sich jede Rechtfertigung. Seine Wahl war das Beste gewesen, was aufzutreiben war, und die Comtesse hatte seine Ansicht bis vor Kurzem uneingeschränkt geteilt. 

„Mit dieser Metze wälzt du dich vermutlich in den Laken, und mir zeigst du die kalte Schulter“, zischelte sie ihm kaum hörbar zu. „Nachdem wir kurz davor standen, alles zu verlieren, denke ich doch, dass ich eine Wiedergutmachung erwarten kann, Olivier. Ich habe mich voll und ganz auf dich verlassen und die Bedenken meines Sekretärs und meines Gatten hintangestellt.“

„Bisher machte es den Eindruck, als wäre das Ihre übliche Vorgehensweise im Umgang mit Ihren beiden treuen Anhängern, Madame“, schoss er ungehalten zurück.

„Weil ich bisher überzeugt von dir war. Nach diesem Vorfall jedoch, überlege ich ernsthaft, ob du wirklich der richtige Mann für einen großen Coup bist.“

Sie sahen beide zu Nicolette, die durch das stete Schaukeln der Kutsche in den Schlaf gewiegt worden war. 

Die Comtesse gab einen verächtlichen Laut von sich. „Mir dieses dumme Flittchen unterzujubeln in einer derart wichtigen Angelegenheit! Ich hege starke Zweifel, dass ich dir das ohne Weiteres verzeihen kann.“

„Seit Monaten sprechen Sie von einem großen Coup und beschränken sich auf Andeutungen. Meine Zweifel stehen daher den Ihren in nichts nach, Madame. Ehrlich gesagt habe ich große Lust, es dabei zu belassen. Wenn Sie nach einem besseren Mann Ausschau halten wollen, nur zu.“

Umgehend vollführte sie eine Kehrtwende und schmiegte sich an ihn. Im schwachen Lichtkegel der Blendlaterne glomm ein gieriger Funke in ihren dunklen Augen auf. Ihre Zungenspitze schnellte hervor.

„Wir kommen gut miteinander aus und werden noch besser miteinander auskommen, wenn du mehr Entgegenkommen zeigen würdest. Ich benötige einen Beweis, dass du meines uneingeschränkten Vertrauens würdig bist, ehe ich dich einweihe. Anscheinend fällt es dir schwer, ihn zu erbringen, und ich frage mich allmählich, woran das liegt.“

„Womöglich daran, dass ich auf Ihr uneingeschränktes Vertrauen wenig Wert lege, sondern ausschließlich auf klingende Münze.“

Brüskiert rückte sie von ihm ab. Ihre Augen verschmälerten sich zu zwei dünnen Schlitzen. „Falls das dein letztes Wort ist, kannst du hier und jetzt aussteigen und zu Fuß nach Paris zurücklaufen.“

Diese geradezu brillante Betrügerin wollte ihren Willen unbedingt durchsetzen, und wenn sie dafür alle Vorteile ihres Handels einbüßte. Unbegreiflich. „Sie wollen mich in Ihr Bett zwingen, Madame?“

„Ja!“

Lange Zeit taxierten sie einander. Die de La Motte zeigte trotz ihrer Antwort weder Leidenschaft noch Verlangen. Einzig ihr starker Wille brach sich Bahn. Sie schob ihr eckiges Kinn vor.

„Eine Million sechshunderttausend“, sagte sie und spielte ihren letzten Trumpf aus.

Olivier hob die Brauen. Wie wollte sie an eine derart exorbitante Summe gelangen? Er würde es nie erfahren, wenn er ihr nicht nachgab. Das Rattern der Kutschräder, die über die Landstraße holperten, war lange Zeit das einzige, was zu hören war. Sie hatte die Angel ausgeworfen, er umkreiste den Köder. Wenn er die falsche Antwort gab, wäre ihre Beziehung beendet. Er würde damit jedes Anrecht auf zukünftige Gewinne aufgeben. „Ich frage mich, weshalb Sie sich nicht auf eine reine Geschäftsbeziehung beschränken können“, murmelte er.

Sie legte ihre Hand auf seinen Oberschenkel, streichelte nach oben und ließ sie in seinem Schritt liegen, als wollte sie ihr Revier abstecken. 

„Bleib heute Nacht bei mir, und du wirst es erfahren, Olivier. Wir nehmen diese kleine Hure dazu. Diese pikante Vorstellung gefällt dir, hm?“

Bedächtig schob er ihre Hand von der Wölbung zwischen seinen Beinen. Es gab vieles, was ihm gefiel, so auch diese Vorstellung. Nicolette war erwacht und lächelte ihn an, bereit zu allen Schandtaten. 

„Heute Nacht habe ich eine andere Verpflichtung. Ich komme morgen Abend zu Ihnen – und zu Nicolette.“

Eine Million sechshunderttausend. Der Betrag kreiste noch hinter seiner Stirn, nachdem er sich von den beiden getrennt hatte. Das wären sechshundertvierzigtausend für ihn. Eine Summe, die ausreichte, um sich für den Rest seines Lebens zur Ruhe zu setzen. In den letzten Wochen hatte Ninons Vorschlag Früchte getragen. Er würde Paris verlassen und damit seine Vergangenheit abstreifen. Die Vergangenheit, die Erinnerungen an andere Zeiten und damit den hohen Konsum von Hochprozentigem, der beides erträglich gemacht hatte. 

Er betrat eine schmale Gasse, die an die Mauer zum Grundstück der Pompinelles grenzte, und zog sich daran hinauf. Er würde nicht nur reich sein, sondern auch den Tod seines Vaters rächen. Im Grunde verlief alles exakt nach Plan. Die Frage, weshalb darüber keine Freude aufkam, drängte er beiseite und sprang von der Mauer in den Garten der Pompinelles.

Durch ein Fenster im Erdgeschoss fiel ein helles Quadrat auf den Kies des Weges. Das Licht verlor sich in den Blumenrabatten. Ein weiteres Fenster im zweiten Stockwerk des Hauses verstrahlte einen rötlichen Schimmer. Kein Kiesel knirschte unter Oliviers vorsichtigen Schritten, als er sich an das erleuchtete Fenster zu ebener Erde schlich und hineinspähte. Er blickte in einen Salon, in dem cremefarbene Sessel und eine Ottomane zum Verweilen einluden. Zierliche Tischchen ergänzten die Einrichtung. Vor dem säuberlich ausgekehrten Kamin saßen zwei Männer. Einen von ihnen erkannte er sofort. Es war Germain de Pompinelle, ein hagerer Mann, der an die zwei Meter maß und damit jeden anderen Mann des französischen Hofstaates überragte. Er hatte die Beine übereinandergeschlagen und die Arme in Abwehr verschränkt. Es machte den Eindruck, als wollte er seine langen Glieder verknoten. Kinn und Wangenknochen traten scharf hervor. Mit verschlossener Miene starrte der Marquis ins Leere. Der andere Mann war für Olivier ein Fremder, ein Schönling mit blonder Perücke, der gerade etwas sagte und dabei mit zwei Fingern über seine Augen rieb. Der Marquis reagierte nicht. Beide Männer wirkten müde. 

Lautlos zog sich Olivier in die Schatten der Nacht zurück und trat unter Juliettes Fenster. Das einzige Gefühl, das ihn bei dem Gedanken an sie und das bevorstehende Rendezvous überkam, war zunehmender Überdruss. Er musste sich dazu zwingen, die Hauswand zu erklimmen. Je näher das offene Fenster kam, desto mühsamer ging sein Aufstieg vonstatten. Sein Gewicht schien ihn zurück auf festen Erdboden ziehen zu wollen. Er umfasste das Fensterbrett und zog sich hinauf. 




Kaum hatte er diese letzte Hürde genommen, schlangen sich zwei nackte Arme um seinen Hals. Die stürmische Begrüßung führte dazu, dass er für einen Augenblick das Gleichgewicht verlor. Bevor er hinterrücks in die Tiefe stürzen konnte, packte er die Fensterrahmen und zog sich in das Zimmer. 

„Ich hatte solche Angst, Sie würden es sich anders überlegen“, flüsterte Juliette.

Sie trug nur ein Nachthemd, sodass er die fülligen Kurven, die sich an ihn drängten, überdeutlich spüren konnte. Bar jeglicher Zurückhaltung zog sie ihn in Richtung Bett. Nahezu blind in der Dunkelheit stieß er gegen einen Stuhl, der polternd umkippte. 

„Wir müssen vorsichtig sein. Sie sind nämlich noch wach“, sagte Juliette, als würde es einer Warnung bedürfen. 

Wortlos bückte er sich und stellte den Stuhl wieder auf. Welcher Irrsinn hatte ihn zu diesem Unterfangen verleitet? Ihr Mangel an Schüchternheit brachte ihn in einem für ihn ungewohnten Maß gegen sie auf. Unvermittelt erschien sein Bedürfnis nach Rache kindisch. 

„Wir werden leise sein“, versprach er und hob sie in die Arme, ehe er es sich anders überlegen konnte. Auf dem Bett legte er sie ab.

„Olivier“, hauchte sie und streckte sich aus.

„Ganz leise“, flüsterte er und legte einen Finger an ihre Lippen.

Sein Mund folgte. Er streichelte ihre runden Hüften und schob ihr Nachthemd höher. Juliette hob die Arme und ließ es sich widerstandslos über den Kopf streifen. Er glitt tiefer und liebkoste ihre Brüste. Erstaunlich voll und schwer waren sie. Ihre Brustwarzen richteten sich unter seinen Zungenschlägen auf. Vollkommen reglos lag sie da und harrte des Kommenden. Weibliche Formen schmiegten sich in seine Handflächen. Als er ihre Beine teilte und ihren Schoß berührte, atmete sie schluchzend ein. Olivier schenkte ihr einen langen, tiefen Kuss und streifte sich dabei die Kleider ab. 

„Sie müssen keine Angst haben, Juliette.“

Eine langsam ansteigende Erregung vertrieb den letzten Rest Unschlüssigkeit. Er würde sie entjungfern und verführen. Ein ruiniertes Leben gegen ein anderes, und im Gegensatz zu ihm würde sie ihren Spaß daran haben. Er legte sich neben sie und nahm sich viel Zeit, um ihren Körper zu liebkosen. Ihre Hand glitt an seinem Arm hinauf, über die Schulter und seinen Brustkorb.

„Ich wünschte, ich könnte Sie sehen“, stammelte sie. „Ihre Haut ist so glatt und fest. Sagen Sie mir, dass sie mich lieben. Einzig mich lieben.“

Anstatt etwas zu sagen, rückte er von ihr ab. „Wollen Sie das wirklich, Juliette?“

Er gab ihr eine letzte Gelegenheit, sich anders zu besinnen. Das Angebot der de La Motte stand ihm noch immer offen. Er könnte von einem Bett in ein anderes wechseln und sich in Gesellschaft der falschen Comtesse und Nicolette vergnügen.

„Ich will ganz Ihnen gehören“, stieß Juliette leise aus und umarmte ihn mit aller Kraft.

Zögernd schob er sich über sie und stemmte sich auf. Sie keuchte, obwohl er sie noch gar nicht berührt hatte. „Es wird nur kurz wehtun.“

Seine Zusicherung führte dazu, dass sie ihre Fingernägel schmerzhaft in seine Schultern grub. Er spannte sich an, um sein Werk zu vollenden, machte sich darauf gefasst, ihren Aufschrei unter seiner Hand zu ersticken, als ein unmerkliches Knarren an der Tür ihn warnte.

Mit dem Geschick eines erfahrenen Diebes rollte er von Juliette hinunter, über die Bettkante und landete auf dem Boden, ohne dass mehr zu hören war als das leise Rascheln der Bettlaken. Es geschah keinen Augenblick zu früh, die Tür öffnete sich. Unter dem Bett hindurch sah er ein Paar blauer Samtpantoffeln, die in einem diesigen Lichtstreifen standen. Sie lugten unter dem bestickten Saum eines weiten Nachthemdes hervor. Sich selbst überlassen und nackt saß Juliette auf ihrem Bett. Olivier hielt den Atem an, denn was ihre Geistesgegenwart betraf, hegte er große Zweifel, ob sie überhaupt etwas besaß, das diesen Namen verdiente.
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Ein Poltern schreckte Viviane aus dem Schlaf. Schwerfällig hob sie den Kopf von der Matratze und wunderte sich zunächst, dass sie auf Knien vor einem Bett kauerte, anstatt darin zu liegen. Begriffsstutzig blickte sie zunächst in die kleine Flamme einer Kerze, die auf dem Nachttisch brannte. Die ungewöhnliche Stille, die auf das Poltern folgte, löste Beklemmung in ihr aus. Etwas fehlte. Ihr Oberkörper schoss in die Gerade. Schmerzhaft knackte es in ihrem Rücken, als müssten sich die Wirbel nach Stunden in krummer Haltung einrenken. Der stechende Schmerz verebbte, und sie erinnerte sich, wo sie war und weshalb sie auf den Knien lag. Sie stierte auf Justin, dessen Gesicht dem ihren ganz nah war. Seine Lippen klafften leicht, sodass sie seine Schneidezähne sehen konnte. Das Rasseln in seinen Lungen war verstummt. Sein Brustkorb bewegte sich nicht. Sie legte die Hand darauf. Er war hart wie der Panzer einer Schildkröte. Ihr eigener Atem hallte laut in ihren Ohren. Mühsam kam sie auf die Füße. Ihre Beine waren taub. Tausend Nadeln stachen in ihr Fleisch.




„Nein.“ Sie wusste nicht, ob sie es laut aussprach oder es nur dachte. Ihre Kehle wurde eng. Ihr Herz setzte einen Schlag aus und holperte unstet weiter. Leicht schüttelte sie Justin an der Schulter. „Justin. Wach auf.“

Sein Kopf sank zur Seite. Er würde nicht aufwachen. Nie wieder. 

„Justin!“

Unter ihren Händen lag eine kalte, leblose Puppe mit wächsernem Porzellangesicht. 

Etwas Feuchtes floss aus ihrer Nase und netzte ihre Oberlippe. Sie zog die Hände zurück und grub die Fingernägel in ihre Wangen. Das war ein Traum, ein Albtraum, aus dem sie unbedingt erwachen musste. Justin war nicht tot. Er durfte nicht tot sein. Fest sog sie die Lippen zwischen die Zähne und biss zu, bis sie Blut schmeckte. Sie wachte nicht auf. Es war kein Albtraum. Der Leichnam ihres Bruders schrumpfte vor ihren Augen. Unter der Decke war nur sein Brustkorb zu sehen, als hätte er seine Beine verloren. Seine Nase wirkte unnatürlich spitz, die Höhlen seiner Augen waren eingefallen. Viviane ballte die Faust und biss in ihre Fingerknöchel. 

„Verflucht! Verflucht! Verflucht!“, rollte es über ihre Lippen, ohne dass sie Gewissensbisse über diese Flüche vor einem Toten empfand. 

Nachdem sie es herausgepresst hatte, wurde sie etwas ruhiger. Sie beugte sich über ihren Bruder, drückte die Lippen auf seine Stirn. Vor wenigen Stunden war sie heiß gewesen, jetzt traf sie auf starre Kälte. 

Gemessen verließ sie das Zimmer und schritt gleich einer Marionette die Treppe hinunter. Sie öffnete die Tür eines kleinen Salons und blieb auf der Schwelle stehen. Es brauchte keine Worte. Ihr Vater und ihr Onkel wussten, was ihr Auftauchen um diese Stunde bedeutete. 

Ihr Vater schlug die Hände vors Gesicht. 

Der Vicomte stemmte sich aus dem Fauteuil und trat zu ihr. „Ich wecke deine Mutter. Du sagst es deinen Schwestern.“

Sie wusste nicht, ob sie genickt hatte, ehe ihr Onkel schwerfällig die Treppe hinaufstieg. Sie wusste nicht einmal, wie sie vor Juliettes Zimmertür gefunden hatte. Ohne anzuklopfen öffnete sie die Tür. Das Licht aus dem Gang fiel auf das Bett ihrer Schwester. Juliette saß splitternackt inmitten zerwühlter Laken und kreuzte die Arme vor den Brüsten. Ihr zerzaustes Haar bedeckte ihren Oberkörper. Mit geweiteten Augen starrte sie Viviane an und glich einem geblendeten Reh, das in seinem Versteck aufgestöbert worden war. Ihre Nacktheit überraschte Viviane nicht. Es gab nichts, was sie in diesem Moment überraschen konnte. Ein überwältigend stechender Schmerz vereinnahmte sie. 

„Was willst du hier?“, fauchte Juliette.

„Zieh dir etwas über und komm mit.“

Juliette glotzte fassungslos. Ihre Lippen schlossen und öffneten sich, ohne dass ein Ton hervorkam. Sie warf ihr Haar zurück. „Was willst du von mir?“, begehrte sie schrill auf. „Es ist mitten in der Nacht. Lass mich zufrieden. Ich habe nichts getan.“

Viviane presste die Hand gegen ihre schmerzende Schläfe und versuchte, die drei Worte zu bilden, die sie nicht sagen wollte. Sobald sie es laut aussprach, würde etwas in ihr zerspringen. Ihre Schwester atmete schwer und suchte nach etwas in Reichweite, das sie nach ihr werfen konnte. Sie gab sich einen Ruck. „Justin ist tot.“

„Justin?“, echote Juliette, als hätte sie die Existenz ihres Bruders vergessen.

Aus Vivianes Magen schoss Galle in die Kehle. Sie konnte nichts mehr sagen und lief davon. Sie musste sich zusammenreißen, musste Pauline wecken und es noch einmal sagen. Zuvor ging sie in ihr Zimmer und erbrach ihren Mageninhalt in die Waschschüssel.

Das Gesinde strömte zusammen und versammelte sich mit der Familie im Zimmer des Toten. Den Rest der Nacht verbrachten sie im Gebet. Viviane hörte zu, ohne in das leise Murmeln einzustimmen. Gott war eine Illusion, eine Täuschung, eine Schimäre. Es gab keinen Gott und keine Erlösung. Es gab keine Gnade und keine Vergebung und keinen Weg ins Himmelreich. Damit existierte auch keine Schuld und keine Sünde, keine Buße und Sühne. Einzig Sinnlosigkeit und Leere und ein anhaltender Schmerz. 
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E


ine volle Woche blieb Olivier von der Comtesse de La Motte und ihren Nachstellungen verschont. Die auf der Rückfahrt von Versailles getroffene Verabredung zu einer Menage à Trois hatte er platzen lassen, ohne sich zu erklären oder gar zu entschuldigen. Umso mehr überraschte es ihn, dass sie ihn trotz dieses Affronts in Begleitung von Nicolette in der Dachkammer aufsuchte. Mit der Schreibfeder in der Hand sah er den beiden Frauen entgegen. Die falsche Comtesse setzte ihren Hut ab und legte ihn auf den Tisch. Dichtes, haselnussbraunes Haar floss über ihren Rücken und ließ ihn ahnen, weshalb sie hier war.




„Wo ist Lazare?“, fragte er und setzte die Feder in den goldenen Halter.

„Was für ein uncharmanter Empfang, nachdem ich so lange nichts von dir hörte. Dein vierschrötiger Schatten ist mit einer Münze abgezogen, um Wein zu besorgen. Wir sind also unter uns.“

Gleichzeitig schien sie seinen Anblick einzusaugen. Weder entgingen ihr seine hochgerollten Hemdsärmel noch sein am Hals klaffendes Hemd, dessen einer Zipfel in der Hose steckte, während der andere darüber hing. 

„Du scheinst mich erwartet zu haben“, merkte sie an und hob eine Braue.

„Oh nein, sonst hätte ich mich in Schale geworfen“, gab er bissig zurück. „Was wollen Sie hier?“

„Dich auf dem Laufenden halten. Zum einen. Rohan hat unseren Köder geschluckt. Ich habe ihn genau da, wo ich ihn haben wollte.“

„Daran habe ich keinen Moment gezweifelt, Madame. Es wundert mich lediglich, dass Sie sich dieser armseligen Umgebung aussetzen, um mir das mitzuteilen. Wahrscheinlich sollte ich mich geehrt fühlen.“

Kichernd schlug Nicolette die Hand vor den Mund und nahm auf dem durchgelegenen Kanapee Platz. 

„Immerhin ist dir dein Sinn für Humor nicht abhandengekommen.“ Die de La Motte legte die Hand auf seine Schulter. „Ich befürchtete schon, du würdest Trübsal blasen. Das wäre zu bedauerlich, jetzt, da sich unser Plan der Vollendung nähert.“

Er zog die Brauen zusammen. Sein Humor war, entgegen der Ansicht dieser Betrügerin, in sich zusammengefallen, seit er aus dem Fenster von Juliette Pompinelle geklettert war. Die Abgründe der menschlichen Natur kannte er seit Jahren. Ein jeder neigte zu Betrug und Lügen, solange er sich vor Entdeckung sicher wähnte. Nahezu täglich wurde es ihm bestätigt, und er selbst war das beste Beispiel seiner These. Gleichwohl hatte ihn ihre Abgebrühtheit schockiert. Sie hatte sich mit ihm im Bett gewälzt, während wenige Türen weiter ihr Bruder im Sterben lag. Noch schwerer als die Verderbtheit einer Siebzehnjährigen wog die dumpfe Stimme von Viviane Pompinelle. Sie verfolgte ihn bis in den Schlaf. 

Schon dreimal hatte er von jenem Nachmittag geträumt, an dem er ahnungslos nach Hause kam. Im Traum war sein Elternhaus ein Ort ohne Möbel. Schwarze Tücher verdeckten Bilder und Spiegel. Aus jedem Zimmer drang die gähnende Leere eines verlassenen Hauses. Auf der Schwelle des Fechtsaales stand jedoch – anders als vor zehn Jahren – nicht Lazare, der beste Freund seines Vater, sondern Viviane Pompinelle. Angesichts der Tränen, die Lazare damals über die Wangen liefen, hatte er sofort gewusst, was geschehen sein musste. In seinem Traum kehrte der Schmerz des Verlustes, das Entsetzen über einen unsinnigen Tod und die Panik eines Sechzehnjährigen zu ihm zurück.

„Dein Vater hat sich erschossen“, wiederholte Viviane in seinem Traum die Worte von Lazare.

Sie sagte es in derselben dumpfen Tonlage, in der sie ihrer Schwester den Tod von Justin mitgeteilt hatte. Jedes Mal schreckte er in Schweiß gebadet aus diesem Albtraum auf. Es stand zu befürchten, dass er wiederkehrte. Entsprechend übel war seine Laune.

„Nach Scherzen steht mir nicht der Sinn“, sagte er und schob die Hand der Comtesse von seiner Schulter. „Sofern Sie nicht hier sind, um mir etwas Nützliches zu sagen, würde ich es vorziehen, wenn Sie Ihren Besuch abkürzen. Ich bin beschäftigt.“

Die de La Motte rümpfte die Nase, setzte die Hände in die Hüften und schlenderte durch die Dachkammer, beobachtet von Nicolette, die an ihren Nägeln kaute.

„Du bist wahrlich der bärbeißigste und übellaunigste Mann, der mir je begegnet ist, Olivier. Ich habe große Lust, deinem Vorschlag nachzukommen. Leider brauche ich dich.“ An der Tür drehte sie sich um und kehrte zu ihm zurück. Sie setzte beide Hände auf die Lehnen seines Stuhls und beugte sich vor, bis ihre Nase dicht an seiner ruhte. „Und du wirst feststellen, dass du ohne mich und meine Brillanz für den Rest deines Lebens in diesem schäbigen Viertel sitzen und falsche Dokumente kritzeln wirst.“ Im Aufrichten zog sie den Hemdenzipfel aus seinem Hosenbund. „Was nun meinen Coup anbelangt, solltest du dich zusammenreißen und deine Launen unter Kontrolle halten, bevor du mich völlig verprellst.“ Sie wies auf das durchgelegene Kanapee, auf dem er hin und wieder seinen Schlafmangel ausglich. „Gesell dich zu Nicolette und hör mir zu.“

„Ich sitze hier sehr gut.“

„Willst du es nun wissen oder nicht?“

Er wollte, seit sie ihm die Summe von über einer Million genannt hatte. Ohne Eile erhob er sich, ging dicht an ihr vorüber und sank neben Nicolette in das weiche Polster. Provokativ legte er einen Arm um ihre Schultern und gönnte ihr ein verruchtes Lächeln. Nachlässig, denn sie verstand es als Aufforderung, sein Hemd vollends aufzuknöpfen.

„Lass sie“, verlangte die de La Motte, als er sie daran hindern wollte. „Ich werde dich über die Fakten aufklären, Olivier. Meine liebe Freundin Nicolette und ich sind vollauf von deinem Talent überzeugt, und ich rede nicht nur von deiner Fertigkeit mit der Feder. Mein Gemahl, der Rittmeister, hegt hingegen gewisse Zweifel, nachdem er mit Vilette sprach. Er hält dich für ungeeignet, meinen Coup zum Erfolg zu führen.“

Nicolette schlug sein Hemd auf und zeichnete mit den Fingerspitzen Muster auf seine Haut. Er ignorierte sie. „Womit wir abermals bei diesem ominösen Coup sind, den ich beinahe vergessen hätte.“

Unbeirrt von seinem Einwurf setzte sich die Comtesse an seine andere Seite. „Vilette flüsterte meinem Gemahl ins Ohr, dass du dich in einem Sumpf aus Alkohol und Wollust suhlst, der deinen Verstand in Mitleidenschaft gezogen hat. Für die beiden bist du ein verkommenes Subjekt, ein nutzloser Hedonist. Das ist zu schade in Anbetracht der Summe, um die es geht.“

„Überaus bedauerlich und dazu wenig schmeichelhaft“, stimmte er zu.

Nicolette streichelte seinen Bauch und zeichnete die Muskeln nach, während die Comtesse sein Kinn berührte und seinen Kopf zu sich drehte.

„Sage mir, Olivier, lohnt es sich für mich, meinen Gemahl vom Gegenteil zu überzeugen? Die Entscheidung liegt allein bei dir.“ Sie drückte einen harten Kuss auf seinen Mund. „Rittmeister de La Motte wäre unglaublich beruhigt, wenn ich ihm bestätigen könnte, dass du ein einsichtiger, kooperativer Mann bist, dem er vertrauen kann.“

„Kooperativ“, wiederholte er.

„Exakt. Du solltest deine Wünsche und Vorstellungen zu unserer Geschäftsbeziehung für eine Weile hintanstellen und dich den Gegebenheiten beugen.“

Wieder enthob ihn ein Kuss einer Antwort. Ihre Zunge teilte seine Lippen. Gleichzeitig wölbte sich Nicolettes Hand um sein Glied und drückte sacht zu. Wäre er in den letzten Tagen nicht damit beschäftigt gewesen, seine Niedergeschlagenheit in Zaum zu halten, hätte er dieses Spiel genossen. Er hatte sich in Arbeit gestürzt, war jeden Abend in sein Haus im Bois de Boulogne zurückgekehrt und hatte in seinem eigenen Bett geschlafen. Allein. Ninon hielt ihn für geläutert, und er klärte sie nicht darüber auf, dass er gegen einen zunehmenden Abscheu ankämpfte. Er war in einen Sumpf weitab von Wollust und Alkohol geraten. Seine Vergangenheit drängte ungebeten und unerwünscht in den Vordergrund. Die Begegnung mit den Kindern der Pompinelles, obgleich bei dreien nur aus der Distanz, führte zu einer Konfrontation mit sich selbst. Diese elende Familie hatte Rachegelüste in ihm geweckt, wobei er schnell feststellen durfte, wie bitter ihr Beigeschmack werden konnte. Er umfasste Nicolettes Handgelenk und hob ihre Hand aus seinem Schoß. „Sie haben es weit genug getrieben, Madame.“

„Du bist ein schlechter Zuhörer, ist dir das schon aufgefallen?“ Sie schüttelte den Kopf. „Eine Million und sechshunderttausend. Die Summe, die für dich dabei herausspringt, ist beachtlich. Lass Nicolette ihren Willen, und während sie mit deiner prächtigen Männlichkeit tändelt und du dich unter Kontrolle hältst, erzähle ich dir alles.“

Was sie mit Kontrolle meinte, erkannte er an ihrem lasziven Lächeln. Er erwiderte es, ließ von Nicolettes Handgelenk ab und erwiderte diesmal den Kuss der Comtesse, umkreiste ihre schmale Zunge mit der seinen und ließ zu, dass die junge Schauspielerin seine Hose öffnete. Vielleicht brauchte er das Geld nicht unbedingt, aber er wollte es haben. Er wollte wissen, worum sich dieser geheimnisvolle Coup drehte. 

„Nun, ich denke, der Anfang zu einer kooperativen Zusammenarbeit ist gemacht“, stellte sie zufrieden fest und blickte in seinen Schritt, wo leichte Finger ihn reizten. „Zieh seine Hose weiter runter, Nicolette. Rutsch tiefer und nimm die Beine weiter auseinander, Olivier.“

Er übte sich in Gehorsam und ließ sich die Hosen bis zu den Knien hinabziehen. 

„Er ist wirklich prächtig“, sagte Nicolette. „So gerade und dick.“

„Und lang“, fügte die de La Motte hinzu. „Ein wunderbares Instrument. Es sollte poliert werden.“

Er lachte auf. Diese Frauen waren einfach unmöglich. Nicolette kauerte sich zwischen seine Beine, umfasste ihn mit beiden Händen und begann zu reiben. Ohne weitere Umschweife und den Blick auf seine Härte gerichtet, unterbreitete die Comtesse ihren Plan.

„Die Juweliere Boehmer und Bassange kreierten vor Jahren ein Kollier. Es sollte für Madame Dubarry bestimmt sein, die Mätresse des damaligen Königs. Bevor der Verkauf abgewickelt werden konnte, verstarb Louis Quinze und die Juweliere boten das Schmuckstück kurzerhand Marie Antoinette an. Mehrfach. Jedes Mal lehnte sie ab, obwohl das Halsband durchaus einer Königin würdig ist. Sie schob den hohen Preis vor und behauptete, der König würde es ihr übelnehmen, sollte sie über eine Million für ein einziges Schmuckstück ausgeben. Doch wann hätte seine Majestät ihrer Verschwendungssucht jemals einen Riegel vorgeschoben?“ 

Er zuckte zusammen, als Nicolette mit gewölbter Handfläche über die Spitze seines Schwanzes massierte.

„Kontrolle, Olivier“, erinnerte ihn die Comtesse. „Solltest du sie verlieren, erfährst du nur die Hälfte oder auch weniger.“

Dieses Biest wusste genau, dass er kurz davor stand, überhaupt nichts mehr zu erfahren.

„Ich habe … alles … unter Kontrolle, Madame“, behauptete er und spannte die Schenkel an. 

„Nun, ich nehme an, das Angebot der Juweliere hat unsere Königin in ihrem Stolz verletzt. Schließlich wurde ihr ein Kollier vorgelegt, das für eine Frau bestimmt war, die weit unter ihr steht. Madame Dubarry war eine Kokotte, bevor sie das Bett des Königs wärmte und einen Titel erhielt. Also sitzen die Herren noch heute auf ihrem kostbaren Halsband und können es nicht losschlagen. Ihre Investition wird mehr und mehr zu einem Fehlschlag. Nicolette, ich sagte polieren und nicht kitzeln.“

Wie geheißen packte Nicolette fester zu. Die harten Striche, die sie ihm verabreichte, bogen seinen Rücken durch. Die Muskeln in seinen Beinen spannten sich. Schon wieder reizte sie seine Spitze und entriss ihm ein Stöhnen.

„Ich hoffe, du kannst mir weiterhin folgen, Olivier. Oder soll ich langsamer sprechen?“

„Schneller wäre mir lieber“, gab er zu und schluckte trocken. „Vielleicht können Sie sich die Nebensächlichkeiten für ein anderes Mal aufsparen.“ Gott, eine Woche Enthaltsamkeit waren einfach zu viel für einen gesunden Mann. Er hatte keine Ahnung, wie lange er noch durchhalten musste und ob es ihm gelang. Nicolette bearbeitete ihn mit zunehmender Begeisterung.

„Häufig erweisen sich Nebensächlichkeiten im Nachhinein als immens wichtig, Olivier“, sagte die Comtesse und küsste seinen Mundwinkel. „Wir werden besagtes Halsband an uns bringen. Mit Rohan als Mittelsmann. Sollte unser Betrug auffliegen, was letztendlich unvermeidlich ist, wird er den Kopf hinhalten.“

Für einen Moment verstummte sie, lauschte seinem schweren Atem, streichelte seinen Brustkorb und beobachtete, wie er mehr und mehr sein Becken vorschob. 

„Nicolette“, sagte sie und streichelte über sein Haar. „Er verdient einen Kuss für seine Ausdauer.“

Prompt hielt Nicolette inne und hielt seinen Schwanz an der Wurzel steil nach oben gerichtet. Unweigerlich wurde sein Blick davon angezogen. Er pulsierte. Gebannt beobachtete er, wie die Schauspielerin den Kopf beugte und mit der Zungenspitze einen Lusttropfen von seiner Eichel leckte. Für einen Moment verlor er die Beherrschung. Drängend stieß er in ihre hohlen Hände. Einmal, zweimal und beim dritten Mal öffnete Nicolette die Hände und ließ ihn ins Leere stoßen. Die beiden Frauen kicherten.

„Hör auf damit, Olivier“, befahl die de La Motte und setzte einen Kuss auf seine Wange. „Du wolltest deine eigenen Interessen zurückstellen, schon vergessen?“

Mit einem Aufstöhnen gehorchte er. Schweiß kitzelte über seine Haut. 

„Er wird abfeuern wie eine Haubitze“, folgerte Nicolette und zwinkerte ihm zu.

„Ja, aber erst auf mein Kommando. Nicht wahr, Olivier?“

Er wollte zustimmen und konnte nur scharf die Luft zwischen die Zähne ziehen. Warme Lippen stülpten sich um seine Eichel und saugten zart daran. Sanft streichelte die Comtesse über seinen verkrampften Oberschenkel.

„Fahren wir fort“, gurrte sie. „Möchtest du zur Abwechslung etwas hinzufügen, Olivier? Ich meine, etwas Artikuliertes.“

Er starrte zur Decke auf und blinzelte. Ihm war heiß. Er saß nicht mehr nur in des Teufels Küche, sondern in einem brodelnden Suppentopf. „Die Juweliere präsentieren der Königin regelmäßig neue Kreationen und könnten jederzeit selbst … den Kauf in die Wege leiten“, stammelte er. „Sie werden sich fragen – oh, verdammt! – wozu Marie Antoinette einen Mittelsmann braucht.“

„Ganz ruhig, mein Lieber. Tief durchatmen. Ich werde es dir erklären. In ganz Frankreich machen ihre Kapriolen längst die Runde. Denk nur an Trianon, wo sie weiße Lämmchen mit bunten Bändern schmückt und sich und ihre Damen in Schäferkostüme kleidet. Die Libelles erwähnten sogar einen Liebhaber.“

„Ich lese keine … Flugblätter. Darf ich jetzt …“

„Nein, ein Mann deines Alters sollte Ausdauer beweisen“, säuselte sie und wühlte durch sein Haar. 

Sein Kopf sank zur Seite, in ihre Halsbeuge. Seine Atemzüge schossen flach und hart über seine Lippen. Dieses Spiel war extrem … pikant.

„Schmeckt er dir, Nicolette?“

Zur Antwort versank er tiefer in der feuchten Mundhöhle. Schluckbewegungen reizten ihn. „Madame … Jeanne … ich …“

„Pst“, sie legte den Finger auf seine Lippen und schob plötzlich ein Taschentuch hinein. Er wollte es herausnehmen, doch sie packte ihn und hielt auch noch seine Nase zu. „Disziplin ist alles, Oliver. Du glaubst, es seien Stunden vergangen, doch es sind nur wenige Minuten. Höchstens drei oder vier.“

Leichter Schwindel setzte ein, vermengte sich mit dem Wirbel aus Erregung und steigerte ihn. Er rang so heftig um Atem, dass er die Wangen einsog und glaubte, die Augen könnten ihm aus dem Kopf quellen. 

Tief sah sie hinein. „Du gefällst mir immer besser“, stellte sie fest. „So korrupt und skrupellos, auch gegen dich selbst. Wo waren wir? Ah ja. Wurde irgendeiner Königin von Frankreich jemals eine Affäre nachgesagt? Nun, zumindest wurde darüber nie in der Öffentlichkeit spekuliert. Marie Antoinette hat ihren Ruf bereits schwer beschädigt, und da sie den König vorschob, um das Kollier abzulehnen, behaupten wir schlichtweg, er solle von dem Kauf erst informiert werden, wenn er unter Dach und Fach ist und fordern absolutes Stillschweigen. Das rechtfertigt einen Mittelsmann und bietet zusätzlich Rohan und den Juwelieren eine Erklärung, die sie nicht infrage stellen werden. Was hältst du davon, Olivier?“

Seine Lenden gaben Antwort und stießen nach oben. Nicolette zog den Kopf ein wenig zurück.

„Du wirst hektisch“, stellte die Comtesse fest und leckte einen Schweißtropfen von seinem Hals. „Ich hoffe, du wirst mein Vertrauen in deine vielfältigen Talente nicht noch enttäuschen, so kurz vor dem Ende.“

Er zwang sich zum Stillhalten, stieß mit der Zunge an den Knebel, doch er saß fest und dörrte seinen Mund aus. Als er den Fehler beging, die Hände zu heben, lehnte sich die de La Motte über ihn, riss sein Hemd nach unten und brachte es irgendwie fertig, es in seinem Rücken zu verschlingen. Geknebelt und gefesselt. Sie drückte den Unterarm an seine Kehle, ihr Oberkörper hob und senkte sich in Wellen, bewegt vom schweren Heben seines Brustkorbs. Die beiden brachten ihn um. Und doch lag eine Ader in ihm verborgen, die diese Behandlung zutiefst auskostete und nach mehr verlangte. Nicolette setzte nun Hände und Lippen ein. Er stöhnte auf – und konnte nicht mehr aufhören.

„Ich fasse zusammen“, sagte die Comtesse in seine erstickten Laute hinein. „Rohan steht mit seinem Namen ein, von der Hoffnung angetrieben, dadurch die lang ersehnte Audienz und die Vergebung der Königin zu erhalten. Boehmer und Bassange werden jedes Wort des Kardinals glauben, allein schon, weil sie endlich ihren Gewinn einstreichen wollen. Und wir erhalten ein Schmuckstück von sagenhaftem Wert.“

Seine Stiefelabsätze kratzten unruhig über den Boden. Sie zog das Taschentuch aus seinem Mund und ergötzte sich an seinem angestrengten Luftschnappen. „Eine regelmäßige Absprache ist von nun an unabdingbar, Olivier. Wir dürfen nichts dem Zufall überlassen. Rohan wird für uns den Kaufvertrag aushandeln und mir diesen in gutem Glauben aushändigen. Du wirst diesen Vertrag unterzeichnen. Ein bindendes Papier. Traust du dir diese Fälschung zu?“

„Ja“, schoss es ihm über die Lippen. „Gott, ja.“

Sie richtete sich auf und musterte ihn. Mit auf den Rücken gezwungenen Armen war er immer tiefer gerutscht. Auffordernd blickte er zu Nicolette. Es war zu Ende. Jetzt durfte er … Doch ausgerechnet jetzt rückte sie am Boden nach hinten, von ihm fort. Hart und pochend schlug sein Schwanz auf seinen Unterleib. Nun legte die de La Motte sacht die Hand darum. Zu sacht.

„Große Geldsummen und Erfüllung, beides muss hart erarbeitet werden, Olivier. Warte, bis ich sie dir gestatte. Dann sind wir im Geschäft.“

Ungnädig hart bearbeitete sie ihn, vergalt ihm das kleine Hinauszögern in ihrem Schlafzimmer doppelt und dreifach und degradierte ihn zu einem schweißüberströmten, um Atem ringenden, hilflosen Wurm. Von den beiden Frauen beobachtet, wand er sich in den Polstern. Lust vermengte sich mit einsetzendem Schmerz. Wie lange noch? Endlos schien sie es ausdehnen zu wollen. Er vergaß die Gegenwart der beiden. Es gab nur noch die reibende Hand, den Druck in seinen Hoden, das Bedürfnis nach Erlösung. 

„Jetzt“, flüsterte sie endlich.

Auf ihren Wunsch und mit einem rauen Aufschrei der Erleichterung kam er. 

„Ich sage es ja, wie eine Haubitze.“

Die Comtesse fiel in das Lachen von Nicolette ein und gab ihn frei. Sie klatschten und machten Scherze über das anhaltende Pumpen seiner Lenden und die Ströme von Samen, die über seinen Bauch liefen. Er drehte sich, presste die Wange und seine langsam abflauende Erregung in den Samt der Polster. 

Die Schlinge der Hemdsärmel wurde gelöst, er kam wieder zu Atem und setzte sich auf. Mit verhärteten Kiefern sah er von einer zu anderen, bis sie ihre Heiterkeit einstellten.

„Nun, das war einigermaßen interessant“, stellte er fest. „Um aber noch einmal zur Sache zu kommen, Rohan wird jede Schuld von sich weisen, wenn der Betrug ans Licht kommt. Der Mann gehört zu den besten Familien Frankreichs. Jeder wird ihm glauben, sobald er die Rede auf Sie bringt, Madame.“

Seine Stimme war ruhig, bar jeglicher Schwäche, die die beiden aus ihm herausgekitzelt hatten. Wenn die Comtesse glaubte, sie habe ihn damit befriedigt, kannte sie ihn schlecht. Keine Frau ließ von einem Mann während seines Höhepunktes ab, es sei denn, sie war perfide genug, um ihn demütigen zu wollen. Doch selbst das war ihr misslungen. Ihm ging es ausschließlich um den in Aussicht gestellten Gewinn. 

„Ein Mann aus bester Familie und von Ehre. Bevor er einen Skandal herausfordert, der die Königin in Misskredit bringt, wird er stillschweigend den Kaufpreis für das Kollier aus eigener Schatulle entrichten“, sagte die Comtesse und winkte ab.

„Wie wollen Sie es verkaufen?“ Er beugte sich vor und zog die Hose über die Hüften. 

„Wir werden es auseinandernehmen und die Steine im Ausland veräußern. Das übernimmt mein Gemahl.“

Mit sicheren Fingern schloss er die Schnüre. „Ich will die gesamte mir zustehende Summe bei Unterzeichnung des Vertrags.“

„Du wirst unverschämt, Olivier. Misstraust du mir etwa?“

Diese beiden mochten ihn kurzzeitig um den Verstand gebracht und ordentlich fertiggemacht haben, aber er vergaß darüber nicht, worum es hier ging. „Zusätzlich wird mein Anteil auf fünfzig Prozent erhöht. Durch meine falsche Unterschrift trage ich das höchste Risiko.“

„Ich sagte dir von Anfang an zu, dass dein Name niemals fallen wird. Du hast einmal von Berufsehre gesprochen, und wenn ich dir eines versichern kann, dann, dass selbst ich so etwas wie Ehre kenne.“

„Ihr Gaunerehrenwort ändert nichts, Madame. Fünfzig Prozent.“

„Zweiundvierzig.“

„Fünfundvierzig und die Garantie, dass ich dreimal in der Woche zu Ihnen komme, damit Sie ein klein wenig … Unterhaltung haben.“

Pikiert zog sie die Nase kraus. „Deine Dreistigkeit ist unerhört. Du scheinst zu erwarten, für meine Gunst bezahlt zu werden.“

„Es ist meine Gunst, die bezahlt wird, Madame, denn ich persönlich kann auf die Ihre jederzeit verzichten.“

Er streckte die Hand aus. Nach kurzem Zögern schlug sie ein und wurde mit einem Händedruck und einem Lächeln belohnt. „Ich frage mich, wo Lazare mit dem Wein bleibt“, sagte er leichthin. „Auf diese Abmachung müssen wir trinken.“
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„Das Leben erlegt uns Prüfungen auf, und nicht jede davon können wir verstehen. Es bleibt uns nur übrig, sie zu meistern, liebes Kind. Finde Trost in der Erinnerung an Justin. Trost auch darin, einen kleinen Teil seines Lebens mit ihm verbracht zu haben. Besinne dich auf all die Gespräche, sein Lachen, seine Träume und bewahre, was ihm lieb und teuer war. Mehr kann ich dir nicht raten.“




Vor Vivianes Augen begannen die Buchstaben zu flirren. Der Brief ihrer Großmutter gab keine Antwort. Sie fand darin nur Phrasen. Es waren dieselben Floskeln, an die sie einst selbst geglaubt hatte, die sie voller Überzeugung vorgebracht hätte in der festen Absicht, andere damit über einen Verlust hinwegzutrösten. Es war zu wenig. Es war nichts.

„Mein Haus steht dir jederzeit offen. Verbringe den Sommer bei mir. Du kannst wieder im See schwimmen, durch den Wald reiten, oder wie einst als kleines Mädchen auf Bäume klettern. Hier auf dem Land, in den Wäldern deiner Familie wirst du deinen Frieden und zu dir zurückfinden. Wahrlich, ich …“

Sie zerknüllte den Brief, ohne ihn zu Ende zu lesen. Die Ruhe und Freiheit auf dem Land bedeutete ihr nichts mehr. Sie würde ihr Leben führen, wie es ihr gefiel, ungeachtet der Konventionen und nach ihren Neigungen. Letztendlich hatte ihre Mutter genau das von ihr verlangt. Die Regeln der Gesellschaft, ein möglicher Skandal, wen kümmerte das schon? Nach dem letzten Atemzug fragte niemand mehr danach. Weshalb sollte sie länger den schönen Schein wahren? Wozu war es jemals gut gewesen?

Achtlos warf sie den Brief zu Boden und nahm ein Buch auf. Les Liaisons Dangereuses. Sie las es nun mit anderen Augen. Es bestätigte die Zwecklosigkeit aller Tugenden. Wer daran festhielt, verdoppelte sein Unglück. Sittsamkeit und Anstand wurden überschätzt. Die Ungeheuerlichkeit einer infamen Intrige verlor an Gewicht, denn letztendlich waren selbst die schwärzesten Seelen vor Verzweiflung nicht gefeit. Die Menschen waren Würfel, die Gott und Teufel nach Belieben warfen, um sich die Zeit zu vertreiben.

„Du eingebildete Gans!“

Juliette stürmte ihr Zimmer, als gälte es, eine feindliche Festung einzunehmen. Auf ihren Wangen prangten zwei rote Zornesflecken. Die Hände in die Seiten gestemmt baute sie sich vor Viviane auf.

„Du gemeine, verlogene Kuh! Neidisch bist du, weil du lang bist wie ein sprießender Salatkopf, sodass jeder vor dir zurückschreckt und das Weite sucht. Eine Giraffe bist du! Eine hässliche, alte Jungfer, die keinen abbekommt!“

In wortloser Überraschung musterte sie ihre Schwester. Seit Justin vor drei Wochen zu Grabe getragen worden war, neigte sie zu heftigen Temperamentsausbrüchen. Selten verging ein Tag, in dessen Verlauf sie nicht weinend in ihr Zimmer rannte. In der Familie versuchte jeder auf seine eigene Weise, mit dem Tod fertig zu werden.

Viviane klappte das Buch zu und legte es beiseite. „Worum geht es, Juliette?“

Sie warf den Kopf zurück. „Du weißt genau, worum es geht, du scheinheiliges Biest! Da sitzt du und liest dieses Buch, während du vor Kurzem noch langatmige Vorträge gehalten und es Pauline abgenommen hast. So machst du es mit allem. Du spielst dich als grundehrliche, gütige Jungfer auf und bist dabei die lügnerischste Person, die ich kenne. Eine ganz bigotte Heuchlerin bist du! Du gönnst anderen aus lauter Neid nicht die geringste Freude. Weil sich alles um dich drehen muss.“

Juliette wedelte wild mit den Händen, ohne dass Viviane dahinterkam, wovon die Rede war. Außer Bösartigkeiten hatte ihre Schwester nichts Hörenswertes zu sagen. Juliette füllte ihre Lungen, um in ihrer Tirade fortzufahren. 

„Seit du hier bist, machst du dich wichtig. Ständig verlangst du Aufmerksamkeit, ständig mischst du dich in alles ein, ständig liegst du uns mit deinem blöden Geschwätz über ein Pensionat in den Ohren. Der Einzige, der etwas an dir findet, ist der fette Casserolles, und dem bleibt nichts anderes übrig, als eine sitzen gebliebene Riesin zu heiraten! Du weißt ja nicht mal, was eine richtige Frau ist!“

Keuchend hielt Juliette inne. Die Schmähungen waren ihr für den Moment ausgegangen. Viviane glaubte zu wissen, woher der Groll rührte. Es ging überhaupt nicht um sie.

„Juliette, ich kann deine Wut nachvollziehen. Ja, ich verstehe sehr gut. Justins Tod hat uns alle aus der Bahn geworfen. Wir sind erschüttert und wissen nicht, wie wir damit umgehen sollen. Kummer und Gram haben nicht nur dich …“

„Ich hasse dich!“, kreischte Juliette. „Ich wünschte, du wärst bei Grandmère geblieben und dort verrottet!“

Erschüttert zuckte sie zusammen. Es blieb ein Rätsel, was sie verbrochen hatte. Juliette verließ mit wehenden Röcken das Zimmer. Eine Tür krachte laut ins Schloss, danach kehrte Ruhe ein. Viviane schloss die Zimmertür. Es war müßig, über diesen Vorfall nachzudenken. Sie hatte genug eigenen Hader, um sich über die Schwester und ihre Launen Gedanken zu machen. Sie musste beispielsweise eine Antwort darauf finden, welchen Weg sie einschlagen sollte, nachdem das Leben neue Wahrheiten präsentiert hatte. 
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Ninon sollte erleichtert sein, doch stattdessen wuchs ihr Argwohn von Tag zu Tag. Olivier verbrachte die meisten Nächte im Haus, aß regelmäßig und verzichtete größtenteils auf Alkohol. Es hatte sogar den Anschein, als hätte die Dachkammer in Paris ausgedient. Mehr und mehr Kisten mit Papieren wanderten von dort in seine Bibliothek. Dennoch bereiteten ihr die drei Nächte, die er außerhalb verbrachte und erst im Morgengrauen zurückkehrte, Sorge. Dann verschlief er den Tag und zeigte sich erst wieder am Abend. Sie kannte ihn, seit er als Jüngling von dreizehn Jahren in ihren Armen seine Unschuld verloren hatte. Wenn er ein Leben in geregelten Bahnen anstrebte, hätte er sie eingeweiht. Es steckte etwas anderes dahinter.




„Ich habe Adrienne besucht“, sagte sie und reichte ihm den Brotkorb.

Er nahm ein Stück, riss es entzwei und tunkte es in die Suppenschale mit Bouillabaisse. „Wie geht es ihr?“

„Gut. Du hältst dich seit einigen Wochen von ihr fern, sagte sie.“

Schweigend aß er weiter. Sie legte ihren Löffel beiseite, stützte die Ellbogen auf den Tisch und verschränkte die Finger über der Schale. 

„Ich traf dort auch eine junge Schauspielerin. Nicolette Lequay.“

Ein Funke sprühte in seinen grauen Augen auf und verglomm. Er hob sein Weinglas, betrachtete kurz den tiefroten Inhalt vor dem Licht einer Kerze und trank. „Was erzählt Nicolette so?“, erkundigte er sich und setzte das Glas ab.

„Sie war recht gesprächig.“ Ninon drückte die Handflächen auf das weiße Leinentischtuch. „Offenbar hast du eine neue Mätresse, eine Comtesse de La Motte. Sie hat dich dermaßen bezirzt, dass dir kaum noch Zeit für etwas anderes bleibt. Das ist schade, denn Adrienne mag dich sehr.“ Ninon ließ ihn nicht aus den Augen und forschte in seiner Miene nach der Wahrheit. 

Er führte den Löffel zum Mund und wies anschließend damit auf die Suppenschüssel. „Deine Bouillabaisse schmeckt ausgezeichnet. Weshalb isst du nicht?“

„Ich glaube dieser Nicolette kein Wort. Rang und Namen haben dich nie interessiert. Zumal ich läuten hörte, dass der Titel jener Dame auf wankenden Füßen steht“, entgegnete sie spröde.

Er nahm sich ein weiteres Stück Brot und wischte damit seine Suppenschale aus. Erst nachdem er mit der Serviette seine Mundwinkel betupft hatte, rang er sich zu einer Antwort durch. „Es wäre doch möglich, dass nicht der Titel, sondern die Frau selbst für mich von Interesse ist. Ist es denn so unvorstellbar, dass ich mich verlieben könnte?“

Ninon beobachtete seine Hand, die nach der Weinkaraffe griff und ihnen beiden nachschenkte. Ihres Wissens war er nur ein einziges Mal verliebt gewesen. Damals hatte sein Vater noch gelebt, es ging um ein Nachbarsmädchen und es hatte ihm eine gehörige Portion Ärger eingetragen. Natürlich erwartete sie heute nicht mehr, dass Olivier zu ihr rannte, um ihr seine Liebesbriefe vorzulesen oder lang und breit vor ihr zu schwärmen, wie seinerzeit von diesem Mädchen. Dennoch war sie sicher, dass sie etwas bemerkt hätte.

„Versuche nicht, mich für dumm zu verkaufen, Olivier. Ich kenne dich, und meine Ahnungen trügen selten. Ich habe gehört, sie sei …“

„Ich verstehe nicht, was du mir vorwerfen willst“, fiel er ihr ins Wort. „Es steht alles zum Besten. Nie zuvor ist es so gut gelaufen. Ich überlege sogar, mein Metier aufzugeben.“

„Um was zu tun? Etwa, mit der de La Motte und ihrem Rittmeister in einer Menage à Trois zu leben?“

Er gönnte ihren Worten ein säuerliches Lächeln und schüttelte den Kopf. „Um Paris eventuell zu verlassen. Wir könnten in die Provinz ziehen, in einem kleinen Ort ein Haus kaufen und dort leben. Sofern du Lust hast, weiterhin meinen Haushalt zu führen. Wir wagen einen Neuanfang. Was hältst du davon?“

Ninon atmete langsam aus. Seit Jahren wünschte sie sich nichts anderes, insbesondere für ihn, doch wann immer sie einen Vorstoß in diese Richtung gewagt hatte, war sie auf taube Ohren gestoßen. Sein Sinneswandel kam zu schnell und unverhofft. Etwas war im Gange, und wenn er deswegen überlegte, seine Heimatstadt zu verlassen, könnte es leicht geschehen, dass er sich übernahm. „Das kommt sehr plötzlich. In den letzten Jahren wurden deine Risiken immer größer, und es kümmerte dich nicht. Es begann mit Liebesbriefen, dann kamen gefälschte Urkunden hinzu, schließlich die Raubzüge, und du weißt, für wie unnötig ich die Gefahr halte, in die du dich mit diesen Aktionen begibst.“ Sie nahm seine Hand und schob ihre Finger in seine. Er reagierte nicht auf die Berührung, sondern zog eine Grimasse, als hätte er in eine Zitrone gebissen. „Worauf hast du dich eingelassen, Olivier? Was verbindet dich mit dieser falschen Comtesse?“

Die Türglocke enthob ihn einer Antwort. Mit gesenkten Lidern und undurchdringlicher Miene blickte er auf ihre verschränkten Hände hinab. Ninon blieb sitzen, obwohl es abermals läutete. Als er die Lider hob, sah sie in die klaren, grauen Augen eines zu Unrecht gescholtenen Jungen. 

„Soll ich öffnen?“, fragte er ausgesucht höflich.

Mit einem Zungenschnalzen erhob sie sich und ging zur Haustür. 

Sie hatte sie erst zu einem Spalt geöffnet, als sich auch schon Alain Duprey hindurchzwängte, lächelte und schnuppernd die Nase hob. „Ah! Bouillabaisse. Meine Mutter verstand sich gut auf dieses Gericht.“

„Dann setz dich zu uns. Es ist noch genügend da“, bot sie dem immer hungrigen Tanzmeister an.

Er eilte ihr voraus ins Speisezimmer, rieb sich die Hände und setzte sich an den Tisch. Sofort schnappte er sich einen Kanten Brot und biss hinein.

„Guten Abend, Alain“, meinte Olivier.

Kauend nickte dieser ihm zu. Ninon holte ein weiteres Gedeck und füllte die Schale ihres Gastes sowie die von Olivier noch einmal auf, ehe sie sich zu ihnen setzte. 

„Ich habe eine Stärkung dringend nötig“, sagte Alain und begann zu löffeln. „Habe meine Anstellung bei den Pompinelles verloren. Der Sohn des Hauses starb vor sechs Wochen. Irgendwas mit den Lungen. Während der Trauerzeit sind Tanzmeister nicht gefragt.“

Ninon horchte auf und senkte den Löffel. Pompinelle. Ein Name, den sie mit Leid und Unheil verband. Jetzt hatte es also den einzigen Sohn erwischt. Aus den Augenwinkeln spähte sie zu Olivier, doch seine Miene verriet nichts. 

„Heute war ich dort wegen meines ausstehenden Lohns. Die älteste Tochter empfing mich und gab mir sogar bedeutend mehr, um meine etwaigen Unkosten der vergangenen sechs Wochen zu erstatten. Ich bin sicher, ihre Eltern haben keine Ahnung. Die hätten mir nie so viel gegeben.“

„Ich wusste nicht, dass du die Töchter dieser Familie unterrichtet hast“, warf Ninon ein.

„Schon seit drei Jahren“, sagte Alain zwischen zwei Löffeln Suppe. „Es sind wahre Plagen. Sie sind zu dritt, doch nur zwei nahmen am Unterricht teil. Die Jüngste und die Mittlere, die Älteste saß immer nur dabei. Zugegeben, die Mittlere war die Schlimmste. Juliette.“

Olivier räusperte sich und nahm sein Weinglas auf. Über den Rand hinweg fixierte er Alain aus schmalen Augen. Ninon kannte diesen Blick, er verbot jedes weitere Wort, doch seinem Freund entging es. Zunehmend geriet er in Rage.

„Ich könnte diesem verzogenen Gör noch jetzt den Hals umdrehen. Sie musste sich natürlich einmischen und hatte die Frechheit, zu behaupten, dass ich mir nie viel Mühe gab und ihr nichts beibrachte. Sie forderte das Geld sogar von mir zurück!“

Unlustig schob Olivier die Suppenschale von sich. Alain lachte auf und wandte sich an Ninon.

„Diese große Schwester, Demoiselle Viviane, hat ihr gewaltig eins auf den Deckel gegeben. Sie ist ziemlich groß, überragte diese dumme Gans um einen ganzen Kopf und wies sie mit einer Schärfe zurecht, die ich bei einer Frau selten erlebt habe. Eine spröde, junge Person, aber ganz ohne Reiz ist sie nicht. Ehrlich gesagt, in meiner Situation war sie mir ungemein sympathisch.“

„Möchtest du noch eine Schale Suppe?“, fragte Ninon, um ihn vom Thema abzubringen.

Je länger Alain sprach, desto mehr hatte sich Oliviers Miene verdüstert. Nach allem, was diese Familie ihm angetan hatte, glich es einem Wunder, dass er noch immer am Tisch saß. Jeder noch so kleine Hinweis auf seinen Vater trieb ihn gemeinhin sofort in die Flucht. 

Alain hielt ihr die Schale hin und fuhr fort. „Wenn ich diese Juliette nur einmal in die Finger kriegen könnte.“

Zum ersten Mal, seit sein Freund davon angefangen hatte, ergriff Olivier das Wort. „Es bietet sich immer eine Gelegenheit, wenn man es darauf anlegt.“

Beinahe fiel Ninon die Schöpfkelle aus der Hand. Was meinte er damit?

Alain schlug mit der Faust auf den Tisch. „Das ist leicht gesagt, Mann. Wenn ich wüsste, wie ich es ihr heimzahlen könnte, wäre es längst geschehen.“

In Oliviers Augen glitzerte Frost, ein vages Lächeln umspielte seine Lippen. Er schwieg, doch sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass ihm eine Idee kam. Eine von jener Sorte, die Ärger herausforderte. Gleichgültig, worum es sich handelte, sobald er sich etwas in den Kopf setzte, konnte ihn niemand davon abhalten. Wortlos nahm sie daher die leere Suppenschüssel auf, ging hinaus und überließ die beiden Männer sich selbst und ihren Plänen.
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„Sie musste unbedingt das Pferd meines Bruders behalten. Jetzt reitet sie den Hengst selbst. Sie will mich damit nur ärgern!“




Juliette fand in ihren Hetzreden über die große Schwester kein Ende. Ihr Wortschwall wurde nur dann unterbrochen, wenn sie eine Auster ausschlürfte. Olivier musterte das erhitzte Mädchengesicht und fragte sich zum wiederholten Mal, wie sein Vater, ein Mann von brillantem Können, sich im Netz von Marianne de Pompinelle verstricken konnte. Ihre Tochter zumindest war ein Ausbund an Einfalt. Dem Mädchen fehlte jegliche Raffinesse, von Verstand ganz zu schweigen. Allein schon ihr endloses Geplapper über einen Gaul langweilte ihn zu Tode. Vielleicht rührte ihr Redezwang von dem verbotenen mitternächtlichen Ausflug, bei dem sie mit seiner Hilfe aus dem Fenster kletterte. Vielleicht auch an der exquisiten Küche bei Adrienne oder den Spiegeln über dem Bett, zu denen sie immer wieder schielte. Ihr musste bewusst sein, in welcher Art Haus sie sich aufhielt, doch sie ignorierte es und befasste sich lieber mit den Austern und dem Kaviar, während er sich auf stark verdünnten Weißwein beschränkte.

„Ich hatte solche Angst, dass Sie mich vergessen haben, Olivier. Ach, ich wünschte so sehr, nie mehr nach Hause zurück zu müssen!“

„Nun, in Ihrer Familie kam es zu einem Todesfall. Es wäre pietätlos gewesen, wenn ich Sie in Ihrer Trauer gestört hätte.“

Sie ergriff ihr Champagnerglas und kippte es in die Senkrechte, um den letzten Tropfen am Boden zu ergattern. Er fiel in ihre leicht geöffneten Lippen. Auffordernd hielt sie Olivier das leere Glas entgegen. „Es ist entsetzlich“, jammerte sie.

„Ja, das ist es.“ Er wusste aus eigener Erfahrung, welches Entsetzen der Tod eines geliebten Menschen auslöste. 

Sie vergaß den Champagner, nahm die Serviette in ihrem Schoß auf und tupfte sich die Augenwinkel. „Seit Justin unter der Erde liegt, spielt sich Viviane maßlos auf. Sie weiß, dass ich mir eine neue Stute wünsche. Aber Papa sagt, wir haben genügend Pferde im Stall, und wenn ich ein neues Pferd will, müsste er Saladin verkaufen. Und weil Viviane mir alles missgönnt, hat sie ihn zu ihrem Reittier gewählt. Unentwegt hielt sie Vorträge über Anstand und schwafelte von einem Pensionat. Das gilt alles nicht mehr. Sie reitet sogar im Herrensattel, weil Saladin den Damensattel nicht gewöhnt ist. Ist das etwa anständig?“

„Wahrscheinlich nicht.“

„Ehe dieses Biest mir etwas gönnt, zieht es lieber Hosen unter die Röcke und macht sich zum Gespött.“

Das Biest in diesem Trauerspiel war einzig Juliette. Blanker Neid sprach aus ihr. Was Viviane Pompinelle betraf, so schien sie darauf aus zu sein, die Erinnerung an ihren Bruder zu bewahren, und sei es, indem sie sein Pferd behielt. Er versuchte, sich auszumalen, welcher Tumult deswegen stattgefunden hatte. Der Marquis de Pompinelle war im Grunde zu bedauern. Neben einer betrügerischen Gemahlin musste er sich mit zankenden Töchtern quälen und hatte zu guter Letzt seinen Sohn verloren. 

Das Schicksal schien die besten Rachepläne zu schmieden.

„Meine Eltern bestärken sie in allem“, gab Juliette den Ursprung ihres Neides preis. „Deswegen kann sie mir das Leben unerträglich machen. Sie würde sogar auf Sie eifersüchtig sein, wenn sie von Ihnen wüsste, Olivier. Auf Biegen und Brechen würde sie einen Keil zwischen uns treiben, wenn sie erst erfährt, dass Sie bei meinem Vater um meine Hand anhalten werden.“

Er stutzte. Bei aller Naivität, das ging zu weit. Wie kam sie darauf? Hatte er jemals ein Wort über Liebe fallen lassen – gar über Heirat? Er konnte seine Belustigung nur mühsam verbergen. „Sie dürfen zu niemandem ein Wort über uns sagen, Juliette.“	

Ernst nickte sie. Ihr Köpfchen, ohnehin von geringem Fassungsvermögen, hatte sich bereits alles zurechtgelegt. Daran ließ sie ihn nun teilhaben.

„Sie sind kein Mann von Stand. Ein armer Mann sind Sie aber auch nicht, das verrät schon Ihre Garderobe. Papa ist sehr liberal eingestellt. Wirklich! Mehr als ein Mal hat er gesagt, er wolle uns nur glücklich sehen. Und jetzt bin ich glücklich. Viviane werde ich nichts verraten, obwohl ich zu gern sehen würde, wie sie ganz grün wird vor Neid.“ Juliette kicherte hämisch. „Ihr Verehrer ist so fett, dass er aus allen Nähten platzt.“




Olivier nahm einen schwarzen Seidenschal auf und faltete ihn zusammen. Sacht strich er mit der kühlen Seide über ihre Wange und brachte sie zum Schweigen. „Wir haben genug über Ihre Schwester geredet, Liebes. Darüber sollten wir nicht vergessen, weshalb wir hier sind. Ich habe etwas für Sie vorbereitet.“ Er legte den Schal über ihre Augen und verknotete ihn an ihrem Hinterkopf. 

Sie betastete die schwarze Seide und drehte den Kopf von einer Seite zur anderen. „Ist es ein Geschenk?“

Er half ihr vom Stuhl und führte sie vor das Bett. „Ja, ein Geschenk für uns beide. Wir werden nicht reden, sondern einzig unsere Sinne sprechen lassen. All unsere Sinne.“

„So etwas Aufregendes habe ich noch nie erlebt“, plapperte sie. „Schade, dass ich es nicht meinen Freundinnen erzählen darf.“

Schade, dass er keinen Knebel parat hatte, um ihr das Plappermaul zu stopfen. 

Er schlich an die Tür und ließ Alain eintreten. Sie bewegten sich lautlos durch den Raum, bis sie hinter Juliette standen. 

Diese streckte die Hände vor. „Wo sind Sie? Spielen wir Blindekuh?“

„Ich bin hier. Direkt hinter Ihnen.“

Alain feixte von einem Ohr zum anderen, als Olivier die Verschnürung ihres Kleides öffnete. Sanft schob er den Stoff von ihren Schultern, half ihr aus dem Unterrock und löste ihr Panier. In Korsett, Strümpfen und mit blankem Hinterteil stand sie vor ihnen. Alain verdrehte die Augen und zeichnete in der Luft ihre üppige Figur nach.

„Oh, Olivier …“, murmelte sie und machte einen zittrigen Atemzug.

„Pst, schweigen Sie still. Überlassen Sie alles mir, vertrauen Sie mir, lassen Sie sich fallen“, raunte er an ihrem Ohr und zog ihr das Korsett aus. 

Pralle Brüste sprangen hervor. Er liebkoste sie mit den Fingerspitzen und brachte Juliette mit leichtem Druck dazu, auf das Bett zu klettern. Auf Händen und Knien verharrte sie. Olivier massierte das feste Fleisch ihres Hinterns. Unterdessen streifte Alain seine Kleidung ab. Ihr Rosenmündchen öffnete sich, als Olivier von ihrem Hinterteil zu ihren Brüsten strich und wieder hinab zu den Hüften, dort wurden seine Hände von Alain abgelöst. Juliette entging der schnelle Wechsel. Alain kniete nun hinter ihr, schob eine Hand in ihren Nacken und drückte ihren Kopf tiefer. Für einen kurzen Augenblick ergötzte er sich am aufragenden Hintern seines Quälgeistes, dann umfasste er ihre Hüften, führte seinen Schwanz an ihre Öffnung und rammte sich in sie hinein. Scharf sog Juliette die Luft ein und versuchte, sich ihm zu entwinden.

„Olivier …“

Er legte mahnend die Hand auf Alains Schulter. Es ging darum, ihr die Tugend zu nehmen und nicht, körperlichen Schmerz zuzufügen. 

„Verzeiht, ich werde vorsichtiger sein“, sagte er und zog sich Stück um Stück an die Wand zurück, wo er sich setzte und dem Paar zusah.

Alain mäßigte seine Bewegungen und entlockte Juliette durch ein sanftes Wiegen seines Beckens kleine fiepende Laute, die an eine Maus erinnerten. Abwechselnd beobachtete Alain sie und blickte in den Spiegel über dem Bett, der eine andere Perspektive bot. Er schien keine Eile zu haben. Kurz begehrte sie auf, als er sich von ihr löste, um sie auf den Rücken zu drehen und sich auf sie legte. Sie schlang Arme und Beine um ihn, während er das Gesicht zwischen ihren Brüsten vergrub. 

„Olivier, ach Oliver“, seufzte sie in regelmäßigen Intervallen.

Olivier saß am Tisch, aß Trauben und trank Wein. Ihre Leidenschaft galt dem Falschen, ohne dass sie bemerkte, dass dieser kleiner als auch schmaler gebaut war. Es wäre vermutlich endlos so weitergegangen, denn Alain legte ein beträchtliches Stehvermögen an den Tag, wenn ihr nicht die Binde vor den Augen lästig geworden wäre. 

Eingedenk ihrer geringen Geistesgaben hatte er damit nicht gerechnet. 

Ehe er eingreifen konnte, zog sie die schwarze Seide über den Kopf. Da sie rittlings auf Alain saß, blickte sie ihm direkt ins Gesicht.

„Monsieur Duprey?“, quietschte sie.

Ein Ausdruck vollkommener Entgeisterung übermannte das Paar. Selbst Olivier erstarrte mit dem Glas in der Hand. 

Ein schriller Aufschrei läutete ihren Angriff ein. 

Weder dachte sie daran, ihre Blöße zu bedecken noch von Alain herabzusteigen. Stattdessen schlug sie mit den Fäusten auf sein Gesicht und den Oberkörper ein. Es war nur eine Frage der Zeit, bis ihr einfiel, ihn mit dem schwarzen Schal zu erdrosseln, der bei jedem Hieb durch die Luft flatterte. Nachdem der erste Schlag seine Nase getroffen hatte, kreuzte Alain die Arme vor dem Gesicht und versuchte vergeblich, sich aus der Klammer ihrer Schenkel zu befreien. 

Mit einem zweiten Aufschrei der Empörung grub sie die Zähne in seinen Unterarm. Das Aufbrüllen seines Freundes hob Olivier aus dem Sessel. Achtlos ließ er sein Glas fallen und hastete zum Bett. Es brauchte immense Kraft, um das Mädchen von Alain herunterzuheben. Sie strampelte wie eine Besessene und kreischte, dass es in seinen Ohren gellte. Ein Ellbogen rammte in seine Magengrube und jagte ihm die Luft aus den Lungen. Sobald er von ihr erlöst war, rollte Alain zur Seite und aus dem Bett zu Boden. Dort blieb er liegen und hielt sich die Nase.

Der Lärm rief Adrienne auf den Plan. Selten betrat sie die Privatzimmer ihres oberen Stockwerks. Schmal und hell stand sie plötzlich im Zimmer und versuchte, sich einen Überblick zu verschaffen. „Was geht hier vor?“

Ihre leise, schneidende Stimme und der kalte Blick ihrer hellen Augen zwangen Olivier dazu, von Juliette abzulassen, obwohl er wusste, dass es ein Fehler war. Wie erwartet wirbelte sie herum und schlug ihm mit einer Wucht ins Gesicht, die seinen Kopf zur Seite warf.

„Ich nehme an, das war verdient“, stellte Adrienne trocken fest.

„Sie hundsgemeine Kanaille“, rief Juliette und klang wie ein Opernsopran. „Ich vertraute Ihnen. Weshalb haben Sie das gemacht?“

„Beruhigen Sie sich, Mademoiselle.“ Adrienne trat an das Bett und zog das Laken mit einem Ruck hinunter, um es Juliette zu reichen. „Zumindest sollten Sie sich bedecken.“

Sie schnappte sich das Laken und schlang es um ihren üppigen Körper. Ohne auf Alain zu achten, der noch immer am Boden lag und es für klüger hielt, sich tot zu stellen, fixierte sie Olivier.

„Warum?“, beharrte sie auf eine Antwort.

Beschwichtigend hob Adrienne die schlanken Hände. „Mademoiselle …“ 

Juliette streckte den Finger vor, als wollte sie auf die Hausherrin einstechen. „Haben Sie eine Ahnung, wer ich bin? Augenscheinlich nicht! Sie wissen überhaupt nichts. Sie …“

„Obwohl ich nicht weiß, wer Sie sind, weiß ich so viel, dass uns beiden klar sein sollte, wie schädlich weiteres Aufsehen für Sie ist. Mäßigen Sie also Ihre Lautstärke, bevor meine Gäste sich gestört fühlen.“

Juliette schnappte nach Luft und wies anklagend auf Olivier, der sich in Schweigen hüllte. Ihm fiel im Moment nichts zu sagen ein.

„Dieser … Unhold hat mich irregeleitet und belogen. Er hat mich – mich! – diesem armseligen und unbedeutenden Tanzmeister überlassen!“ Adrienne folgte dem anklagenden Fingerzeig, der von Olivier zu Alain wanderte. „Können Sie sich vorstellen, was das für mich bedeutet?“

Alain sprang vom Boden auf. „Ihre Arroganz ist zum Erbrechen. Ich bin nicht armselig, damit Sie es wissen. Denken Sie etwa, ich hätte es nötig, einem Klumpfuß wie Ihnen das Tanzen beizubringen?“

„Sie haben mich entehrt. Mich! Eine Pompinelle!“

Mit einem Ruck warf Adrienne den Kopf herum und taxierte Olivier. „Was?“, zischte sie und wurde von Alain übertönt.

„Eine Pompinelle“, äffte er sie nach. „Na und? Im Bett führt sich eine Pompinelle auch nicht anders auf als jede andere Frau oder eine Hure!“

Der Vergleich mit einer Hure trieb Juliette eine fiebrige Röte ins Gesicht. Mit einem Aufschrei stürzte sie sich auf Alain. Die beiden gingen in einem Wirbel aus Laken und nackter Haut zu Boden. Diesmal setzte Alain sich zur Wehr. 

„Unternimm etwas, Olivier“, verlangte Adrienne barsch.

Das sollte er wohl. Er bückte sich, packte Alain an den Oberarmen und trennte die beiden nach einigem Gerangel. Er schob seinen Freund zurück, während Adrienne sich vor Juliette aufbaute und sie von weiteren Übergriffen abhielt. 

„Sie mögen eine Pompinelle sein, Demoiselle. Eingedenk Ihrer Abstammung ist Ihr Verhalten umso unstatthafter. Unsereins bewahrt die Fassung. Es ist genug.“

Keuchend wich Juliette vor ihr zurück und drapierte das Laken ordentlich um sich. 

Alain erhob sich und betastete seine blutende Unterlippe. 

„Was meinen Sie mit Unsereins?“, fauchte sie verächtlich.

„Brocéliande“, sagte Adrienne. 

Olivier horchte auf. Die beiden Frauen schienen sich über etwas einig geworden zu sein. Betreten senkte Juliette den Blick.

„Ich bin nur ein Tanzmeister“, empörte sich nun Alain. „Doch ich bin nicht derjenige, der sich nachts heimlich aus dem Elternhaus schleicht, um mich mit fremden Männern zu treffen.“

„Als hätte ich Sie jemals treffen wollen, Monsieur Duprey!“, feuerte Juliette auf ihn ab. Gleichzeitig schweifte ihr Blick unsicher zu Adrienne, als müsste sie eine Erlaubnis einholen. 

„Es stellt sich die Frage, ob Ihr Vater Ihnen glauben wird!“, giftete Alain zurück.

Geknickt senkte sie den Kopf. Olivier, der bisher stumm geblieben war, erwartete jeden Moment einen Tränenausbruch. Auch diesmal enttäuschte sie seine Erwartungen. Sie warf ihr Haar zurück und verschränkte die Arme unter den Brüsten. „Es war zu erwarten, dass Sie keinen Funken Ehre im Leib haben und mich nun erpressen wollen. Wie viel verlangen Sie?“

„Das schlägt dem Fass den Boden aus!“ Alains Entrüstung ließ seine Stimme kippen. „Ihre Ansichten über mich …“

„Es ist genug“, warf Adrienne ein.

„Aber er ist gemein“, begehrte Juliette auf und deutete zu Olivier. „Er ist der gemeinste Mensch, dem ich je begegnet bin. Er hat gesagt, dass er mich liebt. Jedes Wort habe ich geglaubt.“

Olivier brach sein Schweigen. „Von Liebe habe ich nie gesprochen, Mädchen.“

Das gab den Ausschlag. Sie schlug die Hände vors Gesicht und heulte los. 

„Bitte, hören Sie auf zu weinen. Das ist nicht gut. Das ist gar nicht gut“, stammelte Alain.

„Ich will diesem schrecklichen Mann nie wieder begegnen. Ich will nach Hause!“

„Duprey, bringen Sie das Mädchen nach Hause und versuchen Sie um Himmels willen, sie zu beruhigen. Wenn nicht schon alle Aktivitäten in meinem Haus zum Erliegen gekommen sind, um zu hören, was hier vor sich geht, ist es spätestens jetzt der Fall“, sagte Adrienne und strich über ihren Haaransatz.

Juliettes Schluchzer wurde von einem Schluckauf begleitet, der Olivier den Rest gab. In den letzten zehn Jahren hatte es wenig gegeben, das ihn überfordern konnte. Die soeben erlebte Szene hatte seine Nerven auf eine harte Probe gestellt. Da Alain allein zurande kam, wollte er sich aus dem Staub machen. 

Adrienne folgte ihm. „Pompinelle, ja?“, flüsterte sie, umfasste seinen Arm und grub die langen Nägel durch den Stoff in sein Fleisch. „Du scheinst es unbedingt darauf anzulegen.“

„Ich brauche einen doppelten Cognac, den besten, den du hast“, entgegnete er und trat in den Gang. 

Die meisten Türen zu den anderen Zimmern waren geschlossen. Niemand schien etwas von dem Tumult mitbekommen zu haben.

„Du hast keine Ahnung, worum es hier geht, Olivier“, bemerkte sie und schüttelte den Kopf. „Ein Cognac wird dir auch nicht helfen. Männer können solche Narren sein“, meinte Adrienne, hakte sich bei ihm unter und lachte schließlich auf. „Ich wette, Duprey verfällt diesem jungen Ding mit Haut und Haaren.“

„Niemals“, widersprach er im Brustton der Überzeugung. „Er hat einen außerordentlich guten Geschmack.“
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m Salon der Comtesse de La Motte in ihrem neuen Haus in Bar-sur-Aube herrschte feierliches Schweigen. Das Kerzenlicht verlieh den Eiskristallen an den Fenstern ein märchenhaftes Glitzern. Als wären es die Juwelen, die sich die im Salon Versammelten aneignen wollten. Sie horchten auf das Kratzen der Schreibfeder, unter das sich das Knistern brennender Scheite im Kamin mischte. Olivier saß im Zentrum der Aufmerksamkeit an einem eilends herbeigeholten Sekretär und unterzeichnete den Kaufvertrag, den Kardinal Rohan mit den Juwelieren Boehmer & Bassange ausgehandelt hatte. Er hob die Feder vom Papier und sah auf. Die de La Motte, ihr Rittmeister, Nicolette und Reteaux de Vilette schienen den Atem anzuhalten, als er seine Arbeit unterbrach. 




„Eine Ratenzahlung?“

„Die erste Rate erfolgt im August“, erläuterte ihm der Kopf des Ganzen. „Es bleibt uns ausreichend Zeit, Interessenten für die Steine zu finden. Mein Gemahl wird zu diesem Zweck nach London reisen.“

„Und Sie bleiben in Paris?“, hakte Olivier nach und machte sich einen Spaß daraus, dieses verlogene Grüppchen hinzuhalten, indem er die Feder ablegte, anstatt in seiner Arbeit fortzufahren. Falls sie sich einbildete, er würde sich nach dieser Nacht weiterhin für ihre lasziven Spielchen hergeben, hatte sie sich gewaltig geschnitten. 

„Ich sehe keinen Grund, weshalb wir auf Dauer Paris oder gar Frankreich den Rücken kehren sollten“, meldete sich Rittmeister de La Motte zu Wort.

Olivier saß dem Mann an diesem Abend zum ersten Mal gegenüber, obwohl er in den letzten Monaten seinen Teil der Abmachung eingehalten und die Comtesse regelmäßig besucht hatte. Ein lächerlich marinierter Laffe mit nörgelnder Stimme. Seine einzige Fähigkeit schien darin zu bestehen, über die Eskapaden seiner Gemahlin hinwegzusehen und sich ansonsten auf Handlangerdienste zu beschränken. Das schlaffe Kinn und die niedrige Stirn ließen darauf schließen, dass er bisher keine einzige Idee ersonnen hatte, die diesem Gaunerpaar einen Vorteil gebracht hatte.

„Sollte Rohan so dumm sein und sich verplappern, wird ihm niemand glauben“, meinte er hochtrabend und von Vilettes Nicken bestärkt. „Jede Aussage wäre zu seinem Nachteil. Darum wird er den Mund halten.“

Ein leidiges Thema, über das häufig gesprochen wurde. Olivier hatte seine eigenen Ansichten dazu. „Sie vergessen immer wieder den Stammbaum des Kardinals. Er ist mit einigen großen Familien des französischen Hofs eng verbunden und besitzt beträchtlichen Einfluss.“

Der Rittmeister blies die Wangen auf. Seine dichten Augenbrauen trafen über seiner Nasenwurzel zusammen. „Auch unser Einfluss hat zugenommen. Die gute Gesellschaft gibt sich in Bar-sur-Aube die Klinke in die Hand. Wir gehören zu ihr. Wir gelten als ehrenwert und achtbar. Attribute, die man Ihnen gewiss nie zuschreiben wird, Brionne.“

Olivier sah sich im Salon um. Die Kandelaber waren aus massivem Silber. Die Kerzen parfümiert. Der Kaminsims aus weißem Marmor. Die Farbe wiederholte sich am Boden, auf dem dicke Teppiche lagen. Die Möbel waren durchweg neu. Nicolette nannte sich neuerdings Comtesse d’Oliva und Reteaux de Vilette kleidete sich wie ein Aristokrat. Das gaunerische Gespann lebte wie die Maden im Speck. Es waren seine Briefe, die ihnen dieses Leben ermöglichten.

„Rohan ist bereits jetzt verschuldet“, erinnerte er die Anwesenden. „Selbst wenn er zahlen wollte, um den Schaden zu begrenzen – er könnte es vermutlich nicht.“

Die Comtesse de La Motte legte die Hand auf seine Schulter, was ihm einen grimmigen Blick von Seiten ihres Gatten eintrug. „Natürlich wird dieser Betrug auffliegen, sobald die erste Zahlung fällig wird. Das soll jedoch nicht deine Sorge sein, Olivier. Ich werde mich dieses Problems annehmen, sobald es so weit ist, denn eines ist sicher, der Kardinal wird eher alle Schuld auf sich nehmen, anstatt die Königin zu bezichtigen. Unterzeichne den Vertrag.“

„Und vergesst nicht, auf die richtige Weise zu unterzeichnen“, warf Vilette ein. „Marie Antoinette de France!“

„Ach, halt den Mund, Vilette!“, herrschte sie ihren Sekretär an.

Olivier tauchte die Feder in das Tintenfass und setzte seine Arbeit fort. Der Betrug war weit fortgeschritten und bisher reibungslos verlaufen. Die Hälfte seines Lohns hatte er bereits erhalten. Die andere Hälfte würde er heute Nacht mitnehmen. Alle atmeten auf, als er den letzten Strich setzte. Die Comtesse nahm den Vertrag an sich, verstaute ihn in einer ledernen Mappe und schloss sie weg.

„In drei Tagen erfolgt die Übergabe. Rohan besteht darauf, zugegen zu sein. Wir benötigen einen Mann in der Livree der Königin. Die Livree habe ich bereits besorgt, der Mann jedoch, der die Schmuckschatulle in Empfang nehmen wird, steht noch nicht fest. Wie sieht es aus, Olivier, möchtest du diese Aufgabe übernehmen? Es wäre dein letzter Dienst für mich.“

„Sie haben mir die Rolle des königlichen Lakaien versprochen, Madame!“, begehrte Vilette auf. „Diesem Halunken traue ich zu, dass er mit der Schatulle verschwindet.“

„Vilette, du wirst wohl zugeben müssen, dass Monsieur Brionne überzeugender wäre. Die Königin hat eine Vorliebe für große, gut gewachsene Männer, und du versinkst in der Livree.“ Abfällig musterte sie ihren schmächtigen Sekretär. 

Dieser verkniff das Gesicht und wurde zu einem unansehnlichen Gnom. Olivier legte keinen Wert darauf, sich in ihm einen unerbittlichen Gegner zu schaffen. 

„Die Ehre muss ich ausschlagen, Madame. Zum einen wirke ich vorzugsweise im Hintergrund, zum anderen ist Ihr Sekretär ein ausgezeichneter Lakai. Die Rolle scheint ihm geradezu auf den Leib geschneidert.“

Wieder mischte sich der Rittmeister ein. „Ich teile Vilettes Meinung, Brionne. Sie betrügen zu gut, um Ihnen über den Weg trauen zu dürfen.“

Olivier stand auf. „Das nehme ich als Kompliment. Wenn Sie mich nun entschuldigen. Meine Anreise durch den Schnee hat mich ermüdet.“

„Hoffentlich nicht allzu sehr“, säuselte die de La Motte und ergriff seinen Arm. 

Dieses unersättliche Weib würde ihm keine Minute Ruhe lassen und alles aus ihm herauspressen. Vermutlich wollte sie in dieser letzten Nacht ihr gesamtes Repertoire auffahren. Seidenfesseln, Federn, eine Perlenkette und einen Schmuckring an besonders exponierter Stelle. Sie würde seine Sinne so lange aufpeitschen, bis er kurz davor stand, um Gnade zu betteln. Der gesamte Haushalt würde wieder einmal hören, was sie mit ihm anstellte. Er hatte nichts dagegen, wie ein Spielzeug benutzt und ständig neu gefordert zu werden, doch allmählich wurde er ihrer Schamlosigkeit müde und sehnte ein Ende herbei. Mit einem unterdrückten Seufzer ergab er sich seinem Schicksal und einer weiteren schlaflosen Nacht und verließ mit ihr den Salon, verfolgt von den brütenden Blicken der beiden Männer und Nicolettes wissendem Schmunzeln.
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„Es treibt sich zu viel Gesindel im Bois de Boulogne herum“, warnte Thibaut de Casserolles.




„Aber doch gewiss nicht um diese Jahreszeit und so früh am Morgen.“

„Landstreicher und Diebespack kümmern sich nicht um die Uhrzeit, meine Teure. Es wäre klüger gewesen, in den Tuilerien auszureiten. Sie wären auch viel näher gewesen.“

Seine Bedenken wurden von einem knappen Seitenblick begleitet, den Viviane mühelos ignorieren konnte. Ihre Reitkleidung verbot einem Ehrenmann kategorisch eine eingehende Musterung. Sie trug Kleidung, die einst ihrem Bruder gehört hatte. Die Reithosen waren etwas kurz, und das Hemd spannte über der Brust. Diese Mängel mussten Casserolles entgehen, da sie unter einem warmen Wollumhang verborgen blieben. Vor der klirrenden Kälte schützten sie dicke Lederhandschuhe, gefütterte Reitstiefel, ein Dreispitz und ein Schal, den sie sich über die Nase gezogen hatte. Hoffentlich berichtete er seiner Frau Mutter davon, damit seine Besuche endlich ein Ende fanden. Irgendwie schien er es sich in den Kopf gesetzt zu haben, einer vorgeblich Nervenkranken den Hof zu machen und sie vor sich selbst zu retten. Ebenso gut konnte natürlich auch sein, dass ihre Mitgift zu verlockend war, um darauf verzichten zu wollen. Lautstark schnäuzte er in ein Taschentuch und steckte es ein.

„Es würde mich nicht überraschen, wenn wir mitten in kriminelle Machenschaften oder ein Duell gerieten. Der Bois de Boulogne ist berüchtigt für solcherlei Umtriebe“, sagte er. Sie bogen in einen breiten Waldweg ein. Mit verkniffenem Gesicht spähte er in die Bäume hinein, um etwaige Bedrohungen frühzeitig zu sichten.

„Ich kenne diesen Wald nur als beliebtes Ausflugsziel“, entgegnete sie und trabte an.

„Nicht so schnell, meine Teure. Unter dem Schnee könnte der Weg vereist sein.“ 

Es war das Letzte, was er in der nächsten Zeit von sich gab, da er voll und ganz damit beschäftigt war, sich von ihr nicht abhängen zu lassen. Sie befanden sich inmitten einer verschneiten Märchenlandschaft. Auf dem Boden lag eine dicke, von menschlichen Spuren unberührte Schneeschicht. Morgennebel zog zwischen den kahlen Bäumen auf, und gleichzeitig stieg die Sonne höher und setzte glitzernde Reflexe in den Schnee. Die tiefe Stille der frühen Stunde wurde einzig vom gedämpften Hufschlag der Pferde und dem Klirren des Zaumzeuges gestört. Über ihrem Kopf krächzte ein einsamer Rabe. Tief atmete Viviane die kalte, klare Luft ein. Kälte prickelte auf ihren Wangen.

„Auf keinen Fall sollten wir zu weit in den Wald hineinreiten“, sagte Casserolles, nachdem sie eine weitere Biegung genommen hatten. 

Schnurgerade zog sich der Weg durch die Bäume. Es gab keine Anzeichen, dass außer ihnen jemand in der Nähe war. Die weiße Einsamkeit hatte etwas Beflügelndes. Ungebärdig warf Saladin den Kopf zurück. Viviane ließ ihm seinen Willen, gab Zügel und trieb ihn mit einem Schenkeldruck in einen Kanter.

„Gütiger Himmel, zügeln Sie den Hengst!“, rief Casserolles in ihrem Rücken.

Kahle Bäume zogen an ihr vorüber, als sie das Gegenteil tat und Saladin antrieb. Der Gegenwind ließ ihre Augen tränen. Sie lehnte sich vor, um der Kälte weniger Angriffsfläche zu bieten und schnalzte mit der Zunge. Flockiger Schnee flog unter den Pferdehufen auf. Lachend blickte sie über die Schulter zurück und frohlockte. Obwohl Casserolles sich an ihre Verfolgung machte, fiel er zurück. 

„Halt!“, gellte seine Stimme durch die eisige Luft. „So halten Sie doch an! Au Segure! Dort! Der Gaul ist durchgegangen!“

Sein panisches Geschrei hatte einen anderen Reiter alarmiert. Dieser preschte zwischen den Bäumen hindurch und nahm die Verfolgung auf. Viviane blickte wieder nach vorn und trieb Saladin in den Jagdgalopp. Ein weiterer sichernder Blick über die Schulter, und sie erkannte, dass ihr Verfolger sicher im Sattel saß und sich nicht abhängen ließ. Sein Pferd, größer als Saladin, näherte sich in ausgreifenden Sprüngen, bis sich die gedämpften Hufschläge vermischten. Ein brauner Pferdekopf tauchte neben ihr auf. Eine Hand im Lederhandschuh geriet in ihr Blickfeld, streckte sich nach ihren Zügeln. Sie wich zur Seite aus, setzte über einen Graben, preschte durch eine Baumreihe und auf freies Feld. Im Sommer mochte es eine Blumenwiese sein, jetzt war es eine Schneefläche, die sich  hügelabwärts zu einem Tannenwald verschmälerte. Auf Saladins Rücken jagte sie auf die Deckung zu. Kälte kitzelte in ihrem Gesicht, ließ ihre Augen tränen, doch die Hitze, die aus dem Pferdefell aufstieg, hielt die Winterkälte in Schach. Sie hatte es fast geschafft.

„Wird das ein Wettrennen?“

Ihr Verfolger hatte aufgeholt und blieb dicht neben ihr, ohne ein zweites Mal den Versuch zu unternehmen, sie aufzuhalten. Viviane drehte den Kopf und traf auf ein graues Augenpaar, in dem blanker Übermut funkelte. Casserolles lautes Organ schmetterte durch den Wald, ohne dass er zu sehen war.

„Halt! Zu Hilfe!“ 

Sie erreichten die Tannen und zügelten ihre Pferde. Zwischen den dichten Zweigen wendete Viviane den Hengst und spähte auf die Lichtung hinaus. Die Hufspuren hatten den Schnee aufgewühlt, wiesen den Weg, den sie genommen hatte. 

„Tja, ein nutzloses Versteckspiel bei diesem Schnee“, bemerkte der Mann an ihrer Seite.

Was dachte sich dieser Kerl dabei, ihr ein Gespräch aufzudrängen? Eine spitze Bemerkung auf der Zunge bog sie einen Zweig nach unten und musterte sein Profil. Diese gerade Nase, den festen Mund mit den Fältchen an den Mundwinkeln hatte sie doch schon einmal gesehen. Ach du Schreck, es war dieser betrunkene Lebemann, den sie vor einigen Monaten in einen Misthaufen gestoßen hatte! 

Der Zweig schnellte nach oben, und ein Schneeregen ging auf sie nieder. Sollte er sie erkennen, würde er sie umbringen. Sie erinnerte sich noch zu gut an sein Gebrüll. Eilig zog sie den Wollschal höher und drückte den Dreispitz tiefer ins Gesicht, während er nach vorn wies.

„Da kommt er, Ihr Freund. Er wird die Hufspuren schnell finden.“

Als er ihr das kantige Gesicht zudrehte, funkelte Spott in seinen grauen Augen. Sie hätte es vorgezogen, nichts zu sagen, doch das wäre zu auffällig.

„Wenn Sie den Chevalier kennen würden, wüssten Sie, dass er Spuren selbst dann übersieht, wenn sie ihm ins Gesicht schlagen“, entgegnete sie mit tiefer Stimme.

„Sind Sie erkältet?“

Sie nickte. Sein Grinsen erinnerte sie wieder an seinen Namen. Olivier. Eines stand fest, sie würde kein zweites Mal auf sein unbekümmertes Gebaren hereinfallen. Leider bestätigte er die Regel, dass die attraktivsten Männer gleichzeitig den geringsten Anstand besaßen. 

„Sie legen wohl keinen gesteigerten Wert auf die Gesellschaft des Chevaliers?“

„Das kann mir niemand verdenken.“

„Stimmt.“

Gemeinsam beobachteten sie Casserolles. Mitten auf der Lichtung rutschte er im Sattel herum und blickte überall hin, bloß nicht zu Boden. Leise lachte Olivier auf. Hinter ihrem Schal schmunzelte sie. Garantiert dachten sie in diesem Moment dasselbe über den aufdringlichen Verehrer. 

„Was für ein Einfaltspinsel“, bestätigte Olivier.

Verflixt, wäre ihre seinerzeitige Begegnung anders verlaufen, hätte sie sich nicht hinter ihrem Schal versteckt. Ein flammender Kuss in dieser Kälte war zu verlockend. Dazu noch von ihm. Einem Mann, zu dem Casserolles im Vergleich umso schlechter abschnitt. Die Worte ihres Onkels über die Ehe kamen ihr in den Sinn. Angesichts von Olivier schienen sie der Wahrheit sehr nah zu kommen. Während er den Chevalier beobachtete, musterte sie ihn eingehend und unterdrückte einen Seufzer.

Der Chevalier formte die Hände vor dem Mund zu einem Trichter. „Hallo-ho! Wo sind Sie?“

Aufgestört von seinem Ruf flog ein Taubengeschwader aus den Baumkronen auf. Die klare Luft trug ihren Flügelschlag bis zu den Tannen. Casserolles zog die Schultern hoch und blickte den Vögeln nach, die über den Baumwipfeln verschwanden. 

„Warten Sie hier“, schlug Olivier vor. „Ich reite zu ihm und sage ihm, dass ich Ihre Spur verloren habe.“

„Dafür wäre ich Ihnen sehr verbunden, Monsieur.“

Sehnsüchtig sah sie ihm nach, als er aus den Tannen ritt und auf den Chevalier zutrabte. Sobald er außer Hörweite war, wendete sie Saladin und suchte sich einen Weg durch den Wald, der sie von den beiden Männern fortführte. Träume erfüllten sich allzu selten, und er bot ihr die Gelegenheit, sich aus dem Staub zu machen und die Fortsetzung ihres Ausritts ohne Casserolles zu genießen.
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Dem Chevalier quollen beinahe die Augen aus dem Kopf. „Sie haben sie verloren?“ 




Sie? Sofort blickte Olivier über die Schulter in Richtung des Waldes. Der andalusische Apfelschimmel blieb unter den immergrünen Ästen unsichtbar. 

 „Es handelt sich um eine Frau?“

Das Entsetzen des dicken Mannes war zu groß, um auf die Frage einzugehen. Sein Mondgesicht färbte sich von tiefem Purpurrot zu kränklicher Blässe. Er drohte, zur Seite und aus dem Sattel zu rutschen. Seine Hamsterbacken zitterten. „Mon Dieu, was soll ich ihren Eltern sagen, wenn ich ohne sie zurückkehre? Ich trage die Verantwortung, und nun reitet sie mutterseelenallein durch diese gefährliche Gegend.“

„Monsieur, verstehe ich richtig: Wir sprechen von einer Dame?“

„Selbstverständlich ist sie eine Dame! Was dachten Sie denn?“

„Was soll ich wohl denken, wenn sie Hosen trägt und sich bis obenhin vermummt?“, blaffte er den Chevalier an. „Natürlich glaubte ich, es mit einem jungen Mann zu tun zu haben.“

„Natürlich! Selbstverständlich, was sollten Sie sonst auch denken bei diesem unerhörten Aufzug“, antwortete sein Gegenüber geistesabwesend, zückte ein Taschentuch und wischte über seine Stirn. „Gott, ist mir heiß. Sie wird sich verirren und erfrieren. Wir müssen sie finden.“

„Eine Person, die Hosen trägt und reitet wie der Teufel, wird so leicht nicht erfrieren.“

Der dicke Mann war von einer solchen Besorgnis erfüllt, dass Gelächter unangebracht wäre. 

Fassungslos riss der Chevalier die Augen auf. „Sie haben ja keine Ahnung“, stieß er aus, ritt auf das Tannenwäldchen zu und stemmte sich in die Steigbügel. Aus voller Kehle schrie er in die Landschaft. „Viviane? Wo sind Sie? Viviane!“ Schnaufend wartete er auf eine Antwort. 

Oliviers Pferd tänzelte nervös auf der Stelle. „Etwa Viviane Pompinelle?“, entfuhr es ihm, nun selbst leicht fassungslos.

„Herrgott, ja! Viviane Pompinelle! Meine zukünftige Gemahlin, sofern ihr Vater einer Heirat zustimmt nach den Ereignissen dieses grässlichen Morgens. Ich muss die Polizei informieren. Ich muss unverzüglich die Suche nach ihr einleiten.“

Ohne weiter zuzuhören, riss Olivier sein Pferd auf der Hinterhand herum und jagte in gestrecktem Galopp auf den Tannenwald zu. Nasse Zweige trafen sein Gesicht. Schnee fiel in dicken Klumpen von den ausladenden Ästen auf seinen Dreispitz und in seinen Kragen. Viviane Pompinelle war nicht mehr dort, wo er sie zurückgelassen hatte. Ihre Spur führte im Zickzack durch die Bäume. Er folgte ihr, während sich der Chevalier aus weiter Distanz die Lungen aus dem Leib schrie. 

Seine Suche endete an einem schmalen, verschlungenen Pfad, auf dem sich die Hufspuren im Morgennebel verloren. Er schüttelte den Kopf und gab seine Verfolgung auf. Der Weg führte aus dem Bois de Boulogne hinaus in Richtung Paris. Sie würde sich nicht verirren. 

Zum zweiten Mal war er zufällig und an einem unwahrscheinlichen Ort auf sie getroffen. Auf dem Heimweg keimte die Frage auf, ob er dem eine tiefere Bedeutung bemessen sollte. Herrschaftszeiten, was für eine Frau! Zu schade, dass sie ihm entkommen war. Vergnügt lachte er in sich hinein, bis ihm einfiel, dass sie die Tochter der Marquise de Pompinelle war. 

Jeden weiteren Gedanken an sie weit von sich weisend, erreichte er sein Haus am Bois de Boulogne und legte sich übelster Laune zu Bett. Obwohl die Comtesse ihn ein letztes Mal überfordert hatte, lag er noch Stunden später wach und dachte an eine Dame in Hosen, die reiten konnte wie der Teufel.

 




„Von nun an ist die Dachkammer leer, und jeder Beweis für die Existenz eines Fälschers Vergangenheit“, teilte Olivier seinem engsten Vertrauten Lazare mit. 




Dieser schien ins Grübeln zu geraten. Mit einer kleinen Kiste unter dem Arm folgte er Olivier ins Arbeitszimmer. In allen vier Ecken standen Kisten, aus denen Papiere quollen. In ihnen stapelte sich die Arbeit von elf umtriebigen Jahren. 

Lazare setzte seine leichte Last auf dem Schreibtisch ab und kratzte über die Narbe an seiner Wange. „Dann ist es also so weit. Es ist dir ernst damit, Paris zu verlassen.“

Die Erleichterung des Älteren war mit Händen zu greifen. Seit Jahren war er ihm in einer Freundschaft verbunden, die gar noch enger war als die zu seinem Vater. Sacht tätschelte er die kleine Holzkiste auf dem Schreibtisch und setzte sich in den Stuhl dahinter.

„Tatsächlich habe ich daran gedacht. Nach reiflicher Überlegung bin ich allerdings zu dem Schluss gekommen, dass keine Notwendigkeit besteht, mich in die Provinz zurückzuziehen. Zwischen Kühen und Hühnern würde mir jede Unterhaltung fehlen.“

Lazare setzte sich auf die Tischkante und ließ ein Bein baumeln. Er schien lange zu überlegen, was er darauf erwidern sollte. Im Gegensatz zu Ninon wusste er alles über diesen größten Betrug, der ihnen ein kleines Vermögen verschafft hatte. „Eine Luftveränderung wäre wirklich das einzig Richtige für dich. Nimm es mir nicht übel, aber so, wie die Dinge nun einmal stehen, wäre alles andere ein unabwägbares Risiko.“

„Ach, was“, Olivier winkte ab. „Die Dinge könnten nicht besser stehen. Die Übergabe des Kolliers ist reibungslos verlaufen. Weder die Juweliere noch Rohan haben Lunte gerochen. Mein Auftrag ist erfüllt, und das Geschäft zu meiner vollkommenen Zufriedenheit beendet.“

„Sobald die erste Rate ausbleibt, werden die Juweliere begreifen, dass sie übers Ohr gehauen wurden. Die Sache wird auffliegen. Der Name der Königin wird darin verwickelt sein. Allein aus diesem Grund wird der Boden für dich hier viel zu heiß. Ich an deiner Stelle würde in Deckung gehen, ehe es zu spät ist.“

Selten genug erteilte Lazare ihm einen Ratschlag. Er wusste genau, dass Olivier sich immer auf seinen Instinkt verließ und sich jeglicher Einmischung verschloss. „Die erste Rate wird erst im August fällig, Lazare. Jetzt haben wir März, und es bleibt mir ausreichend Zeit, meine Spuren zu verwischen. Olivier Brionne gibt es nicht mehr.“

„Was meinst du damit?“, knurrte sein Freund. „Es gibt genug Leute, die dein Gesicht kennen. Du kannst nicht vorgeben, dass es dich nie gegeben hat.“

Olivier lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. „Vor dir sitzt seit heute der bedauernswerte Sohn des viel gerühmten Fechtmeisters Antoine Favre. Erinnere dich, Lazare, der arme Olivier Favre wurde nach dem Tod seines Vaters von einer schweren Krankheit getroffen und lebte viele Jahre in vollkommener Zurückgezogenheit. Was für ein Wunder, dass ich wieder genesen bin. Mithilfe des unvergleichlichen Conte di Cagliostro und der Heilkraft seiner Tinkturen.“

„Ah, Olivier.“ Schmerzlich verzog Lazare das Gesicht. „Ich fürchte …“

„Und sollte jemand etwas anderes behaupten“, fiel er ihm ins Wort und wies auf die umstehenden Kisten, „finden sich hier ausreichend Druckmittel, damit er Stillschweigen bewahrt. Ich habe vorgesorgt.“

Der Blick seines Freundes schweifte über die Abschriften aller jemals erstellten Briefe, Dokumente und Urkunden. Er kannte ehemalige Auftraggeber beim Namen. Darunter waren angesehene und einflussreiche Persönlichkeiten, denen niemand einen noch so kleinen Betrug zutrauen würde. 

„Soll ich dir was sagen, Junge? In mir verfestigt sich allmählich der Eindruck, dass du unbedingt hinter Schloss und Riegel willst.“

Olivier lachte. „Nein, mein Freund. Ich neige höchstens dazu, dir die Aufgabe zu überlassen, sich grundlos Sorgen zu machen. Du hast sie stets gewissenhaft erfüllt. Für mich war es schon immer Zeitvergeudung, hinter jeder Ecke Gefahren zu wittern.“

Ninon, die mit einem Tablett eintrat, vernahm seine letzten Worte. Sie setzten ihr Gespräch nicht fort, während sie drei Gläser mit Wein füllte. 

„Ich nehme an, es wird kein Haus in der Provinz geben“, bemerkte sie trocken.

Er prostete ihr zu. „Was hast du gegen dieses Haus einzuwenden? Es ist groß, und Dank deiner Rührigkeit ein gemütliches Heim. Am Bois de Boulogne lebt es sich so gut wie auf dem Land. Die Nachbarn sind weit genug entfernt, um nicht zu stören, und der Wald liegt direkt vor unserer Haustür.“

Ihre Mundwinkel sanken herab. „Ich weiß, was kommen wird. Eine kurze Pause und dann nimmst du dein Leben dort auf, wo du es heute abgeschlossen hast. Falsche Papiere, falsche Siegel und hin und wieder ein Bruch. Du wirst dich nie ändern.“

„Ich kann mich ändern“, widersprach er.

„Dann nenn mir einen einzigen Grund, weshalb du in Paris bleiben willst.“

Olivier ließ sein Glas sinken und blinzelte zu den beiden auf, die dicht an dicht standen und eine Antwort von ihm erwarteten. Für den Bruchteil einer Sekunde blitzte ein kornblumenblaues Augenpaar in seinen Gedanken auf. Es wäre ein höchst lächerlicher Grund und nichts, worauf er die Rede bringen wollte. Er begnügte sich mit einem Schulterzucken. „Ihr bringt es wirklich fertig, mir die Laune zu verderben. Soweit ich mich erinnere – bitte korrigiert mich, wenn nötig –, sind wir bisher mit meinen Entscheidungen gut gefahren“, bemerkte er und hob sein Glas. „Langsam komme ich doch ins Grübeln, ob ich mit zwei Spielverderbern einen trinken soll. Was ist nun?“

Ninon und Lazare beschränkten sich auf einen kurzen Blickwechsel, dann hoben sie ihre Gläser und tranken mit ihm auf eine Zukunft, von der er selbst nicht genau wusste, wie sie sich gestalten sollte.
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Mit wehenden Röcken und in den Nacken gerutschter Haube stürzte Pauline in Vivianes Zimmer, warf sich auf das Bett, schnappte sich ein Kissen und heulte unbeherrscht hinein. 




Nachdem sich ihr Herzschlag wieder beruhigt hatte, setzte sie sich zum Nesthäkchen der Familie und tätschelte den schmalen Rücken.

„Wenn dich das Schreiben von Rittergeschichten so stark aufwühlt, solltest du vielleicht Komödien schreiben. Du könntest Molière nacheifern.“

 „Darum geht es nicht“, nuschelte es herzzerreißend aus dem Kissen hervor.

 „Auch Justin würde nicht wollen, dass du seinetwegen so sehr weinst.“

Pauline hob den Kopf und zeigte ihr ein vom Weinen verquollenes Gesicht und eine rote Nase. Sie rieb sich über die Augen und Wangen. „Ich vermisse Justin. Wirklich. Aber seinetwegen weine ich nicht. Ich sah Monsieur Duprey. Heute, ganz früh am Morgen. Er kletterte aus Juliettes Fenster.“

Grundgütiger! Fest legte sie Pauline die Hand auf den Mund. „So etwas darfst du nicht einmal im Spaß behaupten.“

Ihre Schwester zog den Kopf zurück und wischte mit dem Kissenzipfel über ihre Nase. „Das ist kein Spaß. Ich habe ihn gesehen, ob du mir glaubst oder nicht.“

Sie durfte und wollte nicht daran glauben. Um Zeit zu gewinnen, zog sie ein Taschentuch hervor und reichte es der kleinen Schwester. Anstatt sich jedoch die Nase zu putzen, rollte Pauline sich auf den Rücken und breitete das Tuch über ihrem Gesicht aus.

„Ich bin so unglücklich, Viviane.“ Das Tuch blähte sich. „Juliette weiß, wie sehr ich ihn mag. Warum macht sie das?“

„Sei doch vernünftig, Pauline. Du kannst ihn nicht gesehen haben. Zum einen bin ich immer sehr früh wach und hätte bestimmt etwas bemerkt. Zum anderen … also, wirklich … ausgerechnet er. Du kennst doch Juliette. Sie würde einen Tanzmeister nicht mal mit der Kneifzange anfassen. Du weißt doch, dass sie ihn stets piesackte.“

„Sie war gemein zu ihm“, bestätigte Pauline heftig.

„So ist es. Du hast dich geirrt.“

Pauline schürzte die Lippen und verfiel in dumpfes Brüten. Es ließ ausreichend Zeit, sich der unerhörten Vorstellung hinzugeben, dass Juliette einen Mann in ihrem Zimmer empfing und was dort geschah. 

„Möglicherweise war es nicht Monsieur Duprey“, gestand das Nesthäkchen ein und setzte sich auf. „Aber es ändert nichts daran, dass ich jemanden gesehen habe.“

Das trotzige Beharren brachte Viviane zunehmend gegen sie auf. Bisher hatte sie erfolgreich vermieden, zu viel über Juliette und ihre Sperenzchen nachzudenken. „Wann genau hast du ihn gesehen?“ 

„Es war noch nicht richtig hell. Ich habe den Nachttopf benutzt, und als ich danach an das Fenster trat, sah ich ihn in den Garten springen.“

„Du warst demnach gar nicht richtig wach. Du warst völlig verschlafen und hast am Ende mit offenen Augen geträumt.“ 

Pauline öffnete den Mund, um Einspruch zu erheben. 

Sie ließ es nicht dazu kommen und fuhr fort. „Wer weiß schon, ob der Mann ausgerechnet aus Juliettes Fenster gesprungen ist! Du kannst dir dessen nicht sicher sein. Vielleicht ist er lediglich in den Garten eingedrungen. Unbefugt zwar, aber dennoch ist das etwas ganz anderes, nicht wahr?“

„Aber ich habe genau ges…“

Pauline wurde von ihrer Mutter unterbrochen, die in das Zimmer trat. Das ungekämmte Haar fiel lockig über ihren Rücken. Zum ersten Mal entdeckte Viviane vereinzelte graue Strähnen, die sie sonst unter der Perücke verbarg. Der erste Blick der Marquise galt ihrer jüngsten Tochter, die die Knie angezogen hatte.

„Hast du etwa geweint, Kind? Ach, in diesem Haus nehmen die Tränen kein Ende. Wenn das so weitergeht, werden wir darin noch ertrinken. Es muss ein Ende haben, denn ich ertrage es nicht länger. Wir müssen wieder am Leben teilhaben, alle miteinander. Es soll wieder Freude einkehren in dieses Haus.“ Sie klatschte in die Hände. „Noch diesen Sommer werden wir Hochzeit feiern!“

„Soll Juliette etwa heiraten?“, fragte Pauline und vergaß ihren Kummer.

„Nicht doch. Es ist Viviane, die heiraten wird.“ Das rührselige Lächeln ihrer Mutter erinnerte an eine alternde Madonna. „Thibaut de Casserolles ist eine ausgezeichnete Partie, und dir über alle Maße ergeben, Viviane. Er hat gestern um die Erlaubnis gebeten, dir einen Antrag machen zu dürfen.“

Sprachlos starrte sie ihre Mutter an. 

Pauline schwang sich zu ihrer Verteidigung auf und legte die Arme um sie. „Viviane liebt aber den fetten Casserolles überhaupt nicht!“

„Eine Ehe und die Liebe haben nur wenig gemein, Pauline. Außerdem verbiete ich dir, den Chevalier fett zu nennen. Er ist von stattlicher Statur. Ja, sehr stattlich.“

„Trotzdem …“

„Die Heiratspläne deiner Schwester werde ich nicht mit dir erörtern, Kind. Wenn das Lesen romantischer Lektüre dazu führt, dass du die Realitäten des Lebens darüber vergisst, werde ich nicht erlauben, dass du sie weiterhin liest.“ Sie hob den Zeigefinger. „Seit Jahren habe ich meinen Töchtern nahezubringen versucht, worum es ihm Leben einer Frau geht. Ich werde dir nicht erlauben, dich in alberne Tagträume über heldenhafte Ritter zu versteigern. Viviane, du musst dich umkleiden.“

Viviane sah an sich hinab. Sie trug ein pastellblaues, bequemes Hauskleid und darunter nur ihre Chemise. Mehr und mehr nahm sie die Gewohnheiten ihres Elternhauses an, in dem man sich nur gebührend ankleidete, wenn Besuchstag war oder sie das Haus verließen. Zu solchen Anlässen besaß sie Tageskleider und Abendroben und zwei Perücken, in denen Miniaturschiffchen und winzige Schäferhütten Platz fanden. Erst vor einer Woche hatte sie sogar im Kartenspiel gewonnen und so hastig ihren Gewinn eingestrichen, dass einige Münzen ihrer Nachbarin, einer ältlichen Dame, mit hineingerutscht waren, ohne dass diese es mitbekommen hatte.

„Was sagt Papa zu dem Vorhaben von Monsieur de Casserolles?“, ächzte sie schwach.

„Dein Vater sagt in letzter Zeit recht wenig, wie du selbst weißt. Er ist beschäftigt, was nicht bedeutet, dass dein Glück ihm nicht am Herzen liegt. Ich bin überzeugt, dass Casserolles einen beträchtlichen Beitrag zu deinem Glück leisten wird. Er ist ein so rücksichtsvoller Mann. Er verehrt dich. Und nun wartet er unten auf dich. Ich habe ihm zugestanden, dich unter vier Augen zu sprechen. Sei recht freundlich zu ihm, ja? Er ist ganz aufgelöst vor lauter Aufregung.“ Marianne lachte auf. „Es sieht ganz so aus, als wäre es sein erster Antrag. Nun, dies ist ein Freudentag nach diesem schrecklich trüben Winter, den wir hinter uns haben. Ich bin glücklich. Überglücklich. Minette!“ Übergangslos rief sie nach ihrer Zofe. „Minette wird dich entsprechend herrichten für diesen großen Augenblick.“

Vivianes Geistesgegenwart kehrte nicht zurück. Minette und ihre Mutter wirbelten um sie herum und verursachten eine Unruhe, die jeden klaren Gedanken im Keim erstickte. Unterdessen saß der Chevalier im Salon auf heißen Kohlen. Da sie ihn mittlerweile kannte, wusste sie, dass ihm die Wartezeit den Schweiß aus allen Poren trieb.

Thibaut de Casserolles konnte kein Vorwurf gemacht werden. Eventuell könnte man ihm seine viel zu engen Strümpfe vorhalten, doch was seine aufgeblasenen Wangen betraf, war er vollkommen schuldlos dazu gekommen. Obendrein war Viviane eine rigorose Verfechterin der Überzeugung, dass eine übermäßige Beschäftigung mit Äußerlichkeiten einzig einer verwerflichen Eitelkeit entsprang. Somit war die Wahl seines Schneiders kein ausreichender Grund, seinen Antrag abzulehnen. Davon abgesehen, hatte er bewundernswertes Feingefühl an den Tag gelegt. Nachdem sie ihm im Bois de Boulogne entronnen war, musste er drei Tage das Bett hüten. Der Vorfall war ihm aufs Gemüt geschlagen. Es war ihm hoch anzurechnen, dass er danach nie wieder ein Wort über den missglückten Ausritt verloren hatte. 

Mit hochrotem, zu ihr emporgehobenem Gesicht und wenig stattlich kniete er zu ihren Füßen. Seitdem er in die Knie gegangen war, beschäftigte sie sich mit der Frage, ob er aus eigener Kraft wieder auf die Beine käme. Sein wortreicher und blumiger Antrag blieb ihr nicht in Erinnerung, weil sie den Weg der Schweißperlen verfolgte, die von seinen Schläfen über die Wangen rannen, um sich an seinem runden Kinn zu einem einzelnen, dicken Tropfen zu sammeln. Als sein Kinn zitterte, fiel dieser Tropfen auf seinen Kragen und hinterließ einen feuchten Fleck.

„Aber … Wir kennen uns doch erst so kurz, Chevalier.“ Sie suchte Zuflucht in dieser höchst fadenscheinigen Ausrede. Es gab Bräute, die dem Bräutigam erst am Altar zum ersten Mal begegneten. 

Ehe sie ihm ihre Hand entziehen konnte, setzte er einen feuchten Kuss darauf. „Oh, ich weiß, noch bin ich ein Fremder für Sie. Ich kann Ihre Bedenken durchaus nachvollziehen und versichere Ihnen, dass ich alles in meiner Macht Stehende unternehmen werde, um Ihnen vertraut zu werden.“

„Das hatte ich befürchtet“, murmelte sie und bemerkte zu spät, dass sie ihren Gedanken laut ausgesprochen hatte. Die Bestürzung, die sie damit in ihm auslöste, beschämte sie. Hastig entzog sie ihm ihre Hand und erhob sich, um Abstand zu gewinnen. „Verzeihen Sie meine überstürzten Worte, Chevalier. Es kommt nur alles so … so plötzlich.“

Er stützte sich auf die Lehne des Sessels, auf dem sie soeben noch gesessen hatte, und gelangte schwerfällig auf die Füße. Seine Gelenke knackten, was dem Moment nichts von seiner großen Peinlichkeit nahm. Vor Verlegenheit wurde Viviane heiß und kalt zugleich. Wenn er bloß ein klein wenig Ähnlichkeit mit diesem Schwerenöter Olivier aufgewiesen hätte, wäre alles so viel leichter zu ertragen. Aber nein, ihr Wunsch war ungerecht. Im Gegensatz zu Olivier war das Benehmen des Chevaliers stets vorbildhaft. Sie suchte nach den richtigen Worten.

„Sie sind ein ehrenwerter Mann mit aufrechtem Charakter. Ihre Freundschaft ist von unschätzbarem Wert, und ich bin geehrt, dass Sie in Erwägung ziehen, mich zu heiraten. Dennoch …“

„Ich verstehe. Ich verstehe sehr gut.“ Heftig nickte er. „Hier in Paris muss Ihnen vieles begegnet sein, das Ihr Urteil über mich beeinflusst. Zugegeben, ich gehöre nicht zu den Herren, die eine ungemein gute Figur im Sattel machen. Es gibt in dieser Stadt sowohl elegantere Junggesellen wie auch wortgewandtere als meine Wenigkeit. Ich weiß selbst, wo meine Schwächen liegen. Ich bin ein Langweiler.“

„Oh, nein. Nein, nein.“

Die Selbstanklage zeugte von der Bereitschaft zur Selbsterkenntnis und trieb sie in die Enge. Diese Unterredung entwickelte sich zur größten Peinlichkeit ihres Lebens. Sie wünschte sich sehnlich ein Ende herbei und sank auf einen Stuhl, während er sich straffte und dabei den Bauch hervorstülpte.

„Obwohl dieser Sachverhalt nicht zu leugnen ist, schwöre ich, dass meine Gefühle für Sie tief und aufrichtig sind. Vielleicht macht das meinen Mangel an Leichtigkeit und Eleganz wett.“

Als er Leichtigkeit sagte, wandte sie ertappt den Blick von seinem Bauch ab.

„Ich bitte Sie inständig, meinen Antrag in Erwägung zu ziehen, Mademoiselle Viviane. Es ist mir bewusst, dass Sie jederzeit einem anderen Verehrer den Vorzug geben können. Trotzdem will ich die Hoffnung nicht aufgeben, dass Ihre Wahl auf mich fällt. Weder sind Sie kapriziös noch flatterhaft. Ich baue darauf, dass Ihre Prinzipien es verbieten, der Abenteuerlust den Vorzug zu geben, wenn ich Ihnen Zuverlässigkeit und Beständigkeit biete. Dies ist es doch, was in einer Ehe zählt.“

Sein kurzer Vortrag schnürte sich um ihren Hals wie ein dünnes Drahtseil. Was sollte sie dazu sagen? Er bot ihr ein ruhiges, gemächlich dahinfließendes Leben. Eine Ehe, die auf gegenseitigem Respekt und einem ernst gemeinten Treueschwur basierte. Die Alternative wäre ein Mann, der wenig auf Prinzipien hielt – davon gab es mehr als genug in Paris. Letztendlich lief es auf zwei Möglichkeiten hinaus: die Ehe oder das Kloster. Ohne Justin gab es keinen Bruder, der eine altjüngferliche Schwester später einmal aufnehmen würde. Damit war ihr Schicksal besiegelt. Sie stand mit leeren Händen da. 




„Ich werde Ihren Antrag sowie Ihre Worte ernsthaft überdenken, Chevalier“, stimmte sie kleinlaut zu. „Bitte gewähren Sie mir hierzu die nötige Zeit. Das Trauerjahr um meinen Bruder ist noch nicht vorüber. Diese Spanne bis August bitte ich mir aus, um eine Entscheidung zu treffen.“

Nach kurzem Zögern verneigte er sich. „Drei weitere Monate kommen mich hart an, doch ich respektiere selbstverständlich Ihren Wunsch – in der Hoffnung, dass es Ihre Entscheidung positiv beeinflusst.“

„Ich bin für Ihre Geduld sehr dankbar, Chevalier“, hauchte sie und erhob sich, um ihn zu verabschieden.

Beschwingt verließ er das Haus, während sie den Eindruck hatte, das immense Gewicht ihres künftigen Bräutigams hätte sich auf ihre Schultern gelegt, um sie zu Boden zu drücken. 




 

Kaum eine Woche später brach er das vereinbarte Stillschweigen über das getroffene Arrangement und gestand es ihrer Mutter ein. Marianne de Pompinelle ließ keine Zeit verstreichen und wisperte es jedem aufmerksam gespitzten Ohr zu, das in ihre Reichweite geriet – selbstverständlich in äußerster Diskretion und hinter vorgehaltenem Fächer. Binnen weniger Tage war jeder von Rang und Namen in Paris und Versailles darüber informiert, dass Viviane den Chevalier Thibaut de Casserolles heiraten würde, sobald das Trauerjahr vorüber war. Man hielt den Bräutigam gemeinhin für einen Glückspilz und sprach von einer exorbitanten Mitgift. Dank jahrzehntelanger Erfahrung in Arrangements jeglicher Couleur hatte ihre Mutter die Angelegenheit nach ihrem Sinne geregelt und die Falle zuschnappen lassen, ehe Viviane es sich anders überlegen konnte. Ihre Ehe mit Thibaut de Casserolles galt als beschlossen.




 

 




 





8




 



Z


u Mariä Himmelfahrt besuchte Viviane gemeinsam mit der Familie die Hofkapelle in Versailles und saß inmitten des königlichen Hofstaates und solchen, die die Hoffnung hegten, irgendwann dazuzugehören. Kardinal Rohan würde die Messe lesen. Seine Wortgewalt lockte regelmäßig auch diejenigen in die Kirche, für die der Glaube ein pures Lippenbekenntnis blieb. Die Duftwässerchen der Herren und Damen schwängerten die Atemluft, von der wenig genug zur Verfügung stand. Aus mehr als einem Grund war der Besuch der Messe für Viviane eine unerträgliche Marter. Weshalb saß sie überhaupt hier, vor einem Gott, der ihr den Bruder genommen hatte und ihr nun auch noch eine Ehe aufzwängte, auf die sie keinen Wert legte? Angeblich besaß sie heidnische Wurzeln, also sollte sie eher in einem Wald sitzen und ihre Füße in einer kühlen Quelle baden. Ohne die lästige Einschränkung eines Korsetts und gesellschaftlicher Konventionen. Die Behauptung ihrer Mutter, dass diese für eine Kerouac nicht galten, hatte sich ebenfalls als falsch herausgestellt, denn schließlich bestand die Marquise selbst auf die Hochzeit und beschränkte damit die Neigung ihrer ältesten Tochter. Hatte Viviane diese vor Kurzem noch geleugnet, war sie sich jetzt nahezu sicher, dass die ihr zugedachte Zukunft in einer Katastrophe münden würde.




Missmutig musterte sie den Heiland über dem Altar, ließ das Orgelspiel über sich hinwegbrausen und trug sich mit blasphemischen Gedanken. Es wäre wahrlich angenehmer, würde der ausgezehrte Sohn Gottes an ihrer Seite sitzen. Er würde nur halb so viel Platz beanspruchen wie Casserolles. Die Gefahr, durch solche Gedanken ihr Seelenheil zu verlieren, hielt sie für äußerst gering. Sie ging davon aus, dass Gottes Sohn darauf ebenso wenig gab wie auf einst von einem kleinen Mädchen vorgetragene Bitten um Läuterung. Die Erinnerung daran ließ sie den Blick vom Kreuz abwenden. Es war weitaus interessanter, die anderen Kirchenbesucher zu beobachten. Ein rötlicher Haarschopf erregte ihre Aufmerksamkeit und sie reckte den Hals.

„Hast du jemanden entdeckt, der deines Wohlwollens wert ist?“, fragte Onkel Maurice an ihrer anderen Seite.

Sie warf ihm einen ungehaltenen Seitenblick zu. Nachdem ihre Hochzeit mit Casserolles an die Öffentlichkeit gelangt war und im Spätsommer stattfinden sollte, kam jegliches Wohlwollen zu spät. Dennoch hielt sie erneut Ausschau, ohne ihrem Onkel eine Antwort zu gönnen. Lässig an eine Säule gelehnt stand der Vicomte de Belmont, ein sehr auf sein äußeres Erscheinungsbild bedachter Mann, der die neueste Mode stets als Erster entdeckte. Seine Arroganz brach sich durch böswillige Lästereien Bahn. Er galt als Glanzpunkt jeder Soiree. Eine Unterhaltung mit ihm war eine Herausforderung, weil er jedes unbedachte Wort seines Gegenübers dazu nutzte, um Gerüchte in die Welt zu setzen. 

Ein Stück weiter entfernt saß ein weiterer begehrter Junggeselle. Sein gelegentliches Stottern wirkte auf viele Frauen anziehend, da es anscheinend mütterliche Instinkte weckte und gleichzeitig ein Gefühl der Überlegenheit vermittelte. Sein Sprachfehler hinderte ihn nicht daran, ständig im Schlepptau wechselnder weiblicher Begleitung aufzukreuzen. Seine Affären waren zu vielfältig, um nicht trotz aller Diskretion bekannt zu werden. Ohne Zweifel würde er als Ehemann diesen Lebenswandel beibehalten. Er bemerkte ihre skeptische Musterung und neigte leicht den Kopf, als hätten sie soeben eine stumme Absprache getroffen. Viviane sah nach unten. Unter den Herren der feinen Gesellschaft schien keiner geeignet, sie vor ihrem Schicksal zu bewahren. Sie führten einzig zu der Einsicht, dass sich ihr die Wahl zwischen Cholera und Pest bot. 

Wonach sie wirklich Ausschau hielt, während die versammelte Gesellschaft auf Kardinal Rohan wartete, war keine Alternative zu Casserolles, die sie unter den Höflingen ohnehin nicht erwartete. Sie suchte nach einem kastanienbraunen Schopf. Es war gut möglich, dass Olivier die Messe besuchte. Er konnte kein armer Bürger sein, und alles, was einen gewissen Rang besaß, hatte sich heute in Versailles eingefunden. Sie war somit darauf aus, einen Mann in der Menge zu erspähen, der in ruchlosen Häusern verkehrte. Nun ja, weshalb auch nicht? Bei erster Gelegenheit würde sie durchbrennen und ihren Eltern die Absichten einer Ehe endgültig austreiben. Eine helfende Hand käme ihr dabei gelegen. Welcher Mann könnte sich besser dazu eignen als Olivier? Er sprengte alles ihr Bekannte, womit sich leicht erklären ließ, dass sie ihn nicht vergessen konnte. Ganze Gespräche hatte sie sich mit diesem ihr fremden Mann schon ausgemalt. 

„Willst du mir keinen Anhaltspunkt geben, nach wem du suchst? Vielleicht kann ich behilflich sein“, richtete ihr Onkel erneut das Wort an sie.

„Ich suche niemanden“, beteuerte sie.

Der letzte Ton des Orgelspiels verfing sich in der hohen Kuppel. Das Knarren der Sitzbänke, verhaltenes Hüsteln und das endlose Flappen der Fächer ersetzte die Musik. Die Kanzel blieb leer. Alle harrten auf Kardinal Rohan und seine mitreißende Predigt, um derentwillen die Kapelle zu Versailles überfüllt war. Flüstern setzte ein. Es wurde rasch zu leisem Geplauder. Aus den Augenwinkeln spähte Viviane zu ihrem Onkel. Sie stand kurz davor, sich ihm anzuvertrauen, als die Menge zu wogen begann. Von der Tür zur Sakristei setzte es sich in einer Welle entlang der Sitzbänke fort. Das zurückhaltende Raunen schwoll zu einem Stimmengewirr an. Die unverständlichen Wortfetzen und Silben wiederholten sich.

„Auf Befehl der Königin!“ – „Kardinal Rohan!“ – „Verhaftet!“ – „Der Polizeipräfekt hat persönlich …!“ – „… in vollem Ornat abgeführt!“

In der Kirche brach ein Tumult aus. Die einen empörten sich lautstark, die anderen trachteten danach, weitere Details zu erfahren. Wieder andere schürten die Gerüchte. Männer stiegen über die Sitzbänke und traten auf die Schleppen der Frauen. Einige Damen fielen in dem zunehmenden Gedränge in Ohnmacht und rutschten von den Holzbänken zu Boden. Alles strömte auf die Türen zu und stand sich dabei selbst und anderen im Wege. Wenn man schon die Verhaftung nicht mit eigenen Augen gesehen hatte, so wollte man wenigstens miterleben, wie Rohan abgeführt wurde. 

Eingekeilt zwischen drängelnden Herren und ausladenden Röcken, schob sich Viviane durch die Menge. Ihre Größe war von Vorteil, und ihre Ellbogen setzte sie entsprechend ein, um sich Respekt und Platz zu verschaffen. Es lag ihr fern, sich zu den ohnmächtigen und unbeachtet zurückgelassenen Damen zu gesellen, die dem Aufruhr zum Opfer gefallen waren.

„Maurice, bring bitte die Familie sicher nach Hause. Ich kann nicht bleiben“, erklang die Stimme ihres Vaters hinter ihr. 

Als sie den Kopf nach ihm drehte, war er bereits wieder in der Menge verschwunden. Vor dem Kirchenportal warteten sie auf ihre Kutsche, die zwischen anderen Kutschen eingekeilt war und weder vor noch zurück konnte. Pferde wieherten unruhig, Damen kreischten, eine Perücke lag zertrampelt am Boden, und ihre Mutter war ganz in ihrem Element, mitten im Auge des Wirbelsturms, den die Verhaftung des Kardinals ausgelöst hatte. Erst als die Familie in der Kutsche nach Paris saß, fiel Viviane auf, dass sie Casserolles im Gedränge verloren hatten.

„Wenn nur Germain nicht davon abgehalten wird, heute Abend nach Hause zu kommen. Hat man jemals von solch einem Eklat gehört? Er wird uns alles darüber berichten können“, sprudelte es aus ihrer Mutter hervor. Unter den neusten Ereignissen, die einen saftigen Skandal versprachen, blühte sie auf wie eine vom Tau getränkte Rose.

„Es kann sich nur um ein Missverständnis handeln“, entgegnete Onkel Maurice. „Rohan ist über jeden Zweifel erhaben. Er ist verwandt mit den Marsans, den Condés und den Soubises. Ich kann mir diesen Zwischenfall nicht erklären.“

„Es ist ein nie da gewesener Skandal. Man stelle sich vor, ein Kardinal, der kurz vor der Messe verhaftet wird. Es ist gut möglich, dass er in Handschellen aus der Sakristei geführt wurde.“

„Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Königin selbst den Befehl gegeben hat. Weshalb sollte sie? Rohan ist rechtschaffen, ihm kann nichts vorgeworfen werden, was eine Inhaftierung rechtfertigt“, sagte Onkel Maurice aufgebracht.

„Die Pariser Polizei zeichnet sich durch Indiskretionen aus, das weiß alle Welt“, antwortete ihre Mutter von oben herab. „Diese Beamten gehören einem durchweg ungehobelten Menschenschlag an, bis hinauf zu ihrem Präfekten. Germain kennt den Mann. Ein Jugendfreund.“

„Ungehobelt und gedankenlos“, schlug ihr Onkel in dieselbe Kerbe. „Eine fatalere Kombination kann es nicht geben! Jeder, der in das Räderwerk dieser Beamtenschaft gerät, kann von Glück reden, wenn er das unbeschadet übersteht. Dies alles ist abscheulich!“




 

Als ihr Vater spät in der Nacht in das Stadtpalais zurückkehrte, offenbarte sich das ganze Drama. Die Juweliere Boehmer und Bassenge hatten es gewagt, die Königin auf die erste Rate eines Schmuckstücks hinzuweisen. Eines Kolliers, von dem sie wiederum behauptete, es nie erstanden zu haben. Die Erwähnung des Kardinals Rohan und seiner Vermittlung hatte dazu geführt, dass der König in einem seltenen Anfall von Tatendrang den Kirchenmann königlichen Geblüts kurzerhand und mit größtmöglichem Aufsehen unter Arrest setzte. 




„Mir ist der Zorn unseres Souveräns verständlich“, verteidigte ihre Mutter das überstürzte Vorgehen. „Man stelle sich vor, dass Antoinette ihre Hofjuweliere empfängt und plötzlich auf Schulden hingewiesen wird, die sie nicht gemacht hat. Sie konnte diesen Affront nicht auf sich sitzen lassen. Ich zweifle keinen Moment an ihrer Aufrichtigkeit.“

„Die Unschuld der Königin steht nicht zur Debatte, Madame.“ Ihr Vater presste zwei Finger an seine Nasenwurzel. Eine tiefe Steilfalte hatte sich in seine Stirn gegraben. „Derzeit wissen wir nicht einmal, wie dieser Betrug vonstattenging. Der Kardinal beharrt steif und fest darauf, in regem Briefwechsel mit Marie Antoinette gestanden zu haben.“

„Das ist doch lächerlich“, wandte die Marquise ein. „Jeder bei Hofe weiß, dass sie dem Kardinal seit Jahren die kalte Schulter zeigt. Kein einziges Wort hat sie an ihn gerichtet, seit er sie damals verärgerte. Dieser Briefwechsel ist eine Lüge.“

„Oder es handelt sich um Fälschungen. Es gab eine Vermittlerin. Eine Madame de La Motte. Sie wurde verhaftet und wird derzeit verhört. Schon morgen wird es in allen Gazetten zu lesen sein.“

Viviane unterdrückte ein Gähnen. Es waren nur noch wenige Stunden bis zum Anbruch eines neuen Tages, und in Anbetracht des resignierten Tonfalls ihres Vaters würde es kein guter Tag werden.
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Der Haushalt von Lorenza di Cagliostro befand sich in Auflösung. Olivier bahnte sich einen Weg an offenen Schrankkoffern und Dienern vorbei, die jeden Eindruck von überstürzter Hast zu vermeiden suchten. Eine Zofe kam mit einem Berg Abendroben auf den Armen aus dem Ankleidezimmer und stieß beinahe mit ihm zusammen. Er trat beiseite und verneigte sich vor Lorenza, die hinter dem Mädchen zum Vorschein kam. 




„Sie verlieren keine Zeit“, stellte er fest.

„Zeit ist kostbar, mein Freund“, entgegnete die dunkle Italienerin mit einem ironischen Heben ihrer gezupften Braue und reichte ihm die Hand. „Andererseits bleibt genug davon, um mit Ihnen einen letzten Mokka zu trinken. Schwarz und süß, richtig? Yvette wird ihn im Ankleidezimmer servieren. Dort herrscht einigermaßen Ordnung.“

Er folgte ihr ins Ankleidezimmer, unter dessen kleinem Fenster zwei Ohrensessel ein rundes Tischchen einrahmten. Nachdem sie die dünne Schiebetür zugezogen hatte, drehte sie sich zu ihm um.

„Nun, Sie haben Nerven, am helllichten Tag durch Paris zu spazieren und bei mir aufzutauchen, Brionne.“

„Olivier Brionne weilt nicht länger unter den Lebenden. Ich dachte, Sie wüssten das.“

Ohne etwas zu erwidern setzte sie sich, wies auf den Platz gegenüber und faltete die Hände im Schoß. Sinnend drehte sie an den Ringen an ihren Fingern, als hätte sie alle Zeit der Welt. Sie war ein Freigeist und Zugvogel, geübt, das Weite zu suchen und nichts von ihrer Habe zurückzulassen. Schweigend warteten sie, bis Yvette den Mokka brachte und ausschenkte. Erst als sie wieder allein waren, ergriff Lorenza das Wort. „Ich hörte von Ihrem … Tod. Ein Duell.“

„Furchtbare Sache“, stimmte er zufrieden zu. „Brionnes Pistole ging nach hinten los. Sein Gesicht wurde von der Explosion zerfetzt. Der Kontrahent ist seitdem spurlos verschwunden. Vermutlich der Schock.“

„Mein Gemahl krümmte sich schier vor Lachen, als er diese Version zum Besten gab. Natürlich ausschließlich vor mir und unter vier Augen. Allen anderen schilderte er den Zustand Ihres Leichnams. Vor seiner Liebe zum Detail kann jeden das kalte Grauen packen.“

Schmunzelnd nahm Olivier das Mokkatässchen auf und nippte daran. Heiß und süß, wie er seinen Mokka mochte. „Zu meinem Bedauern ist er abwesend. Ich wollte mich für seine Unterstützung bedanken. Es überrascht mich, dass Sie Paris verlassen wollen.“

Ihre vollen Lippen kräuselten sich. Sie erinnerten an Rosenblüten, und er wusste, dass diese Lippen nicht nur Rosen glichen, sondern auch deren zarte Weichheit besaßen. „Alessandro besteht auf meine Abreise. Er muss sich auf seine Verteidigung vorbereiten. Die Sorge um mich soll ihn nicht ablenken. Es ist ihm wohler, wenn er mich in Sicherheit weiß. Ich reise zurück in die Heimat und warte auf ihn in Genua.“

„Was hat zu seiner Verhaftung geführt?“

„Rohan erwähnte seinen Namen. Wir lebten eine Weile als Gäste unter seinem Dach. Alessandro hat ihn mit Madame de La Motte bekannt gemacht. Zudem lässt der Verlust eines Halsbandes von großem Wert jeden in Verdacht geraten, der ohnehin verdächtig ist. Sie sollten Paris ebenfalls den Rücken kehren.“

„Ihre Sorge um mich schmeichelt mir, doch ich habe vorgesorgt.“

Sie sah nach unten und wich seinem Blick aus. Lange Wimpern überschatteten ihre dunklen Augen. Ihre Affäre war leidenschaftlich, wenn auch kurz gewesen. Lorenza di Cagliostro verehrte ihren um etliche Jahre älteren Gemahl und nannte ihn gern das größte Genie aller Zeiten. 

„Meine einzige Sorge gilt Alessandro, das sollte Ihnen bekannt sein. Natürlich ist sie unbegründet, denn er hat schon immer gewusst, wie er seinen Hals aus der Schlinge zieht. Diesmal könnte es etwas länger dauern, was nichts an dem Ergebnis ändert. Er wird freikommen.“

Olivier wechselte das Thema. „Nannte Madame de La Motte im Verhör meinen Namen?“

Sie hob die Lider und blitzte ihn an. „Selbstverständlich nicht. Ihre Qualitäten als Liebhaber waren schon immer ausgesprochen überzeugend, mein Freund. Die de La Motte schweigt über Sie. Dennoch wäre es dumm, sich in Sicherheit zu wiegen.“

„Tja, vermutlich sollte ich mir um ihren Sekretär größere Gedanken machen. Er ist ein Schwätzer.“

„Vilette ist der Comtesse gegenüber absolut loyal. Er wird alles tun, was sie verlangt, auch wenn das bedeuten sollte, dass er die Schuld auf sich nimmt und sich zu den gefälschten Briefen bekennt.“

„Dann kann ich nur hoffen, dass die Polizei ihm glaubt, denn versiert war er nie.“

Einerseits wurde er bestätigt, dass ihm keine unmittelbare Gefahr drohte. Andererseits verärgerte es ihn, dass Vilette sich mit fremden Federn schmückte. 

Lorenza lehnte sich vor und legte die Fingerspitzen auf seinen Handrücken. „Sie müssen sich vor dem Rittmeister in Acht nehmen. Er hat seiner Gemahlin kein Versprechen gegeben und ist der Verhaftung entgangen, weil er in England weilte. Seit vier Tagen hält er sich wieder in Paris auf. Unterschätzen Sie ihn nicht. Er wird alles daransetzen, die de La Motte aus ihrer misslichen Lage zu befreien.“

„Die Eifersucht eines gehörnten Ehemannes ist wahrlich nicht zu unterschätzen. Was ich an Cagliostro am meisten bewundere ist dieser Mangel an Eifersucht. Es macht dem Umgang mit ihm so angenehm.“

„Es ist nicht die Eifersucht, die den Rittmeister antreibt, sondern der Wille, seine Gemahlin freizupressen. Er wird vor nichts zurückschrecken und könnte leicht die Aufmerksamkeit der Polizei auf Sie lenken, den Fälscher der verhängnisvollen Briefe, die den Betrug erst möglich machten. So ist es doch, nicht wahr?“

„Sie haben mich wieder einmal durchschaut. Aber Sie vergessen, dass es mich nicht mehr gibt.“

Mit ernster Miene schüttelte sie den Kopf. „Es gibt etliche Menschen, die Ihren Mangel an Angst für Dummheit halten würden.“

„Gehören Sie dazu, Lorenza?“ Er nahm ihre Hand, hob sie an die Lippen und setzte einen Kuss auf jede Fingerspitze. Es war fraglich, ob sie sich in diesem Leben noch einmal begegneten. 

Entschieden entzog sie sich ihm und lehnte sich im Ohrensessel zurück. „Der Rittmeister will Briefe verwenden, die sich im Palais des Kardinals befinden. Mit ihnen will er die Unschuld der Comtesse beweisen und die Schuld der Königin in die Schuhe schieben.“

„Solche Briefe gibt es nicht. Rohan hat alle nach dem Lesen verbrannt.“

„Glauben Sie. Der Rittmeister behauptet, er habe einige wenige aufgehoben und sicher verwahrt. Vermutlich um sich gelegentlich daran zu erfreuen.“

Das klang beunruhigend. Olivier rieb über sein Kinn. Bartstoppeln knisterten unter seinen Fingern. „Das hätte tatsächlich fatale Folgen – für die Königin, denn meine Fälschungen sind nicht als solche zu erkennen.“

Zweifelnd runzelte sie die Stirn. „Sie begehen einen Denkfehler, Olivier. Ihre Arbeiten sind so perfekt, dass die Polizei seit Jahren vergeblich nach Ihnen sucht. Dieselbe Polizei wird alles unternehmen, um den Ruf der Königin zu schützen. Die de la Motte mag Ihre Unschuld beteuern, so viel sie will, sollten andere Beweise auftauchen, geraten Sie ins Kreuzfeuer. Was glauben Sie, wird die Polizei machen, sollten ihr gewisse Briefe in die Hände fallen?“

„Zweifelsohne würde sie solche Briefe für echt halten. Etwas anderes habe ich schließlich nicht bezweckt.“

„Exakt.“ Sie nickte knapp. „Spinnen wir diesen Gedanken doch einmal weiter. Die Polizei findet im Palais von Rohan Briefe, die sie für echt hält. Was macht sie daraufhin? Sie gibt sie als Fälschungen aus, womit sie unwissentlich zum richtigen Ergebnis kommt. Welcher Name bietet sich für derart geschickt ausgeführte Fälschungen an? Wohl nur einer: Les Doigts d’Or, der Einzige, der zu einem Betrug dieses Ausmaßes in der Lage wäre.“

In Cagliostro hatte sie wahrlich einen ausgezeichneten Lehrmeister gefunden. Anerkennend nickte er. „Ich bin entzückt über Ihre Kombinationsgabe, Madame. Aufgrund falscher Annahmen wird die Polizei auf die richtige Fährte geführt. Trickreicher könnte es kaum werden, und doch gibt es einen Haken, der direkt in die Sackgasse führen wird. Der berühmte Fälscher hat das Zeitliche gesegnet. Man könnte behaupten, er erhielt die verdiente Strafe für seine kriminellen Machenschaften.“

Sie verdrehte die Augen. „Erfolg hat offensichtlich die Eigenschaft, Männer in die Selbstüberschätzung zu treiben. Wenn Ihnen daran gelegen ist, dem Zugriff der Polizei zu entgehen, muss Ihnen etwas Besseres einfallen. Einzig auf den eigenen Tod zu bauen, reicht nicht aus. Ihr Gesicht ist zu bekannt, Olivier. Die Polizei mag es nicht kennen, solange andere ihr keinen Hinweis geben. Aber wer garantiert Ihnen dieses Stillschweigen?“

Eine Vielzahl an Briefen und Namenslisten ebenso wie Absprachen zwischen ihm und einigen gefährlichen Männern der Pariser Unterwelt. Erstere würden bei einer Gegenüberstellung aus purem Eigeninteresse leugnen, ihm jemals begegnet zu sein, letztere waren ihm zu Dank verpflichtet. Auf Gaunerehrenwort, und dies besaß größeren Wert als der Handschlag eines Edelmanns.

„Lorenza, ich gedenke nicht, mich zu verbergen. Stattdessen plane ich heute einen Besuch im Theater, um mich zu zeigen. Ich teile nicht die Meinung der Allgemeinheit, die glaubt, ein gutes Versteck wäre in einem kleinen, dunklen Loch zu finden. Löcher mögen für Mäuse geeignet sein. Zu dieser Gattung zähle ich mich nicht. Danke für den Mokka.“

Er ignorierte ihr Stirnrunzeln und streifte ihre Lippen mit einem letzten Kuss, ehe sie das Ankleidezimmer verließen und in den Nebenraum zurückkehrten, in dem die Dienstboten eifrig wuselten. 

Ohne Scheu umarmte sie ihn und küsste ihn auf beide Wangen. „Ich kann Ihnen nur viel Glück wünschen, Monsieur. Sie werden es brauchen.“

„Von ganzem Herzen wünsche ich Ihnen eine sichere Reise.“

Ein inniges Lächeln war das Letzte, was Olivier von ihr erhielt, als sie ihn zur Tür begleitete. Er trat auf die Straße hinaus und schlenderte ohne Eile davon. Erst nachdem er um eine Ecke gebogen war, beschleunigte er seine Schritte. 

Bei allem zur Schau gestellten Pragmatismus wusste er den Wert der erhaltenen Informationen zu schätzen. Die Inszenierung seines Todes war erfolgreich gewesen. Er wollte es nicht darauf ankommen lassen, dass sein Name in Erinnerung geriet. Er klopfte seine Rocktasche auf der Suche nach einer kleinen Münze für eine Droschke ab und stieß dabei auf einen harten länglichen Gegenstand. Mit zwei Fingern hangelte er danach und zückte einen Metallstift, dessen eines Ende die Form einer Blüte aufwies.

„Lorenza“, murmelte und belächelte diesen letzten Liebesdienst. Es fehlte jeder Hinweis darauf, in welches Schloss dieser ungewöhnliche Schlüssel passte, doch unter Garantie befand es sich irgendwo im Palais des Kardinals. 
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Obwohl Viviane eine andere Einstellung zu ihrer Neigung gewonnen hatte und ihr seit Monaten ohne Scheu nachgab, überrumpelte sie die hohe Anzahl an Silberlöffeln in ihrer Kommodenschublade. 




Für den höchst unwahrscheinlichen Fall, dass ihre mystische Abstammung zutraf, war es umso peinlicher. Die Nachfahrin eines Feenvolkes mit einer seltenen Gabe sollte diese für Besseres verwenden, anstatt sie auf Suppen-, Dessert- und Teelöffel zu vergeuden. Die Wappen verrieten ihre Herkunft, sie stammten alle aus den Häusern von Freunden der Familie. Ein Lächeln schlich sich um ihre Mundwinkel. Diese Löffel boten ihr vielleicht die letzte Gelegenheit, eine Heirat mit Casserolles zu verhindern. 

Ihr Vater würde niemals zulassen, dass ein Mann von Ehre unter den Fehltritten seiner Tochter litt. Wenn sie ihm das zeigte, musste er eingreifen. Sorgfältig breitete sie ihre Hemdchen über dem Diebesgut aus, schlug die Schublade zu und machte sich auf die Suche nach ihm. 

Sie stand vor seinem Arbeitszimmer und hatte die Hand gehoben, um sich bemerkbar zu machen, als sie seine Stimme vernahm. Laut und ungewohnt hitzig.

„Weshalb suchen Sie ausgerechnet mich auf? Ich war nicht einmal imstande, die Königin davon abzubringen, vor das Parlament zu treten. Sie hätten mich vor dieser wenig ruhmreichen Verhaftung eines Kardinals aufsuchen sollen, Thiroux. Jetzt sitzen Sie vor mir und erbitten einen Rat, weil Sie die Galle plagt.“

Louis Thiroux de Crosne war der Polizeipräfekt von Paris und ein Jugendfreund ihres Vaters. Ihre langjährige Freundschaft erlaubte offene Worte. Keines davon wollte sie sich entgehen lassen. Viviane drückte das Ohr an die Tür.

„Sie kennen die Königin, Pompinelle. Ein Wort zur falschen Zeit und man geht ihrer Gnade, aller Ämter und jeder Gunst verlustig.“

Die kurze Pause, die daraufhin entstand, nutzte sie dazu, den Gang entlangzublicken. Niemand zu sehen. Pauline war bei ihrem Pony, ihre Mutter war ausgegangen, und Juliette hatte ihre Zimmertür verriegelt. Wie so oft in letzter Zeit.

„Welche Hinweise haben Sie, dass der Brief des Erpressers einen handfesten Hintergrund hat?“, fragte ihr Vater. 

„Meine Experten können es nicht mit Sicherheit sagen. Sie haben das Palais von oben bis unten durchsucht. Es wurde kein Geheimfach entdeckt, aber – wie sich im Nachhinein herausstellte – niemand hat daran gedacht, die Wand unter dem Bett einer näheren Untersuchung zu unterziehen. Ich kann mir in dieser Sache keine Fehler leisten. Wir beide wissen, was davon abhängt.“

„Ihre sogenannten Experten taugen überhaupt nichts!“, brauste ihr Vater auf. „Sie haben geschludert. Ich ahnte nicht einmal, wie verfahren die Situation noch werden könnte, und es liegt allein in Ihrer Verantwortung.“

Sie beugte sich vor und spitzte durch das Schlüsselloch. Der Präfekt saß auf einem Stuhl und hatte der Tür den Rücken zugekehrt. Seine weiß gepuderte Perücke war alles, was sie von ihm sah. Ihr Vater saß ihm gegenüber und umklammerte die Kante des Schreibtischs. Er war außer sich, sein Gesicht fahl vor Zorn.

„Gut, ich nehme alle Schuld auf mich. Es ändert nichts daran, dass ich am Ende bin. Ich kam in der Hoffnung, dass Sie einen Ausweg wüssten.“

„Was sagt Rohan?“

„Es gibt ein Geheimfach unter seinem Bett, und er hat etwa ein halbes Dutzend der ersten Briefe darin verwahrt. Angeblich verlor er den Schlüssel vor etwa einem Jahr. Wir müssten das Fach aufbrechen.“

Ihr Vater starrte an Thiroux vorbei ins Leere. Viviane zweifelte nicht, dass er in diesem Moment seine Freundschaft zu diesem Mann verfluchte. 

Der Polizeipräfekt rutschte an die Kante seines Stuhls und senkte die Stimme. Flugs richtete sich Viviane auf und presste ihr Ohr wieder an die Tür. „Pompinelle, Ihre Familie zeichnet sich durch uneingeschränkte Loyalität aus. Sie handeln seit vielen Jahren im Sinne der Königin und sind daher der Einzige, dem ich meine Befürchtungen offen eingestehen kann. Bisher konnten wir uns ahnungslos geben, doch der Erpresser weiß von diesen Briefen und verlangt, dass wir sie zu den Akten nehmen. Sollten wir uns weigern, wird er sich an die Journaille wenden. Gleichgültig, wozu wir uns entscheiden, es wird neue Fragen aufwerfen.“

„Bei Gott, wem sagen Sie das!“, entfuhr es ihrem Vater.

„Angenommen, wir finden Beweismaterial an der angegebenen Stelle, können wir es nicht einfach verschwinden lassen, sonst geraten wir in den Verdacht, den Betrug an den Juwelieren und die Beteiligung der Königin vertuschen zu wollen. Es ist unmöglich!“, setzte der Polizeipräfekt lauter hinzu. „Wir stecken in einem Dilemma, und ich weiß nicht, was ich dagegen unternehmen soll!“

„Ich verstehe. Es wäre für alle in den Skandal Verwickelten von Vorteil, wenn bei einer zweiten Durchsuchung nichts gefunden wird und die Polizei zusätzlich mit Zeugen aus der Journaille aufwarten könnte. Damit wäre jeder weitere Erpressungsversuch zwecklos.“

„So ist es. Zwar gehen wir von Fälschungen aus, doch das würde uns beim derzeitigen Stand der Dinge niemand ohne  Weiteres glauben.“ 

„Kann einer Ihrer Männer dieses Problem unauffällig lösen?“

„Das war die erste Frage, die ich mir stellte, und hätte ich eine Antwort gefunden, säße ich nicht vor Ihnen. Die Situation ist prekär. Viel zu prekär, um etwas zu unternehmen, das die Polizei in Verdacht bringt. Die Königin würde ein solches Vorgehen nicht gutheißen, das Pariser Volk würde uns steinigen und meine Karriere wäre am Ende, wenn es publik wird.“

„Was ist mit einem Spitzel?“

Allmählich begriff sie, worauf ihr Vater hinauswollte. Er dachte an einen Einbruch. An Diebstahl. Und das bei einem Mann, der für Königstreue, Rechtschaffenheit und Ehrgefühl stand. Sie konnte es kaum fassen. 

„Unsere Spitzel mögen in vieler Hinsicht nützlich sein, aber für einen solchen Auftrag sind sie ungeeignet. Wir brauchen einen Profi. Aber wer würde uns sein Schweigen garantieren?“

Auf diese Frage folgte lange Zeit nichts. Viviane wich zurück und rieb über ihr Ohr. Der Dieb, den der Polizeipräfekt herbeisehnte, war näher, als er vermutete. Sie konnte jedes Schloss öffnen. Ohne Dietrich, ohne Brechstange, ohne Haarnadeln. Sie war die perfekte Person für einen solchen Auftrag.

„Kann es sein, dass Sie mich in der irrigen Hoffnung aufsuchten, ich sei mit einem begnadeten Dieb bekannt, Thiroux? Ich bewege mich nicht in der Gesellschaft krimineller Sujets und jede andere Vermutung ist eine Beleidigung meiner Person und meines Namens.“

„Als ob ich das nicht wüsste“, ereiferte sich der Polizeipräfekt. „Meine Lage ist verfahren. Sollten wir in den nächsten drei Tagen nicht handeln, kommt es zum Eklat. Muss ich erst erklären, was das bedeutet?“

Die tiefe Stimme des Präfekten wurde erstaunlich schrill, als Panik ihn übermannte. Möglicherweise beschränkte sie sich auf seine eigene völlig überforderte Person. 

„Wer immer dahintersteckt, zweifelsohne ist es genau der Mann, den wir suchen. Ein Mann, der diese obskure Comtesse de La Motte um jeden Preis freipressen will“, sagte ihr Vater.

„Ein Mann, dessen Vorgehen von hoher Risikobereitschaft und Entschlossenheit zeugt“, fügte der Polizeipräfekt niedergeschlagen hinzu. „Er könnte dem Skandal eine Dimension geben, die wir nicht mehr kontrollieren können. Ich weiß nicht mehr weiter. Ich weiß es einfach nicht. Die Sache ist mir über den Kopf gewachsen.“

„Ich muss darüber nachdenken, Thiroux. Erwarten Sie meine Antwort heute Abend.“

Auf Zehenspitzen huschte Viviane ins Nebenzimmer, einen selten genutzten Raum, in den die Maiensonne helle Streifen auf das Parkett legte. Im Gang klappte eine Tür, die Schritte des Präfekten entfernten sich. Ihre Gedanken rasten. Ein Einbruch, ein Diebstahl im Dienst der Königin, das könnte der Sinn ihrer Neigung sein und würde sie gar legitimieren. Allzu schwer konnte es doch nicht sein, in ein Haus einzubrechen, dessen Besitzer in Haft saß. Sie müsste nicht in ein Fenster einsteigen, sondern könnte irgendeine kleine Seitenpforte benutzen. Der Rest war ein Kinderspiel. Was gab es da noch zu überlegen?

Kurz entschlossen verließ sie das Zimmer und betrat das Arbeitszimmer ihres Vaters. Mit gesenktem Kopf saß er hinter dem Schreibtisch und massierte seine Schläfen. Zum ersten Mal wurde sein fortschreitendes Alter deutlich. Tiefe Falten durchschnitten sein blasses Gesicht, und das kurze Haar, meist von einer Perücke bedeckt, war grau. Die Ereignisse der letzten Tage hatten ihm nicht nur eine fahle Haut, sondern obendrein dicke Tränensäcke unter den Augen beschert.

„Papa, ich muss Ihnen etwas gestehen.“

Ohne Begeisterung sah er auf. „Ich bin sehr beschäftigt, Viviane.“

Mit einem verständnisvollen Nicken setzte sie sich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch. „Ich weiß. Ich habe das Gespräch zwischen Ihnen und dem Polizeipräfekten belauscht.“ Nachdem sie dies gesagt hatte, zog sie die Schultern hoch und wartete auf eine Rüge. 

Sie kam nicht. In der verzerrten Karikatur eines Lächelns hob er die Mundwinkel. „Da du durch und durch die Tochter deiner Mutter bist, wundert mich dein Drang, anderer Leute Unterhaltungen zu belauschen, nicht. Das hast du von ihr. Da du somit eingeweiht bist, ist dir sicher bewusst, wie knapp meine Zeit bemessen ist.“

Tief holte sie Luft. „Es ist mir bewusst, und deswegen bin ich hier. Ich möchte Ihnen meine Unterstützung anbieten. Sie sind auf der Suche nach einem Dieb, der gewisse Briefe im Hause des Kardinals an sich bringt. Also, hier bin ich.“

Konsterniert blinzelte er. „Ich weiß nicht so recht, worauf du hinauswillst.“

Oh, er wusste es ganz genau, denn er kannte ihre Verfehlungen seit Jahren und ebenso lange spielte er sie herunter. „Nun, ein Dieb wäre der Richtige für diese Aufgabe, deutete Monsieur Thiroux an. Ein Mann, dem man vertrauen könnte. Ich bin zwar kein Mann, aber ich bin eine versierte Diebin.“ Das Eingeständnis fiel ihr verblüffend leicht. Endlich hatte sie es zugegeben, und anstatt Scham und Verlegenheit machte sich Erleichterung in ihr breit. Sie fühlte sich leicht, regelrecht beflügelt und lachte auf.

„Das ist Unsinn, Viviane!“

„Es ist die Wahrheit. Insgeheim weiß es die ganze Familie.“ Als er den Kopf schüttelte und den Mund öffnete, fuhr sie hastig fort. „Ich wurde zu Grandmère Claude geschickt wegen des Armbandes einer jungen Dame und sie schickte mich zurück wegen einer Schnupftabakdose ihres lieben Abbé. Und denken Sie an die kleinen Spieldosen und Broschen, die ich schon als Kind an mich nahm.“

Wohlweislich verhehlte sie die Ansichten ihrer Mutter, die es auf die Besonderheiten ihrer Familie schob. Von Feen und Zauberwäldern hatte sie ihrem Gemahl bestimmt nichts erzählt.

Unbehaglich räusperte er sich. „Das waren Kinderstreiche. Die Vorfälle liegen Jahre zurück.“

Ausreden über Ausreden, sie hatte genug davon. „Nun, ein Blick in meine oberste Kommodenschublade würde Ihnen beweisen, dass ich über Streiche hinausgewachsen bin, Papa. Sie ist voll mit Kleinodien. Vor allem Löffel.“

Abrupt erhob er sich und trat ans Fenster. Im Gegenlicht glich er einem grobknochigen Fremden. Sie musterte seinen hageren Nacken und bedauerte, dass sie ihm Kummer bereitete. Er drehte sich zu ihr um.

„Zu behaupten, ich wüsste nichts davon, wäre eine Lüge. Ich kam mit deiner Mutter überein, dir keine Vorhaltungen zu machen. Das mag ein Fehler gewesen sein, aber sie meinte … ach, es ist gleichgültig, was sie meinte.“

„Mir ist bekannt, was Maman darüber denkt. Es geht auch nicht darum, einen Schuldigen zu finden. Bitte erlauben Sie mir, jene Briefe im Palais des Kardinals an mich zu nehmen und Ihnen zu übergeben.“

Er zuckte zusammen, als hätte sie ihm mit dieser Bitte einen herben Schlag versetzt. Energisch schüttelte er den Kopf. „Du bist keine Diebin, Viviane. Du nimmst nichts an dich, um dich zu bereichern. Es ist eine Krankheit. Ja, das ist es. Eine Krankheit, die ein Arzt behandeln könnte.“

„Papa, ich bin körperlich und geistig kerngesund und besitze ein beachtliches Geschick, fremdes Gut an mich zu nehmen, ohne einen Verdacht auf mich zu lenken. Jeder Versuch, es zu unterdrücken, war bisher zum Scheitern verurteilt und ich bin es leid, mich dessen zu rechtfertigen oder gar zu schämen. Ob es nun ein Zwang ist oder eine Gabe, wie Maman behauptet, ich muss damit leben.“ Die über Jahre angesammelten Gewissensbisse fielen von ihr ab. Eine schwere Last schien von ihr abzufallen. Sie musste und würde damit leben. 

Ihr Vater sank ächzend in seinen Stuhl. Ihr Geständnis drückte ihn augenscheinlich nieder. „Liebes, deine Mutter entspringt einer exaltierten Familie, doch eine Gabe hat sie es bestimmt nicht genannt. Zudem sprechen wir hier von einem Einbruch. Das ist etwas anderes als gelegentliches Stibitzen.“

Er sollte gelegentlich durch tagtäglich ersetzen, dann käme er den Tatsachen bedeutend näher. „Der Präfekt wird schon dafür sorgen, dass ich ungestört in das Palais eindringen kann. Schließlich steht das Ansehen der Königin auf dem Spiel. Ich bin eine Pompinelle und kenne die Geschichte unserer Familie. Unser Vorfahr kämpfte mit den Bourbonen, Seite an Seite mit Henri Quatre um die Krone Frankreichs.“ Ihrer Wortwahl fehlte es nicht an Theatralik, denn Henri Quatre hatte nie das Schwert ziehen müssen, um diese Krone zu erhalten. „Ich bin eine Untertanin der Krone und habe dasselbe Recht wie Sie, ihr zu dienen.“

Wenig überzeugt von ihrer geballten Faust rieb er über seine Augen. Ihr Enthusiasmus beraubte ihn vermutlich aller Illusionen, aber das konnte sie nicht ändern. „Deine Mutter würde damit nicht einverstanden sein.“

„Wann wäre Maman jemals über Ihre Pflichten in Versailles im Detail informiert gewesen? Bitte, Papa, weisen Sie meine Hilfe nicht ab. Ich weiß genau, dass ich es kann.“

„Viviane, dein Bedürfnis in allen Ehren, aber es kommt nicht infrage, dass du dich einer Gefahr aussetzt. Du bist nicht in der Lage, den ausgetüftelten Mechanismus eines geheimen Fachs zu öffnen.“

„Ich konnte bisher mühelos die Verschlüsse von Schmuckstücken öffnen, die ihren Besitzern direkt auf der Haut liegen. Fragen Sie mich nicht, wie ich es mache, doch ich muss sie lediglich sacht berühren und dann rutschen sie in meine Ärmel, mein Dekolleté oder meine Rocktaschen, bevor ich überhaupt weiß, was geschehen ist. Ein geheimes Fach ist für mich kein Problem.“ Sie wies zur Wand. „Schon mit sechs Jahren habe ich Ihren kleinen Wandtresor dort geöffnet. Ich nehme an, nicht einmal Maman weiß, wo er sich im Tapetenmuster befindet.“

Er folgte ihrem Fingerzeig. „Du hast ihn gefunden?“

„Sicher, und geöffnet. Soll ich es Ihnen beweisen?“

„Nein.“

„Dann wägen Sie bitte diese Chance gegen das Risiko ab. Vergessen Sie für einen Moment, dass ich Ihre Tochter bin.“

„Ich soll vergessen …“, stammelte er.

Sie drang nicht weiter in ihn. Innerhalb kürzester Zeit musste er eine Wahrheit verdauen, an der sie selbst viele Jahre gekaut hatte. Wortlos berührte sie seine Schulter und verließ ihn. 

 




Drei Stunden später suchte er sie auf, ging zu der obersten Schublade ihrer Kommode und sah hinein. Seine Miene blieb unergründlich. Er verlor kein Wort über den Inhalt. 




Ihre zweite Unterredung fand im Beisein von Monsieur Thiroux statt und behandelte ausschließlich Fakten.
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Der Fiedler schien mit seinem Bogen die Saiten in Brand setzen zu wollen.




Damen der Pariser Halbwelt wirbelten an den Armen ihrer Galane zu der wilden Zigeunermelodie durch den Salon. Erhitzte Gesichter glänzten in der trunkenen Stimmung. Eine besonders Übermütige tanzte auf dem Tisch und warf die Beine in die Luft. Einer ihrer Seidenschuhe flog quer durch den Salon auf Olivier zu. Er fing ihn auf und setzte ihn auf ein Buffetschränkchen, auf dem sich leere Flaschen neben geplünderten Speiseplatten drängten. 

Adrienne kam auf ihn zu, kühl und elegant wie stets. „Eine verrückte Gesellschaft. Bankiers sind enorm spendabel.“

„Ich suche Alain, ist er hier?“, fragte Olivier und trat zurück in den Gang. 

Adrienne schloss die Flügeltüren. „Er ist hier, obwohl ich ihm beim letzten Mal die Tür gewiesen habe. Du solltest mit ihm sprechen. Er hat sich in eine Affäre verstrickt, die ihm gewaltigen Ärger eintragen kann.“

„Wo finde ich ihn?“

Ihr Kinn wies zur Treppe. „Im dritten Stock. Hinterste Tür rechts. Komm zu mir, nachdem du mit ihm gesprochen hast. Meines Wissens steht auch dir einiges an Ungemach bevor. Ich möchte wissen, was vorgefallen ist zwischen dieser falschen Schlange de La Motte und dir.“

„Es ist vorbei“, sagte er und drückte einen Kuss auf ihre Wange. „Von nun an stehe ich wieder dir zur Verfügung. Ganz und gar und treu ergeben.“

„Auch dich sollte ich vor die Tür setzen, aber dazu hast du mir zu viel Vergnügen bereitet. Zudem müssen wir noch etwas besprechen, über die Wälder meiner Heimat“, rief sie ihm nach, als er auf halbem Weg die Treppe hinauf war.

Das dritte Stockwerk beherbergte schlichte Zimmer für kleine Geldbeutel. Hier wurden die jungen Schauspielerinnen aus der Provinz untergebracht, sofern Adrienne sie unter ihre Fittiche nahm. Es gab weder Teppiche noch einen Farbklecks an den kahlen Wänden, doch immerhin waren die Betten sauber, was nicht jede Herberge dieser Stadt von sich behaupten konnte.

Ohne anzuklopfen öffnete Olivier die letzte Tür hinten rechts und betrat einen Raum, dessen einziger Luxus ein breites Bett und zwei Wachskerzen links und rechts davon waren. Auf der Matratze, den Kopf am Fußende und die nackten Füße an die Wand gestützt, lag Juliette Pompinelle und drehte den Kopf nach ihm.

„Guten Abend, Juliette“, sagte er und verbarg seine Überraschung.

Adrienne hatte Recht und ihre Wette gewonnen. Alain schien sich verliebt zu haben. Mit dieser Affäre würde er sich beträchtlichen Ärger und vielleicht auch eine Kugel im Kopf einhandeln. Wie lange ging das schon? 

Juliette ließ die Füße auf ein Kissen sinken und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. „Ach, Sie sind’s nur“, meinte sie gelangweilt.

„Ich suche Alain.“

„Er ist in einer Bratstube, um uns eine Mahlzeit zu holen. Wir hatten Hunger.“ Genüsslich rekelte sie sich und sorgte dafür, dass das dünne Laken von ihren Brüsten glitt. Eine pralle Augenweide, von tiefroten Spitzen gekrönt, hob sich ihm entgegen. „Ich bin nicht mehr das unerfahrene Mädchen, das Sie hereingelegt haben“, gurrte sie. „Ich bin jetzt eine Frau.“

Nach den Ansprüchen der de La Motte brauchte es sehr viel mehr, um seine Leidenschaft zu schüren. Tatsächlich lebte er seit Wochen wie ein Asket und war damit zufrieden. „Sieht so aus“, entgegnete er gleichgültig

Sie strich über ihre Hüften und schob das Laken vollends beiseite, um ihm den Rest ihrer üppigen Pracht zu zeigen. „Bereuen Sie jetzt Ihr niederträchtiges Verhalten, Olivier?“

„Vielleicht ein klein wenig“, meinte er halbherzig.

„Sie könnten sich entschuldigen“, schlug sie vor, rollte sich auf den Bauch und stützte sich auf die Ellbogen. Eine brünette Haarsträhne fiel über ihre Schulter nach vorn. Sie nahm sie auf und fuhr damit am Ansatz ihrer Brüste entlang.

„Eine Entschuldigung ist wohl unnötig. Sie haben es doch gut getroffen mit Ihrem Liebhaber.“

„Ja, das böse Mädchen wird angebetet“, hauchte sie und machte große Augen. „Soll ich Ihnen zeigen, was ich alles gelernt habe?“

Sie drehte sich auf den Rücken. Als sie die Arme ausbreitete und die Beine spreizte, wurde das Bett zu einem Opferaltar. Das kleine ausrasierte Dreieck zwischen ihren Schenkeln schimmerte feucht. Ihre Jugend gepaart mit der lasziv verderbten Haltung erinnerte ihn daran, welchen Anteil er an dieser Entwicklung hatte. Ohne sie zu berühren setzte er sich auf die Bettkante, nahm das Laken auf und bedeckte sie. „Zu meinem Bedauern muss ich ablehnen.“

Unvermittelt schnellte sie auf, packte seinen Nacken und drückte ihm einen heißen Kuss auf den Mund. Alain war ein guter Lehrmeister. Sie hatte immense Fortschritte gemacht. Wenn sie sich nur halb so gut auf die neusten Tänze verstand, sah sie einer strahlenden Zukunft entgegen. Ihre Mutter konnte wahrlich stolz auf sie sein. Ganz zu schweigen von ihrem zukünftigen Gemahl, der in der Hochzeitsnacht eine Überraschung erleben durfte.

„Alain muss es nicht erfahren“, flüsterte sie an seinen Lippen.

Mit einer Hand wühlte sie durch sein Haar, die andere fand einen Weg unter sein Hemd und über seine Haut. Ehe sie in den Hosenbund schlüpften konnte, umfasste er ihr Handgelenk. 

„Juliette, das ist …“

Nicht bereit, seine Einwände gelten zu lassen, warf sie sich mit ihrem ganzen Gewicht auf ihn. Ihr Schwung schickte ihn auf den Rücken. Er konnte nicht anders und musste lachen. 

„Um Himmels willen, wollen Sie mich verschlingen?“

„Oh nein. Ich will Sie heiraten, Olivier Brionne. Sie und keinen anderen.“ Ihr Tonfall ernüchterte ihn. Sie meinte es ernst, und das nach allem, was zwischen ihnen vorgefallen war. Mit der Fingerspitze tippte sie an seine Unterlippe. „Wir beide passen zueinander. Sie, ich und selbstverständlich Alain, denn auf ihn werde ich auf keinen Fall verzichten.“

„Ein guter Scherz“, bemerkte er, umfasste ihre Hüften und wollte sie von sich heben.

Kichernd drückte sie die Lippen an seinen Hals. „Kein Scherz. Es wäre die perfekte …“

In diesem Moment trat Alain ein. 

Juliette wirbelte herum und presste das Laken an die Brüste. Olivier setzte sich auf. Eine Holzplatte flog auf seinen Kopf zu. Geistesgegenwärtig duckte er sich zur Seite weg und wäre beinahe aus dem Bett gefallen. Kross gebackene Hühnerschenkel verteilten sich um ihn. Einer fiel in seinen Schoß, versengte seine Haut und entriss ihm einen Fluch. Als er hastig aufsprang, stürmte Alain mit geballten Fäusten auf ihn zu.

„Du! Ich bring dich um!“

Wieder duckte er sich, diesmal vor einer Faust, packte Alain am Kragen und stieß ihn von sich. Juliette schrie auf.

„Wie kannst du es wagen, dich an meinem Mädchen zu vergreifen? Juliette gehört zu mir!“, rief Alain.

„Es ist nichts passiert.“

Alain wirbelte herum, stürzte auf Juliette zu. „Weshalb hast du ihn hereingelassen? Was soll das? Verdammt noch mal, was fällt euch beiden ein?“

Olivier packte seine Schulter. „Alain, beruhig dich endlich. Es ist nichts …“

„Juliette ist keine deiner Schlampen, Mann. Sie ist eine Dame!“

„Alain, das ist ein Missverständnis“, sagte sie und machte ein betretenes Gesicht. „Du verstehst es falsch.“

„Du wälzt dich mit ihm im Bett, und ich verstehe das falsch, ja? Wir haben uns Treue geschworen, Juliette. Ewige Treue.“

„Wie rührend“, bemerkte Olivier. 

Weshalb musste er immerzu in diese unsäglich ermüdenden Szenen geraten? Es war bereits die zweite, die er zwischen diesen beiden erlebte.

„Halt du besser den Mund. Was hast du hier überhaupt zu suchen?“, herrschte Alain ihn an.

„Ich habe nach dir gesucht.“

„Nach mir gesucht, genau! Ein paar Minuten verlasse ich dieses Zimmer und werde zum Hahnrei. Es ist dir unmöglich, nur ein Mal die Finger von einer Frau zu lassen, obwohl du weißt, was sie mir bedeutet.“

„Tatsächlich hatte ich keine Ahnung, Alain. Es tut mir leid.“

„Dir tut nie etwas leid“, fauchte sein Freund. „Verschwinde!“

„Es scheint, du bist knapp bei Kasse, wenn du Brathühnchen besorgst, anstatt Adriennes Küche zu genießen. Ich habe eine Aufgabe für dich. Heute Nacht. Das übliche.“

Alain warf einen gereizten Blick zu Juliette. In mädchenhafter Unschuld begegnete sie ihrem Liebhaber. Umgehend richtete sich dessen Zorn gegen Olivier. Er trat dicht vor ihn und stemmte die Hände in die Hüften.

„Dein Geld kann mir gestohlen bleiben, genauso wie deine Aufträge. Ich arbeite nicht mehr für dich. Wir sind fertig miteinander, und wenn du nicht sofort verschwindest oder Juliette noch einmal anfasst, dann kannst du dich auf was gefasst machen. Oder denkst du, ich lese keine Gazetten und kann keine Schlussfolgerungen ziehen? Ich werde alles ausplaudern. Den ganzen, großen Coup, den du mit der de …“




„Sprich es nicht aus, Alain!“

„Ich werde alles sagen, solltest du dich Juliette noch einmal nähern!“

Mit stählernem Griff packte Olivier ihn an der Kehle und zog, bis Alain auf den Zehenspitzen stand. Dieser packte seinen Unterarm und röchelte. „Stell mich nicht auf die Probe. Um unserer einstigen Freundschaft willen habe ich nichts gehört. Ich gebe dir sogar noch einen letzten Rat mit auf den Weg. Eine Mätresse ist ein teures Vergnügen, und wenn es sich dabei um eine Frau handelt, die den Namen Pompinelle trägt, solltest du vorsichtig sein. Es könnte passieren, dass du dich eines Tages unversehens im Gefängnis wiederfindest, falls du nicht abgestochen in irgendeinem dunklen Hinterhof liegen gelassen wirst.“

Hart stieß er Alain von sich. Dieser stolperte über die eigenen Füße und landete rücklings auf dem Bett. Auf den Knien rutschte Juliette zu ihm und umschlang seine Schultern.

„Hör auf, Alain. Ich will nicht, dass er dich verprügelt“, wisperte sie eindringlich. 

„Du bist der Einzige, der eines Tages hinter Gittern landet, und wenn es so weit ist, lasse ich die Korken knallen, darauf kannst du Gift nehmen“, zischte Alain.

„Das kannst du halten, wie du willst“, antwortete Olivier und strich Weste und Gehrock glatt. „Solltest jedoch du derjenige sein, der mich verraten hat, garantiere ich dir, dass es das Letzte ist, was du je getan hast.“

Knapp verneigte er sich vor Juliette und ging hinaus. Hinter ihm erklang ein tobsüchtiger Aufschrei. Olivier ging durch den Gang, verfolgt von den Stimmen zweier wütender Zankhähne, die sich gegenseitig mit Schmähungen überhäuften. Die beiden schienen sich trotz gesellschaftlicher Unterschiede gesucht und gefunden zu haben. Das wirklich Ärgerliche an dem Vorfall war, dass er nun Lazare in seinen Bruch hineinziehen musste.

 

 




 





9




 



G


eheimfächer wurden mit Vorliebe an Stellen angebracht, über die ein findiger Ganove nur lachen konnte. 




In der Wandvertäfelung, unter den Dielen des Parketts, gelegentlich auch auf dem Abort. Abgesehen von letzterem befanden sie sich meist in der Nähe des Betts, als würden die Geheimniskrämer kurz vor dem Einschlafen oder wahlweise mitten in der Nacht aufschrecken und nachsehen, ob ihre kostbare Habe noch vorhanden war. In solchen Fällen durfte der Weg zu ihren Schätzen natürlich nicht allzu weit sein. Olivier wusste daher, wo er zu suchen hatte. Als er die Privaträume des inhaftierten Kardinals betrat, waren die Samtvorhänge vor die Fenster gezogen, sodass er ohne Gefahr vor Entdeckung einen mitgebrachten Kerzenstummel anzünden konnte. 

Um ihn herum breitete sich Chaos aus. 

Schubladen und Schranktüren standen weit offen, die Regale waren leergeräumt, Bücher lagen überall verstreut am Boden. Die Polizei hatte gründlich nach Beweismittel gesucht oder es zumindest vorgegeben. Am Ende des Zimmers, das als Salon, Arbeitszimmer und Bibliothek fungierte, führte eine Tür ins Schlafzimmer. 

Olivier setzte sich auf das Bett, nahm den Metallstift aus der Westentasche und rieb mit der Daumenkuppe über das Relief. Wo würde er in diesem Raum ein Fach anbringen, das vor fremden Zugriff sicher war? Sein Blick schweifte über die Wände. Anders als nebenan gab es hier keine Wandvertäfelung. Am Boden lag ein Teppich mit eingewebten chinesischen Drachen. Er rollte ihn zusammen und leuchtete über den Parkettboden. Spiegelblank lag er vor ihm. Ohne Vorsprünge oder Risse, die auf ein loses Brett hinwiesen. Versuchsweise klopfte er einige Stellen ab. Auch keine Hohlräume. 

Er richtete sich auf und drehte sich langsam um sich selbst, bis er wieder vor dem Bett stand. Er schmunzelte, schlug die Tagesdecke zurück und leuchtete unter das Bett. Neben einer unberührten Staubschicht entdeckte er ein winziges Loch in der Wand. Bäuchlings schob er sich darauf zu. Heißes Wachs rann über den gekippten Kerzenstummel auf seine Finger. Ohne darauf zu achten, schob er den Stift in das Löchlein. Das Relief rastete ein und ließ sich mühelos drehen.

„Na also“, murmelte er und öffnete das schmale Fach. In der hintersten Ecke ertastete er einen kleinen Papierstapel und zog ihn hervor. Noch unter dem Bett warf er einen prüfenden Blick auf die Handschrift des obersten Kuverts. Fündig geworden. 

Auf den Ellbogen schob er sich zurück, stand auf und steckte die Briefe in den Bund seiner Hose, bevor er den Staub von seinem schwarzen Hemd und den Kniehosen klopfte. 

Schritte aus dem Nebenraum schreckten ihn auf. 

Jemand näherte sich dem Schlafgemach und stolperte im Dunkeln über die Bücher am Boden. Da es nur diese eine Tür gab, löschte er mit Daumen und Zeigefinger die Kerze und wich an die Wand zurück. Seine schwarze Kleidung verschmolz mit den tiefen Schatten der Wand. Durch die zugezogenen Vorhänge waren die Räume stockdunkel. Dennoch schien der unerwartete Eindringling seinen Weg genau zu kennen und dasselbe Ziel vor Augen zu haben wie Olivier kurz zuvor. Wieder stolperte der Fremde, diesmal über den zusammengerollten Teppich. Mit gespitzten Ohren verfolgte Olivier den Weg dieses Halunken durch das Schlafzimmer. Eine Parkettdiele knackte ganz in seiner Nähe. Die Tagesdecke raschelte. Ein Scharren ließ darauf schließen, dass sein Gegenspieler unter das Bett kroch, wohl wissend, wo sich das geheime Fach befand. Wer war er? Olivier wartete auf einen Fluch, weil das Fach bereits leer war. Stattdessen folgte auf ein hörbares Tasten von Händen über Holz eine regelrecht andächtige Stille. Nicht einmal der Atem des Kerls war zu hören. 

Nun, er würde ihm eine weitere, bitterböse Überraschung bereiten. Auf Zehenspitzen schlich er an das Bett, bückte sich und erhaschte mit dem sicheren Instinkt des langjährigen Einbrechers zwei in dünnes Leder gehüllte Fußknöchel. Fest packte er zu und zog daran. Ein leiser Aufschrei und lauter Knall waren die Folgen. Dieser Dummkopf hatte vergessen, dass er unter einem Bett lag, dessen Gestell knapp über dem Hinterkopf schwebte und hatte sich selbst schachmatt gesetzt. Mit einem Ruck zerrte Olivier den schlaffen Körper weiter in den Raum.

„Du Kretin wolltest mich wohl austricksen, was?“, zischte er und lachte hart auf.

Da keine Reaktion erfolgte, ging er in die Knie und machte sich daran, die Kerze mit einem Steinschlossfeuerzeug erneut anzuzünden. Er wollte sehen, mit wem er es zu tun hatte. Ein Funke blitzte auf, gleichzeitig traf ihn ein harter Gegenstand mit ungeahnter Wucht mitten auf die Stirn und schickte ihn auf den Rücken. Die Dunkelheit begann um ihn zu kreisen. 

Hölle und Verdammnis! 

Benommen presste er eine Hand an die Stirn und ertastete Feuchtigkeit unter den Fingern. Während er noch gegen seinen Schwindel ankämpfte und versuchte, sich aufzurichten, huschten leichte Hände über seinen Oberkörper.

Ehe er sich ihrer erwehren konnte, waren die Berührung, der Halunke und die Briefe verschwunden. Schnelle Schritte entfernten sich von ihm.

„Verflucht!“ 

Er rollte zur Seite, kam auf Hände und Knie und schüttelte den Kopf, um seine Benommenheit abzuschütteln. Dieser niederträchtige Wicht durfte nicht entkommen. Er stemmte sich in die Gerade und machte einen taumelnden Schritt zur Seite. Das konstante Pochen hinter seiner Stirn bot dem Flüchtenden einen Vorsprung. Auf unsicheren Beinen nahm er die Verfolgung auf. Mit jedem Schritt wuchs sein Zorn. Er wurde schneller, nahm die Treppe nach unten in langen Sätzen und preschte durch eine Seitentür in den Hof. 

Mit der Behändigkeit eines Zirkusaffen erklomm eine schwarz gekleidete Gestalt das Hoftor und sprang auf der anderen Seite nach unten. Kurz erblickte er unter einer eng anliegenden Kappe das helle Oval eines Gesichts, dann rannte sein Gegenspieler davon. Er setzte nach.

Das Stakkato der trommelnden Sohlen prallte vom Kopfsteinpflaster gegen die Hausmauern und hallte von dort über die Dächer in das nachtschlafende Paris. Mehr und mehr gewann Olivier den Eindruck, einem irrlichternden Phantom nachzujagen. Es tauchte in den Lichtkegel der Straßenlaternen auf und versank mit dem nächsten langen Schritt in der Nacht. Wer immer es war, er war verdammt schnell. Von dem verbissenen Willen beseelt, den Dieb einzuholen, holte Olivier auf. Er brauchte die Briefe! Ganz nebenbei war es eine Frage der Ehre, diesen Übergriff zu ahnden. Es ging um alles oder nichts, und dieser Fakt ließ sein Blut schäumen. 

Der schlanke Schatten schlitterte um eine Hausecke in ein Viertel, in dem es keine Straßenbeleuchtung gab und die Häuser dicht an dicht standen. In den verwinkelten Gassen begann der Flüchtende Haken zu schlagen. Die Wahllosigkeit der Richtungswechsel überzeugte Olivier, dass der Verfolgte sich hier nicht auskannte. Mal links, mal rechts schoss er um die Ecken, um ihn abzuhängen. Er beschleunigte, als der Schatten einen weiteren Haken schlug und in eine Gasse rannte. 

Perfekt. Eine Sackgasse. 

Olivier konnte Atem schöpfen und in aller Seelenruhe auf die Rückkehr dieses Kretins warten. 

Auf die sich entfernenden Schritte lauschend zog er sich in einen Hauseingang zurück. Kurz darauf näherte sich das Trappeln der Stiefel wieder an. Das angestrengte Keuchen des Burschen drang bis zu ihm. 

Die Kirchenglocken von Paris läuteten die zweite Morgenstunde, und Olivier setzte zum Final an. Mit geballter Faust schnellte er aus seiner Deckung und schlug zu. Im Mondschein erkannte er ein erschrocken geweitetes Augenpaar, eine schmale Nase und die vollen Lippen einer Frau, auf die seine Faust zuraste. 

Es blieb keine Zeit, den Schlag abzubremsen. 

Im Reflex lenkte er ihn zur Seite, streifte ihr Kinn, hörte das Aufeinandertreffen von Zähnen und schlug in ihre Schulter. Der Hieb warf sie um. Lautlos ging sie zu Boden und traf mit dem Hinterkopf auf das Pflaster. Eine Kappe fiel in die Gosse, ein langer Zopf entrollte sich. 

Verflucht, er hatte eine Frau geschlagen! 

Hastig ging er in die Hocke und berührte ihr Kinn. Es war zu dunkel, um mehr zu sehen als eine Gestalt in schwarzer Männerkleidung und die Konturen eines blassen Gesichts.

„Olivier?“, kam ein Wispern um die Ecke.

„Ich bin hier, Lazare.“

Der gedrungene Körper seines Freundes schälte sich aus der Nacht. Obwohl er Schmiere gestanden hatte, war ihm das Eindringen eines weiteren Diebes in das Palais des Kardinals entgangen. Verdutzt sah er nun auf die ohnmächtige Frau und kratzte über seine Narbe. 

„Himmel, wer ist das denn?“

„Das ist eine Frau“, zischte Olivier. „Ein echtes Miststück von einer ausgebufften Diebin. Sie tauchte plötzlich im Palais auf und hat mir die Briefe geklaut.“

„Die Briefe geklaut. Dir? Übrigens, du blutest am Kopf.“

„Weil sie mich niedergeschlagen hat.“

Lazares Auflachen erinnerte an das Bellen eines heiseren Hundes. 

„Das ist nicht lustig, Mann“, fauchte Olivier.

„Das glaub ich dir gern“, röhrte Lazare, verschluckte sich und begann zu husten.

Trotz des Lärms, den er veranstaltete, kam sie nicht zu sich. Behutsam betastete Olivier ihren Hinterkopf. Er fand eine Beule, doch kein Blut. „Ich brauche mehr Licht“, forderte er.

„Seit wann trage ich ein Licht auf so einer Tour bei mir?“, konterte Lazare.

Aus seiner Stimme war unterdrücktes Lachen herauszuhören. Mit einem Fluch suchte Olivier nach seinem Steinschlossfeuerzeug. Als er es nicht fand, hätte er am liebsten unbeherrscht aufgebrüllt. Einfach alles ging in dieser Nacht schief. Er mäßigte sich und atmete tief durch. Schließlich rühmte er sich einer eisernen, unnachahmlichen Ruhe. Jedenfalls solange ihm keine frechen Weiber in die Quere kamen. 

„Was machen wir mit ihr?“, fragte Lazare.

„Hol die Pferde, wir nehmen sie mit.“

Glucksend trollte sich sein Freund. Für ihn war dieses Missgeschick ein Heidenspaß. Während Olivier auf seine Rückkehr wartete, legte er die Finger an ihre Halsschlagader. Der Puls ging ruhig. Anschließend folgte er dem Verlauf ihres Halses zum Schlüsselbein, schob den Kragen zur Seite und legte ihre Haut frei. Im Mondlicht schimmerte sie wie das Innere einer Perlmuschel. Zuletzt berührte er sacht ihre Brust. Zweifelsohne eine Frau in schwarzen Kniehosen und hohen Stiefeln. Er nahm ihren Zopf auf. Kraus und weich. Er stutzte. Viviane Pompinelle war in Hosen geritten. Und sie besaß eine auffallende Körpergröße. Beinahe wie ein Mann. Aber weshalb sollte sie, die Tochter eines Höflings und Marquis, mitten in der Nacht in ein Palais einbrechen? Die Briefe waren einzig für ihn und die de La Motte von Interesse. Er richtete sich auf. Was immer sie wollte, er würde es herausfinden. 

Als Lazare mit den Pferden bei ihm ankam, hob er ihren schlaffen Körper in den Sattel und saß hinter ihr auf. Schwer sank sie gegen seinen Brustkorb. Ein warmes, kaum spürbares Gewicht.

„Wohin mit ihr? In die alte Dachkammer?“, fragte Lazare.

„In mein Haus.“ Abermals prüfte er ihren Puls. „Wir sollten uns eilen. Sie kann jeden Augenblick zu sich kommen, und ich habe wenig Lust, mich mit diesem widerborstigen Frauenzimmer auseinanderzusetzen, solange wir auf der Straße sind.“

„Sag bloß, du kennst sie?“

„Ich nehme stark an, dass ich ihr schon begegnet bin.“

 




[image: ]




 




Was war es? Bestimmung, ein Naturgesetz oder schlichtweg ein dummer Zufall? Die Frage, weshalb alles, was sie in Angriff nahm, scheiterte, stellte sich Viviane nicht zum ersten Mal, doch nie hatte sie sich so hartnäckig in ihrem Hinterkopf festgesetzt und Schmerzen verursacht. 




Quälend langsam setzte ihre Erinnerung ein. Der Polizeipräfekt hatte ihr persönlich den Weg zum Schlafzimmer des Kardinals erläutert. Alles war gutgegangen, bis sie unter dem Bett auf ein offenes und leeres Fach getroffen war, das bestätigte, dass sie kein Glückskind sein konnte. Als sollte diese Einsicht gefestigt werden, hatten sich die Ereignisse überschlagen. Ohne Vorwarnung war sie gepackt und unter dem Bett hervorgezerrt worden, wobei sie sich den Kopf angeschlagen hatte. Am Boden hatte ihre Hand ein dickes Buch gestreift, vielleicht eine Bibel. 

Das Einzige, worauf sie stolz sein konnte, war der Schlag, dem sie diesem Schurken damit versetzt hatte. Sie hatte die Briefe gefunden und fliehen können, doch der Triumph währte sehr kurz und mündete in einer Sackgasse, an deren Anfang eine behandschuhte Faust auf sie zugeflogen kam.

Sofern die Behauptung ihrer Mutter zutraf und es so etwas wie Feen gab, legten diese Geschöpfe keinen Wert darauf, ihr beizustehen. Dabei gehörte es zu ihren Aufgaben, Wünsche zu erfüllen. Oder etwa nicht? Gut, sie lag auf einer weichen Matratze, anstatt mit einem Stein um den Hals in der Seine, aber die leise Unterhaltung, die anhob, während sie eine tiefe Ohnmacht vortäuschte, erlaubte keine voreilige Zuversicht.

„Warum hast du sie hierher gebracht? Ausgerechnet in dieses Haus“, wisperte eine Frau.

„Weil ich sie schlecht auf offener Straße liegen lassen konnte.“

Das Timbre der leisen Männerstimme kam Viviane vage vertraut vor. Es war derselbe Mann, der sie in dieses Haus getragen hatte. Bestimmt neigte er zu Gewalttätigkeiten. Es war so gut wie sicher, denn es konnte nur seine Faust gewesen sein, die sie niedergestreckt hatte. 

„Schau dir das an. Du kannst von Glück reden, dass du ihr nicht den Kiefer gebrochen hast“, wisperte die Frau. „Ihre Wange ist geschwollen.“

Das Mitgefühl in der weiblichen Stimme machte es ihr doppelt schwer, reglos liegen zu bleiben. Alles in ihr drängte danach, ihre Wange zu betasten. Der pochende Schmerz, der bis in ihre Zähne zog, wurde allein durch die vernommenen Worte geschürt. Weshalb hatte die Polizei nichts mitbekommen? Wo waren sie gewesen, die Hüter des Gesetzes, als dieser Schurke sie durch halb Paris gehetzt hatte? Niemand hatte sich ihm oder seinem Kumpan in den Weg gestellt. Sie war ihnen ausgeliefert gewesen, und war es noch immer. Gegen zwei Männer, das hatte sie auf dem schnellen Ritt durch Paris begriffen, konnte sie nichts ausrichten. Ihre Gegenwehr hätte einzig zu weiteren Fausthieben geführt. Also hatte sie stillgehalten, so hart es auch war, und auf eine bessere Gelegenheit gehofft – die sich erwartungsgemäß nicht einstellte. Ihre anfängliche Furcht und die Frage, was sie mit ihr vorhatten, wichen maßlosem Zorn gegen diese Ungerechtigkeit. Eine Frau, die sich auf eine uneigennützige Mission begab, verdiente wahrlich Besseres. Sie stand kurz davor, ihre schlaffen Hände zu Fäusten zu ballen, so wütend war sie.

Wasser plätscherte in eine Schüssel. Das Geräusch war so normal, dass es zu ihrer schrecklichen Situation nicht passen wollte. Was sollte sie bloß machen? Sie konnte nicht auf ewige Zeiten eine Ohnmacht vortäuschen. Irgendein Geistesblitz musste sich einstellen, und er konnte nicht darin bestehen, ihrem ersten Impuls nachzugeben und zum Angriff überzugehen. So sehr es sie danach verlangte, wild um sich zu schlagen, würde es ihr nicht weiterhelfen.

„Du hättest sie nach Hause bringen sollen“, meldete sich die Frau nach einer längeren Pause wieder zu Wort.

„Eine phänomenale Idee“, entgegnete er mit bissigem Zynismus. „Damit sie dort alles ausgeplaudert und die Polizei auf meine Spur geführt hätte.“

„Das ist doch Unsinn, seit wann hinterlässt du Spuren? Außer in ihrem Gesicht hast du keinerlei Spuren hinterlassen, soweit ich sehe.“

„Darum kümmere ich mich schon. Ich habe sie nur gestreift. Sie hat nicht einmal einen Zahn verloren.“

Oh, dieser widerwärtige Kerl! Möglich, dass ihre Zähne nicht locker saßen, doch ihre Schulter tat so weh, dass ihr Arm bestimmt auf ewig lahm bleiben würde.

„Ah ja, du kümmerst dich also. Na, dann fang am besten gleich damit an.“

Eine Tür klappte. Jäh stellte sich heraus, dass es Schlimmeres gab als mit Thibaut de Casserolles allein im Salon ihrer Mutter zu sitzen und Konversation zu betreiben. Beispielsweise einem Mann überlassen zu werden, dessen Gesicht sie noch nie gesehen hatte und das sie auch nicht sehen wollte. Ihr Herz stockte und raste ohne jeden erkennbaren Rhythmus weiter. Die Ohnmacht, die sie nur vorgetäuscht hatte, rollte auf sie zu. Ein weiteres, absolut normales Geräusch drang an ihr Ohr. Ein Gluckern, als würde ein Glas gefüllt. Sie wappnete sich gegen das Schlimmste und zuckte heftig zusammen, als ein kühles, feuchtes Tuch auf ihrer pochenden Wange landete.

„Ich weiß, dass Sie bei Bewusstsein sind. Es ist unnötig und wenig hilfreich, mir weiterhin etwas vorzumachen.“

Sein schrecklicher Sarkasmus zwang sie, die Augen zu öffnen. Sie erwartete die zerschlagene Visage eines Halunken, in die sich die Zeichen eines verderbten Lebenswandels auf alle Ewigkeit eingegraben hatten. Stattdessen begegnete sie einem markanten Gesicht. So attraktiv sie es bisher gefunden hatte, versetzte es ihr jetzt einen Schock. Unfähig, sich zu rühren, blickte sie in ein Paar dunkelgraue, gewittrig wirkende Augen.

„Sie erinnern sich an mich. Gut“, bemerkte er im Plauderton und bot ihr ein Glas an. Es war bis oben hin mit Wein gefüllt, der nahezu schwarz in einer Fassung aus dünnem Kristall schimmerte. „Trinken Sie. Es lindert die Schmerzen.“

Die er verursacht hatte. Seine aufgesetzte Fürsorge erinnerte sie an ihren Zorn. Glühend rot brodelte er in ihr auf. Abrupt schnellte sie in die Gerade und schlug nach dem Glas in seiner Hand. Seine Reaktion war schnell. Er brachte es außer Reichweite, ehe sie es treffen konnte. Wein schwappte über den Rand und seine Finger.

„Was wollen Sie von mir?“

In ihrer Stimme schwang nicht die beabsichtigte Schärfe, sondern helle Panik. Zudem führte ihre ruckartige Bewegung zu einem unerträglichen Hämmern in ihrem Kopf. Das Zimmer drehte sich und stand wieder still. Es war ein Raum mit solidem Mobiliar, wie sie es bei der Bürgerschicht vermutete. Auf dem Kaminsims sammelten sich kleine Kristallfiguren, in deren Schliff sich das Kerzenlicht brach. Zwischen ihnen tickte eine goldene Uhr.

„Da Sie sich den Kopf gestoßen haben, sollten Sie zu schnelle Bewegung vermeiden, Mademoiselle“, riet er gelassen.

Sie umfasste ihren Kopf. Die Schläge hinter ihrer Stirn trübten ihr Sehfeld. Wieder bot er ihr das Glas an und hielt es ihr diesmal unter die Nase.

„Trinken Sie das. Es wird Ihnen bald besser gehen, und anschließend können wir unsere Eindrücke darüber austauschen, was wir voneinander wollen und welches Interesse wir teilen.“

Soweit es sie betraf, konnte es keine gemeinsamen Interessen geben. Sie hatte ihn längst durchschaut. Er war der Erpresser, derjenige, der das Kollier gestohlen hatte. Vor ihr stand der Mann, dessen Raubgier den Ruf der Königin gefährdete. All dies verschwieg sie. Seine Augen waren heller geworden und durchbohrten sie. Sie nahm das Glas aus seiner Hand und trank. Der Wein schmeckte süß und schwer.

„Ich will nichts von Ihnen, Monsieur“, stellte sie klar, nachdem sie ausgetrunken hatte. „Sie sind ein Lump und Betrüger. Ein verwerflicher Mensch durch und durch. Ein verkommener Dieb, der sich geschmacklose Freiheiten herausnimmt. Sie sind …“

„Da Sie so unglaublich viel über mich wissen, kommen wir lieber ohne Umschweife auf die eigentliche Frage, Mademoiselle. Wer sind Sie?“

Seine Impertinenz brachte sie aus dem Konzept, was auch an den Kopfschmerzen lag. Wie hatte sie ihn jemals für charmant halten können? 

Er setzte sich in einen Stuhl und wagte es, sie anzugrinsen. Impulsiv warf sie das leere Weinglas nach ihm. Es schoss knapp an seinem Kopf vorbei und zerschellte am Kaminsims.

„Das war Glasbläserarbeit aus Murano“, ließ er sie wissen.

„Oh, Sie unmöglicher …“

„Für den Anfang haben wir genug über mich gesprochen. Immerhin, Ihre Schmerzen scheinen nachzulassen. Es geht Ihnen besser, nicht wahr? Vielleicht sind Sie ein wenig müde? Entspannen Sie sich.“

Seine Stimme war einlullend und weich wie Samt. Viviane vermutete dahinter eine weitere Teufelei, und sank trotzdem zurück in die weichen Kissen. Der Schmerz verflog, als hätte sich ein Balsam darüber gelegt. Tatsächlich war sie müde. So müde, dass alles um sie herum zu einem zähen Sirup zerfloss. „Ich werde Ihnen nichts erzählen.“ Ihre Antwort kam von weit her. Jede Silbe rollte schwerfällig über ihre Zunge und verhallte irgendwo in weiter Ferne. Auf keinen Fall würde sie irgendetwas preisgeben. Momentan wusste sie auch nicht, was sie preiszugeben hatte. Es war ihr entfallen, und sie schürfte nicht danach. Es würde sich schon wieder einstellen – irgendwann.

„Welches Interesse haben Sie an den Briefen?“

Ihre Lider wurden schwer. Es war mühsam, sie zu heben, zumal sowieso alles zu einem Einheitsbrei zerfloss, in dem sie kaum etwas erkennen konnte. Sie rutschte tiefer in das Kissen. Hatte nicht soeben jemand etwas gesagt? Ach nein, es lohnte sich nicht, darüber nachzudenken. Alles war in bester Ordnung. Alles war genau so, wie es sein sollte.

„Die Briefe, Mademoiselle!“, durchschnitt eine gebieterische Stimme ihren neu entdeckten Seelenfrieden. 

„Briefe?“ 

Wozu sollte sie sich um Briefe kümmern? Sie hatte keine Briefe geschrieben in den letzten Wochen. Es konnte sie also nichts angehen. Warum sich Sorgen machen, wenn doch alles behaglich und weich und warm war? Sie lächelte.

„Nicht einschlafen, Mademoiselle!“

Die Augen fielen ihr zu, und sie sank tiefer und tiefer ins Dunkel hinab. 
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Nur wenige Tropfen Laudanum, um sie zu beruhigen und ihre Zunge zu lockern, mehr hatte Olivier nicht in den Wein gegeben. Andere tranken ganze Schnapsgläser davon, ohne deswegen in Tiefschlaf zu fallen. Auf Viviane schien es eine ebenso durchschlagende und gleichwohl seltene Wirkung zu haben wie auf ihn selbst. Das eine Mal, da er es genommen hatte, waren nach seinem Erwachen Hasen durch sein Schlafzimmer gehoppelt. Kurz – bei ihm löste es Halluzinationen aus, weswegen er seitdem die Finger davonließ. Forschend musterte er ihr Gesicht. Nun, so weit musste es bei ihr ja nicht kommen.




Unwillkürlich katapultierten ihn ihre gelösten Züge in die Vergangenheit. Marianne de Pompinelle und ihre Intrige drängten sich in seine Gedanken. Sie hatte seinen Vater ruiniert und letztendlich in den Freitod getrieben. Die schöne Marianne kannte ihre Wirkung auf Männer und nutzte sie. Der berühmte Fechtmeister Antoine Favre war für sie lediglich eine weitere Trophäe in ihrer Sammlung gewesen. 

Gewiss verbarg sich hinter der glatten Stirn ihrer ältesten Tochter ein ähnliches Kalkül. Es lag nah, dass die Marquise ihren schäbigen Charakter an ihre Kinder vererbt hatte. An Juliette zeigte er sich deutlich, die kleine Pauline hatte er reden hören und mit Viviane war er nun schon zum dritten Mal zusammengeprallt. Alle drei schienen eines gemeinsam zu haben. Sie wurden von Impulsen gelenkt und waren maßlos verzogen. Von Schamgefühl keine Spur. Weshalb sollten diese verwöhnten Biester sich auch zurücknehmen? Gleichgültig, was sie anstellten, die Familie hielt die Hand über sie. Sie lebten in einer heilen, begrenzten Welt. In ihrem Elternhaus gab es selbst in langen Wintern genügend Holz, sie spürten nichts von schlechten Ernten und der ständigen Verteuerung von Mehl und Brot, sondern verbrachten ihre Tage damit, ihre kleinen Schnuten mit Lippenrot auszumalen und sich winzige Mouches ins Gesicht zu kleben. Ihr einziges Problem bestand in wunden Zehen nach einer durchtanzten Nacht. 

Er beugte sich in seinem Stuhl vor und berührte ihr Haar. Das unterschied sie von ihrer Mutter. Dunkel und kraus und so weich wie das Fell einer gepflegten Katze. Ihre linke Wange war leicht geschwollen. Er wechselte das feuchte Tuch. Eine Schande, dass er ihr ins Gesicht geschlagen hatte. Allerdings war sie nicht schuldlos daran. Selbst Adrienne und ihre Schützlinge neigten nicht zu unsinnigen, mitternächtlichen Eskapaden und stiegen in fremde Häuser ein. 

Als er ihre Schulter untersuchte, verzog sie im Schlaf die Mundwinkel. Nachdem er sich davon überzeugte, dass sie nicht ausgekugelt war, lehnte er sich zurück, stützte das Kinn auf die Faust und fragte sich, weshalb sein Vater sich mit Haut und Haaren auf eine Affäre einlassen konnte und über Marianne de Pompinelle alles andere vergaß.

Ein ebenmäßiges Gesicht und eine feinporige Haut waren für sein an Hörigkeit grenzendes Verhalten keine ausreichende Erklärung. Zweifelsohne weckten schöne Frauen Begehren, doch obwohl Olivier etliche schöne Frauen kannte, hatte ihn keine jemals so stark gefesselt, dass sein Verstand auf Dauer aussetzte. Sein Vater hingegen hatte jegliche Vernunft hintangestellt und sich in die Idee verrannt, ein neues Leben mit der Marquise zu beginnen. Olivier erinnerte sich an Andeutungen in diese Richtung. Gleichwohl hatte er damals erst begriffen, worum es ging, als es zu spät war. Natürlich hatte die Marquise nicht vor, ihr bisheriges Wohlleben hinter sich zu lassen und hatte es vorgezogen, die Affäre abzubrechen. Den Zusammenbruch seines Vaters hatte er hautnah miterlebt. Verwirrung. Zornesausbrüche. Der Verlust jeglicher Kontrolle. In betrunkenem Zustand hatte Antoine Favre wüste Drohungen ausgestoßen. Gut möglich, dass diese nicht innerhalb der eigenen vier Wände geblieben waren.

Was darauf folgte, konnte er nur vermuten. Die Marquise hatte ihren Einfluss genutzt und zurückgeschlagen. Zuerst kamen infame Gerüchte über seinen Vater in Umlauf, dann blieben die Fechtschüler aus. Zuletzt wurde er verhaftet und in die Conciergerie verbracht. Vier Wochen im Gefängnis, und Antoine Favre brachte nur noch für eine Tat die nötige Energie auf. Er setzte sich eine Pistolenmündung zwischen die Augen und drückte ab.

Fest rieb Olivier über seine Stirn, um die Erinnerungen an diese Zeit zu vertreiben. Nachdem er an Juliette ein Mindestmaß an Gerechtigkeit für seinen Vater geübt hatte, fiel ihm nun eine zweite Tochter dieser Intrigantin in die Hände. Er zwang ein Lächeln um seine Lippen. Eine weitere Chance, Schande über diese Familie zu bringen und den alten Namen seines Glanzes zu berauben. 




 

Im Morgengrauen schlug Viviane die Augen auf und sah ihm ins Gesicht. In Erwartung weiterer Schmähungen aus ihrem Mund erwiderte er stumm und reglos ihren Blick. Nach einer durchwachten Nacht war er exakt in der richtigen Stimmung, darauf zu erwidern.




„Oh“, hauchte sie.

Während ihre rosigen Lippen rund blieben und er zu einer Bemerkung ansetzte, die sie aus ihrem seligen Rauschzustand reißen würde, schob sie den Bettvorhang beiseite und setzte sich auf. Verwirrung huschte über ihre Miene, ausgelöst vom Laudanum oder ihrem Sturz auf den Hinterkopf. In ihre blauen Augen trat ein fiebriger Glanz. „Dann ist es also wahr“, murmelte sie. „Alles. Süßer Elfenprinz aus Brocéliande, wie heißt Ihr?“

Süßer was? Sie halluzinierte, genau wie er damals, nur sah sie keine Hasen, sondern einen Elfenprinzen. Ihrer Anrede nach zu urteilen war sie davon schwer beeindruckt. Formidabel. „Ich bin Olivier Favre.“

Kaum hatte er es gesagt, kippte sie nach vorn, landete mit dem Oberkörper auf seinen Beinen und schlang die Arme um seine Kniekehlen. Perplex starrte er auf die mokkabraune Lockenflut, die sich über seinen Schoß und die Beine ergoss. Warmer Atem drang durch den Stoff seiner Hose. Bevor er wusste, wie er darauf reagieren sollte, sprudelte es aus ihr hervor.

„Ich habe gefehlt und lange gegen meine Natur gelebt. Das verleitete mich zu Fehlern. Vielleicht habe ich es mit dem Ausleben meiner Begabung übertrieben. Es wird nie wieder vorkommen. Jetzt weiß ich damit umzugehen. Keine Einbrüche mehr. Bitte vergebt mir diesen Fehltritt. Es war ein Missverständnis“, nuschelte sie in seinem Schoß. 

Der Griff um seine Kniekehlen verstärkte sich, als wollte sie ihm zur Not mit Gewalt seine Vergebung abringen. Da er schwieg, folgte eine Beichte ohne verständlichen Sinn. Sie sprach von Schmuckstücken, einer Schnupftabakdose, Spieldosen und Silberlöffeln und schloss mit einem goldenen Fingerhut. Obwohl sie ohne Unterlass redete, war er es, der sich atemlos fühlte. Vor allem, weil die Rundungen ihrer Brüste auf seinen Knien ruhten und er sich ihrer immer deutlicher bewusst wurde. 

Sie hob den Kopf und ließ von ihm ab. Ihr Haar fiel über ihr Gesicht, bewegte sich unter ihrem Atem. „Habe ich gefehlt? Erscheint Ihr mir deswegen?“

Hastig legte er den Finger an ihre Lippen. In Panik starrte sie durch ihren Schleier aus Haar. Ihre Lippen bewegten sich, als wollte sie seinen Finger ertasten. „Ich …“

„Schweigen Sie einen Moment, bitte. Es ist alles gut“, fiel er ihr gepresst ins Wort. Himmel, diese Augen. So blau wie ein Kornblumenfeld, in das er hineinstürzen wollte. In seiner Erinnerung war der Blick ihrer Mutter kalt, der ihre hingegen strahlte bar jeglichen Kalküls. Sie war vollkommen anders als die schöne Marianne.

„Alles gut“, murmelte sie. 

Aus Panik wurde Erleichterung. Sie lächelte ihn vertrauensvoll an. Weil ihre umnebelten Sinne dich für ein Märchenwesen halten, rief er sich zur Räson. 

„Ist mir vergeben?“

„Sicher.“ Er musste sich räuspern. „Legen Sie sich wieder hin und schlafen Sie noch ein wenig.“

Mit einem Stoßseufzer sank sie zurück und zog die Bettdecke zu ihrem Kinn hinauf. Ein rötlicher Sonnenstrahl stahl sich durch einen Spalt der Vorhänge. Jäh schoss ihr Blick zum Fenster, von dort über die Möbel, zur Tür und schließlich zu ihm. Allmählich wurde sie argwöhnisch. Sobald der Rausch verflog und sie ihren Irrtum erkannte, würde eine kleinere Version der Hölle über ihn hereinbrechen. 

Beschwörend hob er die Hände. „Ganz ruhig. Sie sind hier in Sicherheit. Es ist alles in Ordnung.“

Zu spät. Sie hatte begriffen und sprang mit einem schrillen Schrei aus dem Bett. Dabei verhedderte sie sich in der Bettdecke und fiel zu Boden. Olivier schnellte auf, ehe der dumpfe Schlag ihres Sturzes zu hören war. Eilig umrundete er das Bett, doch sie stand schon wieder auf den Beinen, raffte unnötigerweise die Decke an sich und schlug nach ihm.

„Rühren Sie mich nicht an. Sie Unmensch!“

„Ich wollte lediglich …“

„Ich weiß genau, was Sie wollen. Oh, und ich war so dumm und ersehnte einst dasselbe. Halten Sie sich bloß fern von mir!“

Was meinte sie? Was hatte sie ersehnt? Ehe er nachhaken konnte, preschte Ninon ins Zimmer, alarmiert von Vivianes lauter Stimme. Das tizianrote Haar seiner Haushälterin und Vertrauten flammte unter einem schlichten Haarnetz auf. Über dem Nachthemd trug sie ein Schultertuch. Anklagend wies Viviane auf ihn.

„Dieser Mann ist der Leibhaftige. Es fehlt nur der Pferdefuß. Als ich aufwachte, wollte er sich an mir vergehen und nannte sich einen Elfenprinzen.“

„Sie fantasiert, Ninon“, rechtfertigte er sich sofort. „Sie hielt mich für einen Elf. Es liegt daran, dass sie sich den Kopf aufgeschlagen hat.“

Prompt berührte Viviane ihren Hinterkopf. „Das habe ich Ihnen zu verdanken!“

Ninon wehte in ihrem weiten Nachthemd auf sie zu. „Bitte, beruhigen Sie sich, Mademoiselle. Monsieur Favre fand sie heute Nacht auf der Straße und brachte Sie hierher. Sobald es Ihnen besser geht, bringt er Sie nach Hause.“

Über Ninons Kopf hinweg fasste Viviane ihn ins Auge. Kurz schien es, als wollte sie es glauben, dann verschmälerten sich ihre leicht schräg stehenden Augen zu Schlitzen. „Ich weiß genau, dass etwas im Wein war. Er wollte mich vergiften.“

„Aber nein, aber nein“, gurrte Ninon und wurde von Olivier übertönt.

„Das ist absoluter Blödsinn. Es war ein Beruhigungsmittel, etwas gegen die Schmerzen. Sie stehen völlig neben sich.“

„Ich weiß genau, wo ich stehe, Monsieur. In einem Zimmer, in dem ich niemals stehen sollte.“

Über die Schulter warf Ninon ihm einen bösen Blick zu. Sie wusste, was er in den Wein gegeben hatte. Ungehalten winkte er ab. Obwohl Viviane vor Entrüstung zitterte, war er sich keiner Schuld bewusst.

„Bitte legen Sie sich hin und beruhigen Sie sich, Mademoiselle“, wiederholte Ninon. „Sie haben sich am Kopf verletzt und müssen ruhen.“

Widerstrebend ließ sie sich von Ninon zum Bett führen und setzte sich. Als sie an ihm vorbeiging, wurde sie abermals laut.

„Weshalb starren Sie mich so an?“

„Weil Sie herumkreischen wie ein Fischweib, daran wird’s wohl liegen.“

„Nun reicht es“, mischte sich Ninon ein. „Deinen Wortwitz kannst du dir sparen, Olivier. Du hast ihr übel genug mitgespielt. Lass uns allein, ich kümmere mich um sie.“

In all den Jahren wurde er zum ersten Mal von Ninon abgekanzelt wie ein dummer Junge. Während er verdutzt schwieg, nickte Viviane zu ihren Worten. Mit einem letzten Fluch trollte er sich. 

Den Rest des Vormittags verbrachte Ninon damit, es ihrem Gast behaglich einzurichten und die Wogen zu glätten. Als Olivier einige Stunden später erwachte und in die Küche kam, herrschte in den Kochtöpfen gähnende Leere. Nicht allein, dass Ninon ihn herunterputzte, nun wurde er auch noch im eigenen Haus auf den hintersten Platz verwiesen.
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Viviane benötigte den Rest des Tages, um die losen Gedankenfetzen sinnvoll miteinander zu verknüpfen. 




Ihrer Situation haftete etwas zutiefst Surreales an. Es war von bizarrer Monstrosität, in einem fremden Haus zu sitzen und von einer fremden Frau mit leuchtend rot gefärbtem Haar umsummt zu werden. Sie lockte sie in einen Zuber mit lauwarmem Wasser und reichte ihr nach dem Bad ein schlichtes Baumwollnachthemd mit hohem Kragen und einen Morgenmantel aus hellrosa Seide. Beides war zu kurz und ließ ihre Fußknöchel unbedeckt. Zunehmend fühlte sie sich wie ein groteskes Geschöpf in einer ebenso grotesken Umgebung, die ihr trotz aller Bemühungen der Frau namens Ninon kaum den Anschein von Normalität vermitteln konnte. 

Nach dem Genuss zweier Teller mit würzigem Kanincheneintopf fand sie zu einem Mindestmaß an Nervenstärke. Nach Stunden hilfloser Irritation hatte sich ihr Verstand geklärt, und das war eine große Erleichterung, denn kurzzeitig hatte sie befürchtet, ihn vollends zu verlieren und dem Ganzen nicht standhalten zu können. Einen besonders schlimmen Moment hatte sie durchlitten, als dieses Scheusal durch das Haus brüllte, er solle wohl wegen einer verdorrten Jungfer vor Hunger umkommen.

Nun saß dieser Unhold ihr gegenüber und schenkte ihr ein Lächeln von trügerischem Charme. Er hatte die Beine übereinandergeschlagen und flegelte sich in einen Stuhl. Sein Gebaren sollte sie wohl in Sicherheit wiegen, dabei konnte davon keine Rede sein. Sie war auf ein Verhör gefasst, doch das konnte er vergessen. Weder durch gute Worte noch Drohungen würde er irgendeine Information von ihr erhalten. 

„Viviane Pompinelle“, sagte er ruhig. 

Er hielt ein kleines Päckchen Briefe in die Höhe. Sein Lächeln wurde breiter und zeigte weiße Zähne. Vor Schreck grub sie die Fingernägel in die Handfläche. Woher wusste er ihren Namen? Jetzt hatte er nicht nur die Briefe, mit denen er wedelte, sondern ein weiteres Druckmittel in der Hand. Ihre Identität würde in den Augen der Öffentlichkeit nur ein weiterer Beweis sein, dass die Königin an der Sache mit dem Halsband beteiligt war und namhafte Juweliere um ihr Honorar hatte prellen wollen. Der Kanincheneintopf ballte sich in ihrem Magen zu einem schweren Klumpen. 

„Für mich ist es von größtem Interesse zu erfahren, weshalb Sie diese Korrespondenz an sich nehmen wollten. Verraten Sie mir, woher wissen Sie von diesen Briefen?“

Feen wandeln Lügen in Wahrheit. Nun, ob das zutraf, würde sich herausstellen. „Sie gehören mir“, behauptete sie.

Verschmitzte Lachfältchen gruben sich in seine Augenwinkel. Er legte die Briefe auf sein angewinkeltes Knie. „Das bezweifle ich. Versuchen Sie es mit einer glaubwürdigeren Antwort.“

„Wenn ich Ihnen eines nicht schuldig bin, Monsieur, dann ist es Glaubwürdigkeit. Von mir aus können Sie zweifeln so viel Sie wollen. Sie haben jedenfalls kein Recht auf diese Briefe.“

„Irrtum. Niemand könnte ein größeres Recht darauf haben.“

Es war zwar nichts zu hören, doch Viviane wusste, dass er in sich hineinlachte. In ihrem ganzen Leben war ihr kein Mann begegnet, der durch ein solches Maß an Impertinenz herausstach und dabei noch unglaublich gut aussah. Irgendwie war es ihm gelungen, sie ins Hintertreffen zu bringen, und das lag nicht allein daran, dass ihre Unterhaltung in einem Schlafzimmer stattfand und sie ausgesprochen unvorteilhaft gekleidet war. Kerzengerade setzte sie sich auf, um den ausgewaschenen Morgenmantel vergessen zu machen, den sie bis zum Hals geschlossen hatte. Sie konnte ebenso ruhig bleiben wie er. Sie war eine Pompinelle und eine Kerouac. Von hoher Geburt und uralter bretonischer Abstammung. Jedenfalls mütterlicherseits.

„Wenn Sie Ihr Wissen gegen mich verwenden wollen, muss ich das hinnehmen. Ich sage dazu nur eines, Monsieur, es wird Ihnen keine Vorteile bringen. Ich weiß nämlich alles.“ 

„Sie machen mich neugierig.“

„Sie wollten mit diesen Briefen eine infame Betrügerin aus der Haft pressen. Ich gehe davon aus, dass Sie mit ihr unter einer Decke stecken. Gemeinsam haben Sie einen schmutzigen Plan ausgeheckt, um auf krummen Wegen an ein Kollier zu gelangen und es gewagt, den Namen unserer Königin für diesen verwerflichen Diebstahl zu missbrauchen. Pfui!“

Er schmunzelte. „Nun ja, mehr oder minder sind Sie mir auf die Schliche gekommen, Mademoiselle. Wahrhaftig, ich stehe kurz davor, mich von Ihnen beeindrucken zu lassen.“

„Machen Sie sich ruhig über mich lustig. Das ändert nichts an den Tatsachen.“

Er zog eine Grimasse. „Sie erschöpfen Ihre Redseligkeit in persönlichen Beleidigungen. Hat Ihnen schon einmal jemand gesagt, wie ermüdend das ist? Vor allem für Ihre Zuhörer.“

Fest presste sie die Lippen aufeinander und enthielt sich jeden Kommentars. Die Briefe schaukelten auf seinem Knie. Sollte sie einen Vorstoß darauf wagen? Als ahnte er ihre Gedanken, nahm er den kleinen Stapel auf und blätterte ihn mit dem Daumen durch. „Es wäre uns beiden damit gedient, wenn Sie Ihre Auskunftsfreude darauf richten, mir zu sagen, weshalb Sie die Briefe unbedingt haben wollten.“

„Weshalb? Ich wollte sie natürlich vernichten.“

„Selbstverständlich.“ Sinnend neigte er den Kopf zur Seite und musterte sie aus seinen grauen Eisaugen. „Es bleibt die Frage, warum ausgerechnet Sie? Sie sind die Tochter eines Höflings. Soweit mir bekannt ist, steigen junge Damen Ihres Standes nicht in fremde Häuser, um sich eines Diebstahls schuldig zu machen. Wenn wir den Hintergrund dieser Briefe beiseitelassen, komme ich zu dem Schluss, dass Ihre Absichten kaum anständiger waren als meine. Das Fazit wäre, dass alles, was Sie über mich behaupten, ebenso gut auf Sie zutrifft.“

Fassungslos starrte sie ihn an. „Wie können Sie es wagen, Vergleiche anzustellen?“

Ein provokantes Grinsen war die Antwort. Es lag ihm nicht allein an Informationen. Es steckte mehr dahinter. Nichts von dem, was sie gesagt hatte, war ihm neu. Scheinbar diente die seltsame Unterhaltung mehreren Zwecken. Er beobachtete sie, und obwohl er stillsaß, hatte sie den Eindruck, er würde sie einkreisen. „Sie haben alles Wissenswerte erfahren, Monsieur. Es gibt keinen Grund, mich hier festzuhalten.“

„Hm“, brummte er wenig überzeugt.

Entschieden erhob sie sich. „Die Polizei wird bereits nach mir suchen. In Ihrem eigenen Interesse sollten Sie mich gehen lassen. Sie können nichts gewinnen, wenn Sie mich einsperren. Ganz im Gegenteil.“

In seinen Augen zogen schiefergraue Gewitterwolken auf. „Setzen Sie sich, Mademoiselle“, grollte es tief aus seinem Brustkorb.

Aufrecht blieb sie stehen und drückte die Knie durch.

„Setzen!“, herrschte er sie an.

Langsam sank sie auf den Stuhl zurück. Er legte die Briefe auf die Kante des kleinen Tischs an seiner Seite und schenkte Wein in zwei Gläser. Abfällig rümpfte sie die Nase. Sie hatte einmal den Fehler begangen, vertrauensvoll von ihm etwas entgegenzunehmen. Er hob sein Glas, nippte daran und musterte sie über den Rand hinweg.

„Ich werde versuchen, es zu erklären. Zunächst einmal sollen Sie wissen, dass ich gewöhnlich nicht nachtragend bin. Ich bin durchaus in der Lage, fünfe gerade sein zu lassen. In Ihrem Fall jedoch …“ Leicht schüttelte er den Kopf und stellte sein Glas ab. „Sie haben mich in einen Misthaufen gestoßen, mitten hinein in widerwärtig stinkende Pferdepisse, und sich dann aus dem Staub gemacht. Tagelang habe ich gestunken. Können Sie sich das vorstellen? Wahrscheinlich nicht, weil Sie keine Ahnung haben, was es heißt, bis zum Hals im Dreck zu stecken.“

„Sie werden vulgär.“

„Diesen einen Vorfall könnte ich in meiner Großmut als kindische Kapriole einer übermütigen jungen Dame abtun, die ansonsten nichts mit ihrer Zeit anzufangen weiß. Da es nun aber diese Briefe betrifft, so sind Sie mir einmal zu oft und zum falschen Zeitpunkt in die Quere gekommen. Für Sie mag es nur ein weiteres aufregendes Abenteuer gewesen sein, wie das Reiten in Männerkleidung und im Herrensattel. Für mich, und das müsste Ihnen begreiflich sein, sofern Sie für eine Unze Verstand besitzen, grenzt Ihr Verhalten an eine nie da gewesene Selbstüberschätzung.“

Seit einiger Zeit konnte sie seinen Worten lediglich mit runden Augen folgen. Seine verbalen Hiebe waren von einer Präzision, unter denen sich jede andere weggeduckt hätte. Es war ein frontal geführter Angriff auf ihre Person, und es war ihm gelungen, sie mit jedem Satz tiefer zu treffen. Er führte die Fingerspitzen aneinander und sah sie darüber hinweg mit diesem kristallklaren Blick an, der ihr Inneres zu durchdringen schien.

„Ich weiß mittlerweile genug über Sie, Mademoiselle, um mir darüber klar zu sein, wohin es führen würde, wenn ich Sie einfach gehen lasse. Somit werden Sie bleiben, bis ich schlüssig geworden bin, wie gefährlich Sie mir werden können.“

Der Mann war verrückt. Verrückt und unverschämt und hatte zu viel von dem Zeug getrunken, das er in ihren Wein gepantscht hatte. Anders konnte sie es sich nicht erklären. Einem solchen Charakter gegenüber musste sie eine andere Taktik auffahren. Solche Leute gierten regelmäßig nach Verständnis und Bewunderung. Nun, letzteres fiel ihr schwer, da sie ihm liebend gern das dichte Haar in Büscheln ausgerissen hätte, aber Verständnis konnte sie vortäuschen. Sie setzte ein Lächeln auf, das sie immer dann benutzt hatte, wenn sie von ihren Eltern oder ihrer Großmutter erwischt worden war. Schon als kleines Mädchen hatte sie es vor dem Spiegel einstudiert. Eine Fee kann alles vortäuschen.

„Ich sehe nun klarer“, sagte sie sanft und faltete die Hände im Schoß. „Das Leben hat Sie bitter enttäuscht und verführte Sie zu einem zweifelhaften Lebenswandel. Das höre ich aus jedem Wort heraus, und doch …“ Kurz verlor sie den Faden. „Und doch erkenne ich in Ihnen einen Mann von Ehre und Gewissen. Tief in Ihrer Brust schlägt ein anständiges Herz.“

„Das einzig Enttäuschende sind Ihre Phrasen“, konterte er. „Vielleicht sollten Sie Ihre weiblichen Reize ausspielen und ein wenig kokettieren. Ihre Frau Mutter hat Ihnen doch gewiss einiges beigebracht.“

Bei allem, was ihr noch heilig war, dieser Kerl gehörte an den Galgen. Sie war versucht, ihn persönlich zu erdrosseln. Stattdessen seufzte sie schwer. „Wenn Sie Ihren klugen Verstand nicht darauf verwenden würden, mich zu verletzen, Monsieur Favre, würde er Ihnen sagen, dass jeder eingeschlagene Weg eine Umkehr erlaubt. Materielle Vorteile sind nicht alles im Leben.“

„Ich kann mir denken, dass Sie daran glauben, da Sie nie ohne diese Vorteile auskommen mussten.“

Viviane strahlte ihn huldvoll an. „Bedenken Sie, wie befriedigend es für Sie wäre, sich dem Guten zuzuwenden. Ich meine, Sie sind Franzose, ein Untertan der Krone, und Sie könnten sogar ein Held werden. Eigentlich wollen Sie doch niemandem schaden. Am Ende haben Sie die Konsequenzen, die der Raub eines so kostbaren Kolliers und diese Briefe auslösen können, überhaupt nicht überblickt.“

Seine Unterlippe kräuselte sich leicht. Er zog die Brauen zusammen, als müsste er Ihre Worte überdenken. Enthusiastischer fuhr sie fort.

„Ich weiß, dass Sie das nicht vorhersehen konnten, und daher vertraue ich, jetzt, da es Ihnen bewusst geworden ist, auf Ihre Einsicht. Was sagen Sie dazu?“

Er sah auf, als hätte ihn die Frage aus tiefer Versunkenheit gerissen. „Ich frage mich gerade, was ich gesagt oder getan haben könnte, dass Sie mich für den größten Trottel halten, der jemals in Paris herumstolziert ist.“

„Mitnichten!“, stieß sie ungeduldig aus. „Was ich damit sagen wollte, ist Folgendes. Geben Sie mir die Briefe, und ich werde Stillschweigen über Sie bewahren. Niemand wird je von Ihnen erfahren. Kein Mensch muss von unserer Begegnung wissen. Wir gehen auseinander und vergessen alles andere.“

Es fiel ihr schwer, angesichts seines Mienenspiels, das zwischen Skepsis und Belustigung schwang, ihr verzeihendes Lächeln beizubehalten. Ihrer Ansicht nach hatte sie die richtigen Worte gefunden, um ihn versöhnlich zu stimmen und sich erfolgreich aus der Affäre zu ziehen.

„Ein Handel? Meine einzige Sicherheit – diese Briefe – gegen Ihr Schweigen?“

„Ja.“

Als er, ohne lange zu überlegen, den Kopf schüttelte, glomm sein Haar im Licht der Kerzen kastanienrot auf. „Möglicherweise wäre ich einverstanden, wenn Sie nicht die wären, die Sie nun einmal sind, Mademoiselle Pom-pi-nelle. So, wie es sich verhält, gebe ich keinen Pfifferling auf Ihr Wort. Gedrechselte Reden sind zu wenig, um mich zu überzeugen. Dazu bräuchte es mehr, und das können Sie in wenigen Stunden nicht leisten. Sie sehen selbst, ich kann Sie nicht gehen lassen.“

„Wäre es etwa überzeugender, wenn ich meine Tugend für diese Briefe in die Waagschale werfe?“, entfuhr es ihr hitzig.

Leise lachte er auf. „Wenn Sie darauf bestehen, Ihre Tugend für ein bisschen beschriebenes Papier herzugeben, werde ich keine Einwände erheben.“

Das war ungeheuerlich! Es gelang ihr nicht, ihn in Grund und Boden zu starren. Ihr fiel nichts zu sagen ein, geschweige denn, dass ihr überhaupt ein Laut über die Lippen kam. Er hatte sie mühelos mundtot gemacht. Auf der Handfläche hielt er ihr die Briefe entgegen. Da sie eine weitere Finte hinter dieser Geste vermutete, verschränkte sie die Finger und widerstand der Versuchung, sie an sich zu nehmen.

„Sie bekommen sie, Mademoiselle, und alles, was ich im Gegenzug erwarte, ist ein Kuss. Er dient lediglich dazu, mich zu vergewissern, ob ich etwas versäumt habe, als ich Ihre Tugend ausschlug.“

Nichts hielt sie länger auf ihrem Sitz. Nicht einmal die Hunde, die er eingangs erwähnt hatte und die jeden Fluchtversuch vereiteln würden, sollte sie über die Schwelle der Haustür treten. Lieber wollte sie sich zerfleischen lassen, anstatt weitere Frechheiten zu dulden. Auch er war aufgestanden und überragte sie um einen halben Kopf.

„Sonderlich gelegen kann Ihnen an den Briefen nicht sein“, stellte er im Plauderton fest. „Sie haben ein großes Risiko auf sich genommen, für etwas, das wenig Wert für Sie zu haben scheint.“

„Sie sind …“

„Abscheulich, ich weiß. Ich bin lediglich darauf bedacht, dem Ruf gerecht zu werden, der über mich verbreitet wird.“

Auf der Tischkante lag der kleine Briefstapel, adressiert an Kardinal Rohan. Viviane musterte die Handschrift auf dem obersten Kuvert und überlegte, ob es ihr gelingen könnte, die Briefe an sich zu nehmen und zu zerreißen, bevor er eingreifen konnte. Doch zerrissene Briefe konnte man wieder zusammenkleben. 

„Die Briefe gehören mir, sobald ich Sie geküsst habe?“, nahm sie ihn beim Wort und die Briefe an sich, ohne dass er sie daran hinderte.

„Ja.“

„Und es steht mir danach frei, zu gehen?“




„Davon war nicht die Rede, ich bedaure.“ Er zuckte ohne jedes Bedauern die Schultern. „Vielleicht wollen Sie nach unserem Kuss gar nicht mehr gehen, hm?“

Wie alle anderen Sticheleien zuvor, ignorierte sie auch diese. Ihr Magen zog sich zusammen. In ihren Träumen hatte sie ihn schon oft geküsst, aber eingedenk der Küsse des Advokatensohnes André rechnete sie mit einer Enttäuschung. Zudem wurde die Faszination, die Olivier noch immer auf sie ausübte, nach allem, was er ihr an den Kopf geworfen hatte, inakzeptabel. Sie wollte keinen Mann mögen, der sie in schneidender Schärfe herunterputzte wie ein unartiges Kleinkind. Andererseits, ein einzelner Kuss war ein geringer Preis. Es gab Menschen, die für die Königin ihr Leben gelassen hätten. Fest umfasste sie die Papiere und machte einen Schritt auf ihn zu. Da er ihr nicht entgegenkam, war sie gezwungen, sich auf die Zehenspitzen zu heben. Er war ihr so nah, dass sie seine Körperwärme spürte. Vor lauter Aufregung verlor sie die Balance und musste die Hand auf seine Schulter legen. Dies nahm er als Einladung, den Arm um ihre Taille zu schlingen und sie an sich zu ziehen. Abgesehen von der Familie und ihrem Fauxpas mit dem Advokatensohn war sie keinem Mann so nah gekommen. Sie spürte Fleisch und Muskeln und eine Nähe, die ein seltenes Gefühl von Geborgenheit in ihr auslöste. Es gefiel ihr.

„Denken Sie daran, tief in Ihrem Herzen verbirgt sich eine leidenschaftliche Frau.“

Dieser letzte lakonische Scherz brachte das Fass zum Überlaufen. Sie packte sein Gesicht und versetzte ihm einen so harten Kuss auf die Lippen, dass ihre Zähne aneinanderschlugen. Ihr Überraschungsangriff entlockte ihm einen kleinen erstickten Laut. Sacht legte er eine Hand an ihren Hinterkopf, grub die Finger in ihr Haar. Der Arm um ihre Taille wurde zu einer stählernen Fessel. Der Druck ihrer Lippen ließ nach, obwohl er nicht zuließ, dass sie sich von ihm löste. 

Weder der Advokatensohn noch die Lektüre der schlüpfrigen Bücher ihrer Mutter hatten sie auf diesen Kuss vorbereitet. Über ihre Arme zog eine Gänsehaut, die sich in einem Prickeln über ihren Rücken fortsetzte. Die Berührung seiner Lippen auf den ihren war ihr fremd und schien gleichzeitig selbstverständlich zu sein. Seine Zungenspitze tippte sacht gegen ihre Oberlippe, teilte ihren Mund und schlüpfte hinein. Ihre Knie wollten nachgeben. Es war ganz anders als damals mit dem Sohn des Advokaten, der ihr seine Zunge so tief in den Mund geschoben hatte, dass sie glaubte, an diesem Fremdkörper ersticken zu müssen. Bei Olivier war es lediglich eine zarte Aufforderung, ihm entgegenzukommen. Wundervoll! 

Sie fühlte sich schwer, und gleichzeitig verlor sie an Gewicht. Die leichten Zungenschläge machten sie schwindlig und führten sie in einen Zustand der Entrückung. Unmöglich, sich daraus zu lösen. In ihr schlug etwas an. Fremd und vertraut zugleich, als würde sie ihn seit Jahren kennen. Sie schlang die Arme um seinen Nacken und ließ sich in all die unbekannten Gefühle hineinfallen, die er in ihr auslöste. 

Er war es, der schließlich den Kopf hob und von ihr abließ. Die Briefe waren ihr aus der Hand gefallen und lagen um sie herum am Boden verstreut. Mit einem verlegenen Räuspern trat sie zurück und überließ es ihm, sie aufzuheben und ihr in die Hand zu drücken.

„Sie haben sich die Briefe redlich verdient“, bemerkte er.

Seine Stimme klang belegt, sein Lächeln wirkte nicht mehr ganz so arrogant, und seine Bewegungen erschienen ihr so fahrig, wie sie sich fühlte. War er genauso benommen wie sie? 

Er stieß den Atem aus und wandte sich ab. Sobald ihr Blickkontakt abbrach, kehrte sie in die Gegenwart und zu ihrem Anliegen zurück. Sie musste handeln, ehe er es sich anders überlegte. An einem Kandelaber auf dem Tisch hielt sie den kleinen Stapel in die Kerzenflammen. Das Papier qualmte, verfärbte sich in dunkles Braun und ging in Flammen auf. Flammen, die erschreckend schnell auf ihre Finger zurasten. Wild wedelte sie mit dem brennenden Papier durch die Luft und verteilte Funken. 

Olivier riss es ihr aus den Fingern und warf es in eine leere Waschschüssel, wo es verschrumpelte und zu Asche verkohlte. Mit Genugtuung sah sie es. Sie hatte ihr Ziel erreicht.

„Mademoiselle“, brachte er sich in Erinnerung und wich Schritt für Schritt an die Tür zurück. „Den ersten Beweis, dass es Ihnen an Berechnung mangelt, haben Sie soeben erbracht und mich beinahe überzeugt.“

„Wie bitte?“

Er legte die Hand auf die Klinke. „Haben Sie geglaubt, dies wären die echten Briefe? Das ist rührend, Kleines, denn bisher bin ich davon ausgegangen, dass Sie nur einen Vorwand gesucht haben, um Ihre Sehnsucht zu erfüllen und einen Kuss zu ergattern.“

Mit einem Wutschrei packte sie die Waschschüssel und schleuderte sie nach ihm. Olivier entwischte durch die Tür, und das Porzellan zerschellte am Türrahmen. Ein Schlüssel drehte sich im Schloss. 

„Sie Betrüger!“, rief sie mit sich überschlagender Stimme und fegte, nachdem sie vergeblich an der Tür gerüttelt hatte, die kleinen Kristallfiguren vom Kaminsims. 

Sein überschäumendes Gelächter war die einzige Antwort auf ihren Wutausbruch.
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n selten zutage tretendem Ingrimm bereitete Ninon das Abendessen vor. Das Scheppern der Töpfe und Pfannen schallte bis zu den Ställen und wies Olivier überdeutlich auf einen schiefhängenden Haussegen hin. Er trat durch die offene Küchentür ins Haus, als Ninon eine Ofenklappe öffnete und sich dabei die Finger verbrannte. Fluchend griff sie nach einem Topflappen. Während sie eine saftige Gans mit Butter bestrich, ignorierte sie seine Anwesenheit. Mit einem Achselzucken setzte er sich an den Küchentisch vor einen Haufen Möhren und Lauch, die ihrer Verarbeitung harrten.




„Ist dein Schweigen ein Solidaritätsbeweis mit unserem Hausgast?“, fragte er den ihm zugewandten Rücken.

Ninon trat an den Küchentisch, nahm ein scharfes Messer auf und deutete mit der Spitze auf Olivier. „Sie ist nicht unser Gast, sondern deiner. Ginge es nach mir, wäre sie längst fort. Ich schlage drei Kreuze, wenn du sie endlich gehen lässt. Sie hat die Kristallfiguren zerschlagen.“

„Ich kaufe dir neue Figuren.“

Kopfschüttelnd nahm sie eine Möhre auf und schälte sie. „Es geht mir nicht um das Kristall, Olivier, sondern darum, dass ich nicht nachvollziehen kann, weshalb du sie einsperrst. Je länger sie hierbleibt, desto schlimmer die Folgen.“

Er verzog die Lippen. In Paris diskutierte das Volk über Rohan und die Königin. Nahezu jeder war davon überzeugt, dass Marie Antoinette ein falsches Spiel um ein kostbares Schmuckstück begonnen hatte, dem nun ein von ihr verabscheuter Kardinal und eine unschuldige Comtesse zum Opfer fielen. Artikel in den Gazetten und in Versform verbreitete Libelles schürten die Volksmeinung und prangerten Madame Defizit und ihre Prassereien an. Über Viviane und ihr Verschwinden kursierte hingegen kein einziges Gerücht. Er hatte sogar das Palais der Pompinelles aufgesucht und sich auf ein Geplänkel mit einem Dienstmädchen eingelassen, um Näheres zu erfahren. Animiert durch einige Komplimente hatte das redselige Ding berichtet, dass die älteste Tochter des Hauses erkrankt sei und einzig die Mutter ihr Zimmer betrat. Ergo hielten die Pompinelles die Vorkommnisse geheim, solange es ihnen möglich war. Dennoch ging er davon aus, dass die Polizei nach ihrem Verbleib forschte. Eingedenk des Einflusses ihres Vaters, der bis in die Ministerien reichte, steckte Olivier vermutlich ziemlich tief im Dreck. Ninon riss ihn aus seinen Überlegungen.

„Was willst du eigentlich von ihr? Sie hat mir ihren Namen genannt. Was immer zwischen deinem Vater und ihrer Mutter im Argen lag – und darin hat er sich nicht einmal mir anvertraut – es gehört der Vergangenheit an. Mademoiselle Viviane war damals noch ein Kind. Garantiert hat sie keine Ahnung von den Affären ihrer Mutter.“

„Ich habe dir verboten, mit ihr zu reden“, knurrte er übellaunig.

„Sie hat mit mir geredet“, korrigierte Ninon. „Obwohl sie etliche Fragen stellte, gab ich keine Antwort darauf. Ich bringe ihr lediglich die Mahlzeiten aufs Zimmer. Soll ich das sein lassen? Willst du sie aushungern?“

Er verdrehte die Augen. „Du wirst weitere Unterhaltungen vermeiden, Ninon. Sie bleibt eingesperrt, bis ich weiß, was ich mit ihr machen werde.“

Wild hackte Ninon auf einen Lauchstängel ein. Sein würziger Geruch füllte die Küche und mischte sich mit dem Bratenduft der Gans im Ofen.

„Was du mit ihr machen wirst?“, wiederholte sie bissig und strich mit dem Handrücken eine tizianrote Strähne aus ihrer Stirn. „Letztendlich wirst du sie gehen lassen müssen. Du kannst sie hier nicht ewig festsetzen.“

„Sobald ich sie freilasse, wird sie alles ausplaudern.“

„Tja, wenn du das verhindern willst, musst du sie umbringen. Nah genug warst du ja schon dran mit diesem verfluchten Laudanum.“

„Herrgott, ich habe nicht vor, sie umzubringen“, zischte er zunehmend gereizt.

„Ist das etwa ein Hauch von Gewissen? Das wäre ja völlig neu.“

Stumm ging er über ihren Sarkasmus hinweg. Trotz aller Schandtaten hatte er noch nie einen Mord begangen oder jemals auch nur daran gedacht. Er stand auf, lehnte sich an die Hintertür und blickte in den Sonnenuntergang. Ein honigfarbenes Licht überzog das Grundstück und das Stallgebäude. Er wusste selbst, dass er Viviane gehen lassen musste, doch trotz der verfahrenen Situation konnte er sich zu diesem Schritt nicht überwinden. Sie gab ihm etliche Rätsel auf, und der mit ihr getauschte Kuss war schlichtweg … Zum Teufel, allein die Erinnerung daran raubte ihm den Schlaf. Schon mehrmals hatte er mitten in der Nacht vor ihrer Zimmertür gestanden, kurz davor, mehr von ihr zu fordern. Es glich einem Fieber. Einer süßen, gefährlichen Droge, nach der er verlangte, obwohl er wusste, was er sich damit einhandelte. Die schöne Marianne hatte seinen Vater verrückt gemacht, und ihre Tochter versuchte dasselbe bei ihm, obwohl sie überhaupt nichts tat, genau genommen.

„Mademoiselle Pompinelle ist unschuldig“, sagte Ninon in seinem Rücken. „Ihre Familie wird gegen dich vorgehen wie einst gegen deinen Vater, und im Gegensatz zu ihm hast du jede Menge Dreck am Stecken, Olivier. Lass die Vergangenheit ruhen, ehe sie dich einholen kann.“

Seine Zähne trafen so hart aufeinander, dass die Kiefernmuskeln schmerzten. Abrupt drehte er sich zu ihr um, leugnete seine eigenen Gedanken. „Ich bin nicht mein Vater“, presste er hervor. „Keine Frau wird mir jemals so übel mitspielen wie diese Hure von Babylon ihm mitspielte.“

„Ho!“, rief Ninon, als gälte es, ein durchgehendes Pferd zu bändigen. „Die Hure von Babylon! Was für ein Titel für eine Frau, die sich durch nichts von anderen Damen ihres hohen Standes unterscheidet. Es war nichts weiter als eine Affäre, die verhängnisvoll für deinen Vater endete. Weder solltest du das vergessen, noch, dass dort oben nicht Marianne de Pompinelle sitzt, sondern ihre Tochter, die an dieser unseligen Geschichte keine Schuld trägt.“

„Die Töchter dieser Frau unterscheiden sich kaum von ihrer Mutter. Sie sind von ihrem Fleisch und ihrem Blut und haben dieselbe Niedertracht schon mit der Muttermilch in sich aufgenommen“, bemühte er Ninon und vor allem sich selbst zu überzeugen.

Ungläubig lachte Ninon auf. „Mein Lieber, in jenen Kreisen nähren die Mütter ihre Kinder nicht an der eigenen Brust.“

Diese Antwort trieb ihn aus dem Haus und zurück zu den Ställen. Sein Wallach reagierte störrisch, als ihm Sattel und Zaumzeug angelegt wurden und er seinen Futtertrog verlassen sollte. Olivier sprang in den Sattel, bändigte das stampfende Tier und preschte in gestrecktem Galopp aus dem Hoftor. Seine drei Hunde folgten dichtauf, begeistert von diesem unerwarteten Ausflug in den Wald.
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Während Viviane hinter verschlossenen Türen schmorte, kam sie zu zwei Ergebnissen. Zum einen war eine Flucht zu gefährlich, solange bissige Hunde frei auf dem mauerumgrenzten Grundstück herumliefen. Zum anderen war das kein Hindernis, wenn es darum ging, die Zimmertür zu öffnen, die Briefe an sich zu nehmen und diese ins Feuer zu werfen. 




Nachdem sie stundenlang am Fenster gesessen und in die hohen Bäume geblickt hatte, die in großer Zahl das Grundstück bestanden, ging sie davon aus, dass alles schlief. Die goldene Uhr auf dem Kaminsims zeigte kurz nach Mitternacht an. Sogar die durch die Nacht huschenden Schatten der Hunde waren längere Zeit nicht mehr unter ihrem Fenster aufgetaucht. 

Sie schlüpfte aus den geliehenen Pantoffeln, schlich auf nackten Sohlen an die Tür und legte die Hand über das Schloss. 

Konzentration war alles. 

Unter der Handfläche spürte sie nicht allein hartes Holz, sondern nach einer Weile den Baum, aus dem es geschlagen worden war. Sie hörte die Axt und sein Ächzen, einen tonlosen Aufschrei des Aufbegehrens, das letzte Rauschen seiner Krone, als er fiel. Die Verbindung zu einem sagenhaften Volk, dessen Liebe zur Natur alles übertraf, wurde ihr zum ersten Mal überdeutlich bewusst. Ihre Augen begannen zu brennen, füllten sich mit Tränen, während ihre Sinne sich auf die Maserung des nun toten Holzes richteten. Ein haarfeines Kunstwerk in sich, mit Lack versiegelt. Es wurde durchbrochen von einem Zylinder. Sie schmeckte das Metall auf der Zunge, roch die Hitze der Schmiede, in der es gebogen und geformt worden war und erspürte den Verlauf der Einbuchtungen. Sie schien zu schrumpfen, wähnte sich für einen Moment im Inneren des Zylinders, eine Miniatur in einem hohen Metallraum.

Ich will! 

Der Gedanke dehnte sich, gewann an Kraft und endete in einem Schnappen.

Nie hatte sie ihre Gabe so langsam und bewusst ausgeübt. Zum ersten Mal erfasste sie sie in ihrem vollen Umfang. Allein dafür hatte es sich gelohnt. Ihre Hand schien für einen Augenblick im dunklen Zimmer schwach zu leuchten und prickelte vor Energie. 

Dann versiegte es, und sie betrat den Gang. Ein Läufer verschluckte ihre Schritte, als sie auf die erstbeste Tür ihr gegenüber zustrebte. Dahinter hingen Bilder an den Wänden und weitere lehnten unten am Boden. Die Motive blieben in der Dunkelheit unkenntlich. Ansonsten war das Zimmer leer. Sie ging auf das Nächste zu und entdeckte durch den Türspalt ein Bett und die Kontur eines Menschen unter einer Daunendecke. Sofort zog sie die Tür wieder ins Schloss. Um knarzende Stufen zu meiden, nahm sie dicht an der Wand entlang die Treppe nach unten. Auch hier schien das Holz zu ihr zu sprechen, sie zu leiten, wohin sie ihre Füße setzen sollte, um lautlos nach unten zu gelangen. 

Zur Rechten konnte sie einen Blick in einen kleinen Salon werfen. Eine Sitzgruppe, eine Glasvitrine und auf einem Tisch ein Rosenstrauß, der seinen süßen Atem verströmte. Durch einen bogenförmigen Durchgang gelangte sie in ein Speisezimmer, doch hielt sie sich nicht lange auf. Niemand würde wohl brisante Briefe in einem Buffetschrank verstecken. Mit wehendem Nachthemd huschte sie ins Vestibül und wandte sich den Zimmern zur Linken zu. Im nächsten Raum traf sie auf eine beachtliche Menge an Büchern. Inmitten der Regalwände stand ein von Papieren bedeckter Schreibtisch. Unter dem Fenster standen Kisten mit weiteren Papierrollen. Umso leichtsinniger erschien ihr die brennende Kerze auf dem Schreibtisch. So entstanden verheerende Brände. Hier musste sie richtig sein. Irgendwo unter diesen Schriftstücken würde sie die Briefe finden.

Schnurstracks steuerte sie auf den Schreibtisch zu und untersuchte die Schriftstücke. Amtliche Dokumente mischten sich unter private Schreiben mit jeweils unterschiedlichen Handschriften. Mühsam entzifferte Viviane den Anfang eines Testaments: Der Wald mit zweihundert Eichen geht an meinen geliebten Neffen Charles Virgoles. 

Der Satz eines anderen Briefes stach ihr ins Auge: So werden Sie gewiss verstehen, dass ich es nicht länger mit meinem Gewissen und meiner Ehe vereinbaren kann, Sie heimlich zu treffen. Ich fürchte, mein Gemahl ahnt bereits etwas, stand da in der zierlichen Handschrift einer Frau. 

Wo war der Zusammenhang zu den Eichen für einen Neffen? Sie inspizierte eine kleine Kiste an der Tischkante. Darin befanden sich Utensilien, die sie eher in den Amtstuben der Krone erwartete als in einem Privathaus. Stempel aller Art, Siegellack, Federn. Ein Papiermesser und ein Dokument, auf dem sich das Siegel des Palais de Justice in unterschiedlicher Ausprägung zeigte. Von einer unklaren Form wandelten sich die Abdrücke und gewannen an Schärfe. Sie legte das Dokument zurück.

Olivier Favre war ein Fälscher. 

In den Kisten lagen Abschriften aller Urkunden und Briefe, die er erstellt hatte. Sie zählte die Kisten durch. Siebzehn! Die Arbeit vieler Jahre. Wie konnte jemand über so lange Zeit Fälschungen herstellen, ohne ergriffen zu werden? 

Prompt folgte die Antwort. Auf dieselbe Weise wie es ihr gelang, ihre Neigung vor allen Freunden der Familie zu verbergen. 

Nach außen war sie eine Dame, gehüllt in die Roben der berühmtesten Modistin von Paris, elegant und mit Juwelen geschmückt, dezent geschminkt und immer ein Lächeln auf den Lippen. Er besaß seine eigene Fassade. Vermutlich konnte er jederzeit durch Paris spazieren, und jeder, der ihn sah, dachte an einen Kaufmann oder Bankier, einen rechtschaffenen und dazu noch attraktiven Bürger. Geradezu genial.

Ein leises Geräusch riss sie aus der Begutachtung der Dokumente. Sie wirbelte so schnell herum, dass ihre Hand beinahe den Kerzenleuchter umwarf. Hastig stabilisierte sie ihn. Die kleine Flamme zuckte, knisterte und brannte ruhig weiter. Beim Eintreten hatte sie den Alkoven direkt hinter der Tür übersehen. Die Finger um das Silber geklammert starrte sie auf die Ottomane, die darin stand. Lang ausgestreckt lag er darauf und schlief. Jeden Moment konnte er erwachen und sie entdecken. Sie sollte schleunigst zurück auf ihr Zimmer gehen und auf eine bessere Gelegenheit warten. 

Mit den Fingerspitzen berührte sie ihre Lippen und vergaß jede Vernunft. Sie brannten seltsamerweise noch Tage später von seinem Kuss. Auf Zehenspitzen schlich sie vor die Ottomane und sah auf ihn hinab. Männer seines Schlages trugen keine Nachthemden. Ein dünnes Laken knüllte um seine Hüften. Seine Brust war glatt und muskulös, beinahe wie die der Statuen in den öffentlichen Gärten. Helle Haut spannte sich über straffes Fleisch und Rippenbogen, die sich kaum sichtbar darunter abzeichneten. Irritiert blickte sie auf ihre Hand. Sie schwebte über seinem Brustkorb. Sie konnte doch keinen fremden und dazu noch nackten Mann anfassen. Noch während sie die Hand zurückzog, versank sie in der Betrachtung seines Bauchnabels. Eine Vertiefung von der Größe eines Kirschkerns, die in einer reliefartigen Bauchdecke lag. Er besaß den Körper eines Mannes, der ständig in Bewegung war. Sogar im Schlaf wurde er von langen Muskeln modelliert.

Unschlüssig rieb sie ihre Nasenspitze und betrachtete sein Gesicht. Das schulterlange Haar umrahmte es in weichen, mahagonibraunen Wellen. Da er schlief, wirkten seine Züge weicher, das Kinn weniger kantig, die Wangenknochen weniger stark ausgeprägt, und verwandelten ihn in einen jungen Mann mit entspannten, gerade geschnittenen Lippen. Ihre Gegenwart war ihm nicht bewusst. Wenn sich hier schon die Gelegenheit bot – und die nächste Gelegenheit würde sich am Ende erst wieder bei Thibaut de Casserolles bieten – wollte sie alles, schlichtweg alles aus nächster Nähe sehen.

Sie ließ von ihrer Nasenspitze ab und griff mit spitzen Fingern nach dem Laken. Mit angehaltenem Atem beugte sie sich tiefer und hob es behutsam an. Das Büschel Haare, das sie als erstes erblickte, war keine Überraschung. Worauf sie nicht gefasst war, war dieser ziemlich große Bolzen aus Fleisch, der sich ihr entgegenreckte. Geradezu anklagend. Er schien sogar ein Auge zu haben, das sie direkt anstarrte. 

„Grundgütiger“, stieß sie entsetzt aus. 

Das Laken rutschte aus ihren Fingern und verbarg dieses Ungeheuer, das in einem Nest aus kastanienrotem Flaum gelegen hatte. Im selben Moment wurde sie von einer Hand im Nacken gepackt und mit einem Ruck herumgerissen. Vor ihr funkelte ein hellwaches, kristallgraues Augenpaar. Sie war nicht einmal mehr imstande zu blinzeln. 

„Neugier ist der Katze Tod“, sagte er heiser, drehte mit gebieterischem Druck ihren Kopf und verschloss ihre Lippen mit seinen.

Sein endloser Kuss ließ ihre Gedanken wild umherwirbeln. Alles drehte sich, und so war es keine Überraschung, als sie plötzlich auf der Ottomane lag, die Wand im Rücken und seinen Körper der Länge nach an ihrer Vorderseite. Ein langes, kräftiges Bein schob sich zwischen ihre Schenkel. Das Laken rutschte hinab, und ihr Nachthemd bot keinen nennenswerten Schutz vor seinem nackten Körper. Als sie die Hände hob und seinen Brustkorb berührte, gab er einen Laut zwischen Wohlbehagen und Zustimmung von sich. Obwohl die Situation unerhört war, erwiderte sie seinen Kuss. Dabei hatte sie ihn von sich stoßen wollen. Eine warme Hand berührte ihr Knie und schob ihr Nachthemd nach oben. Von seinen Fingerspitzen ging ein Kribbeln aus. Kurz ließ er von ihren Lippen ab, und sie glaubte, einen undeutlichen Schimmer um seine Hand zu erkennen, ähnlich dem, der über ihre Hand gelaufen war, als sie das Schloss knackte.

Ehe sie darüber nachdenken konnte, eroberte er abermals ihre Lippen. Diesmal ging sein Kuss tiefer, wurde leidenschaftlicher. Ihre Magengrube zog sich zusammen, ein Schauder zog über ihren Körper bis hinauf unter die Kopfhaut. Ganz allmählich schob er sich tiefer. Gleichzeitig glitten seine Hände seitlich an ihrem Körper hinauf und hinterließen eine Spur aus Hitze. Seine Lippen streiften ihren Hals. Sein Atem drang durch den Stoff des Nachthemdes, sein Mund ruhte auf ihrer Brustspitze. Sie schnappte nach Luft. Jegliche Vernunft ging verloren. Außerstande, ihm Einhalt zu gebieten, starrte sie zur Decke. 

André, der Sohn des Advokaten, hatte sie aller Illusionen beraubt. Jedenfalls war sie bisher davon ausgegangen, genau zu wissen, was zwischen Mann und Frau vorging. Unbeholfenes und hektisches Fummeln des Mannes, zunehmende Langeweile und die Hoffnung auf ein baldiges Ende bei der Frau. Doch das war vollkommen anders. Neugier ist der Katze Tod, hatte Olivier gesagt, aber das war falsch. Sie fühlte sich lebendiger denn je zuvor. Jeder ihrer Sinne schlug an. Sie wollte mehr davon, sich auflösen in seinen Liebkosungen. Bereitwillig ließ sie sich das Nachthemd über den Kopf ziehen, schmiegte sich an ihn. Haut an Haut. Leib an Leib. Die Zielstrebigkeit seiner Berührungen war zu köstlich, um sich ihrer zu erwehren. Hingerissen ließ sie es geschehen.
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Eine Lektion wollte er dieser naseweisen Person erteilen. 




Eine, die sie nie wieder vergessen sollte. In anmaßender Arroganz schlich sie durch sein Haus und studierte in aller Seelenruhe seine Papiere, und als wäre das nicht unverschämt genug, hatte sie die Stirn, ihr Studium auf ihn auszudehnen, was ganz der typischen Hoffärtigkeit vieler adliger, junger Damen entsprach. Ihre dünkelhafte Neugier würde sie teuer zu stehen kommen. Es sollte eine subtile Niederlage unter seinen Willen werden, der keine rohe Gewalt benötigte, um sich durchzusetzen. Gleichwohl hätte er es nach dem ersten erschlichenen Kuss besser wissen müssen. Anstatt sie damit aus der Fassung zu bringen, hatte es ihn selbst konfus zurückgelassen – und er wusste nicht einmal, weshalb. 

Sie war eine Frau wie jede andere, einschließlich ihrer Bereitschaft, ihm zu erliegen. Zugegeben, ihre Haut erschien ihm nahezu unnatürlich zart, ihr nackter Körper an seinem mutete trotz ihrer Größe zerbrechlich an. Obwohl sie die Hände vor seiner Brust zu Fäusten ballte, erwiderte sie seinen Kuss. Er hob den Kopf und sah auf sie hinab. Ihre Augen blieben geschlossen, die langen Wimpern flatterten. Sie wirkte so absolut unschuldig, dass er sich schäbig fühlte. An Juliette hatte er Rache genommen. Musste er unbedingt eine weitere junge Frau ins Verderben stürzen?

„Viviane“, murmelte er.

Als sie die Augen aufschlug, versetzte ihm das tiefe Blau ihres Blicks einen Stich. Das Staunen darin erschreckte ihn. Gott, er war ein solches Schwein! Bevor er sich von ihr lösen, das Laken über sie ausbreiten konnte, glitten ihre Hände von seiner Brust zu seinen Schultern. Irgendetwas an ihren Händen war anders. Die Berührung schien ihn zu versengen, prickelte durch seinen Körper bis hinab zu den Zehen. Gegen seinen Willen gab er dem leichten Druck nach und senkte sich über sie, um ihr einen weiteren Kuss zu rauben. Den letzten, schwor er sich und vergaß es sogleich wieder. Ihre Zungenspitzen umspielten einander, neckten und lockten. Zum ersten Mal seit vielen Jahren wurde er nach Strich und Faden verführt, durch einen schlichten Kuss von einer jungen Frau. 

In der Ahnung, sich zu verstricken, in eine Falle zu treten wie einst sein Vater bei ihrer Mutter, riss er abrupt den Kopf zurück. Leider fiel sein Blick auf ihre Brüste. Anbetungswürdig. Bloß keinen Fehler machen! Noch während er es dachte, zog er mit der Zunge eine Spirale über die eine Wölbung und umschloss die hellrosa Brustspitze. Nach Luft schnappend grub sie die Hände in sein Haar und wölbte den Rücken durch. Er liebkoste die andere Brust, zog Spiralen um Spiralen, angestachelt von ihrem schnellen, flachen Atem. Er bohrte die Zungenspitze in ihren Nabel, knabberte an den Hüften und teilte ihre Beine. Der Duft, der ihn empfing, die schimmernde Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln peitschte sein Blut auf. Wenn es eine Falle war, dann saß er längst darin und wollte nicht länger entkommen.

„Oh, das ist gewiss ungehörig“, stammelte sie schwach, als er sie dort küsste. 

Es sollten für lange Zeit die letzten klaren Worte sein, die sie von sich gab. 

Er hielt ihre Hüften fest, küsste und leckte jede kleine Falte, fand das kleine Knötchen und saugte leicht daran. Ihr Atem wurde zu kleinen, hilflosen Seufzern. Süß und unwiderstehlich. Ein Schwall süßsalziger Nässe brandete gegen seinen Mund. Er küsste die Innenseite ihrer zitternden Schenkel und schob sich wieder an ihr hinauf. Als die Spitze seines Glieds ihren Schoß berührte, sahen sie einander tief in die Augen. In den ihren fand er lediglich dasselbe Staunen wie zuvor. Juliette hätte in diesem Moment Komplimente und Liebesschwüre von ihm gefordert. Die Comtesse, dieses teuflische Weib, wäre erst zufrieden gewesen, wenn er hilflos und um Erfüllung bettelnd aufgegeben hätte. Viviane hingegen verlangte absolut nichts von ihm. 

Er musste aufhören. 

Warum sollte er sie in einen Abgrund reißen? Alles in ihm strebte danach, sie davor zu beschützen. Die Vorstellung, ihr könnte etwas zustoßen, ausgerechnet durch ihn, verursachte beinahe körperlichen Schmerz. Als er sich von ihr zurückziehen wollte, umfasste sie sein Gesicht und streichelte mit den Daumen über seine Wangen. 

„Es ist seltsam. Als würden wir uns seit Jahren kennen“, raunte sie verblüfft. „Sie sind mir so unglaublich vertraut. Wie kann das sein?“

Es schnürte ihm die Kehle zu. „Ich habe keine Ahnung.“

Mit beiden Händen strich sie sein Haar nach hinten, fasste es im Nacken und lächelte. Eine süße, etwas zu groß geratene Madonna. 

Gegen seinen Willen schob sich sein Becken vor und er drang ein kleines Stück in sie ein. Ihre Lider sanken ein wenig herab, doch sie hielt unbeirrt seinem Blick stand. Er zog sich zurück und schob sich erneut vor. Nur dieses eine kleine Stück, einzig seine Spitze. Wenn er nur so weit ging, konnten sie beide Erfüllung finden, ohne dass sie ihre Jungfräulichkeit verlor. Ihre Zungenspitze huschte über die Unterlippe.

„Ich glaube … also, ich glaube, Sie machen das falsch.“

Auf den Händen abgestützt verharrte er über ihr. „Ich mache es falsch?“

„Hm“, machte sie und sah nach unten. Röte erblühte auf ihren Wangen. 

Er sah an sich hinab. Der größte Teil von ihm war außerhalb von ihr und hart wie ein Eisen. Sie war keine Jungfrau mehr. Was anderes war bei einer Pompinelle zu erwarten? Und doch verspürte er keine Wut, sondern höchstens Erleichterung und musste ein Auflachen unterdrücken. Ihre Erfahrung blieb gering, sonst hätte sie nicht an einen Fehler geglaubt.

„Je tiefer ich dringe, desto größer wird die Sünde“, sagte er scherzhaft.

„Ach“, erwiderte sie in vollem Ernst. „Eine größere Sünderin kann ich nicht mehr werden.“

Die Falle schnappte zu. Er senkte sich auf die Ellbogen, küsste sie lange und tief und nahm sie mit einem harten Stoß. An seinen Lippen gab sie einen erstickten Laut von sich. Sofort hielt er inne. „Entschuldige“, raunte er an ihren Lippen, küsste ihren Mundwinkel. 

„Es geht mir gut“, entgegnete sie leise. „Männer sind nun einmal ungestüm und kennen in solchen Momenten wenig Rücksicht.“

Ärger keimte in ihm auf. Von wem immer sie sprach, er hatte ihr wehgetan, sie enttäuscht. Er erkannte es an ihrer bebenden Unterlippe, die Art wie sie die Zähne hineingrub und sich tapfer geben wollte. „Nicht unbedingt“, sagte er und begann, sich langsam zu bewegen. Falls er jemals eine andere Frau so behutsam geliebt hatte, besann er sich nicht mehr darauf, doch der schutzlose Ausdruck in ihrem Gesicht, die Bereitschaft, ihm zu vertrauen, erlaubte nichts anderes. 

Gemeinsam mit ihr drehte er sich auf die Seite und zog ihr Bein über seine Hüfte. Es glich eher einem Wiegen denn einem Stoßen, und er hatte keine Eile, am Gleichklang ihrer Körper etwas zu ändern. Zumal sich die allmählich ansteigende Erregung unglaublich gut anfühlte. Zwanglos. Leicht. Frei von Bedingungen und Forderungen. Immer wieder hielten sie inne, küssten und liebkosten einander. Endlos. Bis es zu viel wurde.

Es sollte noch nicht enden. Immerhin war das Hinauszögern seines Höhepunkts bei der de La Motte zu einer neuen Kür geworden. Er konnte ziemlich lange durchhalten. Langsame, tiefe Atemzüge würden helfen. 

Daran glaubte er, bis sie die Initiative ergriff. 

Ihre Bewegungen wurden drängender. Ihr Schoß zog sich eng um ihn zusammen und ließ wieder locker. Es presste ihm die Luft aus den Lungen. In rasender Geschwindigkeit flammte ein Feuer über sein Rückgrat. Er stellte das Atmen ein, wurde langsamer und bremste mit den Händen die Bewegungen ihrer Hüften. Die Eruptionen ihres Schoßes pulsierten durch ihn hindurch. Seine Lungen drohten zu bersten. Hilflos bäumte er sich auf. Hinter seiner Stirn explodierte es. Weitere Explosionen folgten. Sehr viel heftiger als die erste. 

Als es vorüber war, waren seine Knochen geschmolzen und sein Kopf ein hohles Loch. Sein Atem kam hart und rau, sein Herz dröhnte in seinen Ohren. 

Eng mit ihr verschlungen kam er zur Ruhe. Nach und nach hob sich seine Benommenheit und mit der Klarheit seines Verstandes stellte sich eine Frage ein. Was war soeben geschehen? Abgesehen davon, dass er mit ihr geschlafen hatte.

Viviane streichelte über seinen Oberarm. „Ein wenig ähnelst du diesen schändlichen Statuen in den öffentlichen Gärten.“

„Was?“ Ihr Lächeln bezauberte ihn. Sie stützte sich auf den Ellbogen und rieb ihr Kinn an den Bartstoppeln auf seinen Wangen, wobei sie an eine verschmuste Katze erinnerte. 

„Ja, wirklich. So glatt und hell. Eigentlich beinahe so glatt und blass wie ich, obgleich natürlich völlig anders. Badest du in Stutenmilch?“

Als gehörte er einer seltenen Gattung an, betrachtete sie ihn von oben bis unten. Die Anerkennung und Bewunderung der Frauen nahm er schon lange als gegeben hin, doch bei ihr gewann sie eine neue Qualität. Seine Mätressen hatten durchweg gewusst, wer er war und womit er sein Geld verdiente. Obwohl auch sie es wusste, stand in ihren blauen Augen eine Wertschätzung, die ihm gänzlich neu war. Und sie erregte ihn.

„Badest du etwa in Stutenmilch?“, fragte er und drehte eine Locke ihres weichen Haars auf seinen Finger.

„Ja, sie wird in mein Badewasser gegeben. Ich bade sehr viel, am liebsten allerdings in Seen und Teichen.“

„Seltsam, ich auch.“

Sie gönnte ihm ein hinreißendes und gleichzeitig hingerissenes Lächeln. Jäh wusste er, weshalb ein Mann wegen einer Frau den Verstand verlieren und nachgerade wahnsinnig werden konnte. Ihren neugierigen Händen, die ihn behutsam erkundeten, hatte er rein gar nichts entgegenzusetzen. Sie schürte sein soeben erst gestilltes Verlangen, ohne sich dessen überhaupt bewusst zu sein. Ohne Scheu umfasste sie ihn, um sein Wachsen aus nächster Nähe zu erleben. 

„Oh, das ist wirklich ziemlich … massiv.“

Zweifelnd hob er eine Braue, bemüht, sein Amüsement zu verhehlen. Massiv, mit diesem Ausdruck hatte noch keine Frau ihn bedacht. 

„Trotzdem hat es nur kurz wehgetan und wurde dann so angenehm“, meinte sie und strich ihr Haar zurück. „Na ja, angenehm ist wohl das falsche Wort. Massiv traf es wohl auch nicht.“

Himmel, allmählich verstand er das Verhalten seines Vaters nur zu gut. Er stand kurz davor, dieser Mischung aus Unschuld, Hingabe und Erprobung ihrer Wirkung mit Haut und Haaren zu verfallen. Das Pochen in seinen Eiern hallte gleich Glockenschlägen in jeder Faser seines Körpers nach. Er hob sie in seine Arme und trug sie in das obere Stockwerk, in sein Schlafzimmer und in sein Bett. 




 

Sie liebten sich die ganze Nacht, ohne sich nennenswerte Ruhepausen zu gönnen. Weder verspürte er Hunger noch Durst, lediglich dieses unstillbare Bedürfnis, sie wieder und wieder in Besitz zu nehmen, sich tief in sie zu vergraben und in ihr zu verlieren. Sie reduzierte ihn auf rudimentärste Sinne. Er war nicht länger der Fälscher und Dieb und Verführer, sondern ein Mann in den Armen einer Frau. Ihre Unterwerfung war so vollkommen, wie er es sich nur wünschen konnte, und dennoch konnte nicht davon die Rede sein, dass er einen Sieg über sie errungen hatte. Ihre Bereitwilligkeit, ihn uneingeschränkt willkommen zu heißen, führte letztendlich zu seiner eigenen Niederlage und ließ ihn ermattet zurück.




Im Morgengrauen schlief Viviane ein, eng an ihn geschmiegt, als wäre es nie anders gewesen. Eingehend studierte er ihr Gesicht. Sie war die erstaunlichste Frau, der er je begegnet war. Das Zutrauen, das sie ihm gegenüber zeigte, war zu plötzlich gekommen. Sie hatte damit jede Barriere zwischen ihnen niedergerissen, und kam ihm dadurch auf eine Weise nah, die ihm fremd und irgendwie beängstigend war.

Bedächtig rückte er von ihr ab und löste seine Finger aus ihrem zerzausten Haar. Sie wirkte so unwandelbar, als läge nicht eine lange Nacht hinter ihr, in der sie Dinge getan hatte, die er schon häufig, sie garantiert noch nie getan hatte. Sie hatte ihn nicht nur an den Rand seiner körperlichen Kräfte geführt, sondern seine Gefühlswelt erschüttert. Er brauchte einen klaren Kopf, er musste nachdenken, und das war unmöglich, solange sie in seiner Nähe war. 

Olivier erhob sich mit weichen Knien, nahm frische Kleidung aus dem Schrank und verließ auf leisen Sohlen das Zimmer. 




 

Wenig später ritt er gen Paris. Die warme Morgenluft eines späten Augusttages konnte seine heiße Stirn nicht kühlen. Als er die ersten belebten Straßenzüge erreichte, fiel ihm ein, dass er ein zu großes Risiko einging, wenn er schon wieder in der Stadt auftauchte. Der große Coup, das Kollier, die de La Motte, sogar die Briefe waren ihm entfallen. Er riss so unbeherrscht an den Zügeln, dass sein Pferd erschrocken auf die Hinterhand stieg. Ohne zu wissen, wohin er sich wenden sollte, kehrte er um. Es blieb nur Lazare, der ihm Unterschlupf bieten konnte. 




Er schlug einen Bogen um die Stadt und erreichte eine Stunde später einen Vorort, in dem die Hühner auf der Straße nach Körnern pickten und die Hausschweine frei umherstreiften. Vor einem Zaun, der einen verwilderten Garten umgrenzte, zügelte er sein Pferd. Das Haus stand inmitten des Wildwuchses, jederzeit in Gefahr, davon überwuchert zu werden. Er sprang aus dem Sattel und hämmerte mit der Faust gegen die Tür. Ohne einen Gruß schob er sich an Lazare vorbei. Sein Freund trug ein knielanges Nachthemd und kratzte über seine Narbe.

„Was gibt es so früh am Morgen?“ 

Ohne zu antworten ging Olivier in das einzig wohnliche Zimmer des Häuschens, setzte sich in einen abgewetzten Fauteuil und versank in den weichen Polstern.

„Geht’s um die de La Motte? Gibt es was Neues?“, fragte Lazare zunehmend besorgt.

„Ich muss nachdenken, das ist alles.“

Er sah sich um, ohne dem zerwühlten Bett, aus dem er Lazare gescheucht hatte, oder dem Durcheinander leerer Weinflaschen und herumliegender Kleidungsstücke am Boden Bedeutung beizumessen. Das war die Umgebung, in die er gehörte.

„Verflucht, Olivier, sag endlich, was passiert ist!“

Wenn er das bloß wüsste. Er hatte sich in Viviane ergossen, anstatt sich rechtzeitig zurückzuziehen, das war das eine, und er würde es Lazare nicht anvertrauen. Das andere konnte er nicht einmal in Worte fassen. Er verschränkte die Hände im Nacken und beugte sich mit gekrümmtem Rücken vor. Sein Haar fiel über sein Gesicht.

„Es ist diese junge Frau, nicht wahr? Viviane Pompinelle.“

„Ich will nicht darüber reden, Lazare.“

Für einige Atemzüge stand sein Freund vor ihm und trat von einem Fuß auf den anderen, als wollte er noch etwas loswerden. Dann schlug er Olivier auf die Schulter. „Tja, wenn’s um eine Frau geht, hilft Wein am besten. Ich hab noch eine Flasche in der Küche.“
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Allein erwachte Viviane in dem breiten Bett, und das war nach dem Zauber der vergangenen Nacht verstörend. Sie verspürte weder Gewissensbisse noch Zweifel an ihrem Verhalten, und das machte seine Abwesenheit umso schlimmer. 




Als wollte er die langen Nachtstunden leugnen. Ninon behauptete, sein Fernbleiben sei die Regel. Tage, gelegentlich auch Wochen blieb er verschwunden. Für die Haushälterin mochte es Alltag sein, für Viviane glich es einer Marter. Mochte er ein Fälscher und Dieb sein, ein Betrüger und in etliche Schandtaten verwickelt, er war der Mann, zu dem es sie hinzog. Ein Mann voller Wunder und Gegensätze, den sie nicht länger verachten konnte. Für sie stand fest, dass sie gefunden hatte, wonach sie viele Jahre vergeblich suchte. 

In seinen Armen hatte sie zum ersten Mal die lang ersehnte Sicherheit und Akzeptanz gefunden. Wüsste er von ihrer diebischen Ader, würde er nur darüber lachen, denn was bedeutete sie schon im Vergleich zu seinen Umtrieben? Mit Geschick und Geistesgegenwart mogelte er sich durchs Leben und war damit reich geworden. Allein das verschwundene Kollier war ein Vermögen wert. Olivier war ihr nicht ähnlich, nein, er übertraf sie und schenkte ihr einen Blickwinkel auf das eigene Verhalten, der jede Scham beiseite fegte und daraus eine Kunst machte. 

Die Tage verstrichen, und sie erwärmte sich immer mehr für den Gedanken einer gemeinsamen Zukunft. Das war es, was ihre Natur von ihr forderte. Ein aufregendes, unstetes Leben an der Seite eines Mannes wie Olivier. Gewiss würde er Verständnis für sie aufbringen. In seiner Nähe musste sie sich niemals verstellen.

Am Nachmittag des dritten Tages nahm ihre Ungeduld überhand. Sie musste wissen, was in ihm vorging, weshalb er ihr fernblieb. Nach einigem Zögern gesellte sie sich zu Ninon in den Garten. Drei Hunde, angeblich bissig und gefährlich, kamen ihr mit wedelnden Ruten entgegen und beschnüffelten den Rock eines von Ninon entliehenen Kleides. Wie das Nachthemd und der Morgenmantel war es zu kurz. 

Die Haushälterin beschnitt die Rosen. Viviane nahm einen Weidenkorb und hielt ihn ihr hin. Welke Blüten fielen hinein.

„Danke“, sagte Ninon und blinzelte ihr aus dem Schatten einen breiten Strohhutes zu. Sie war ein wenig irritiert von der Hilfe. Vielleicht glaubte sie, das Körbchen sei für eine Dame zu schwer. Viviane lächelte.

„Wissen Sie“, hob die Haushälterin im Plauderton an. „Seine Abwesenheit ist für Sie eine gute Möglichkeit, zu verschwinden. Das Hoftor ist offen, und ich blicke in die andere Richtung und stelle mich dumm.“

„Tja“, meinte Viviane, nahm eine welke Blüte aus dem Korb und drückte sie an ihre Nase. Ninon ging zum nächsten Rosenbusch und entfernte welke Blüten. Viviane blieb an ihrer Seite. „Madame Ninon, haben Sie einige Erfahrung mit Männern?“

„Ob ich …?“, Ninon richtete sich auf und schob ihren Strohhut zurück. „Mademoiselle, ich habe mehr als einige Erfahrung. Weshalb fragen Sie?“

„Ach, nur so“, druckste sie herum und wechselte das Thema. „Ihr Haar, es ist nicht natürlich rot.“

„Es ist gefärbt“, gab Ninon freimütig zu. „Eine Kurtisane mit rotem Haar gilt als besonders leidenschaftlich und temperamentvoll. Obwohl ich dieses Metier hinter mir gelassen habe, ist die Gewohnheit, mein Haar zu färben, geblieben.“ Ninon wandte sich wieder ihren Rosen zu. „Zu meiner Zeit war ich beinahe so berühmt wie Adrienne La Bouche. Übrigens, sie ist die Mätresse von Olivier.“

Das war ein herber Schlag. Gleichwohl keine Überraschung. Viviane behielt ihr Lächeln bei. Nahezu jeder Mann besaß eine Mätresse, vor allem, wenn er so aussah wie Olivier. „Ich verstehe. Etwas Ähnliches habe ich mir bereits gedacht.“

Seite an Seite schoben sie sich zum nächsten Rosenbusch vor. Nachdem Ninons kurze Provokation nichts gefruchtet hatte, hüllte sie sich in Schweigen. Wenn sie etwas von ihr erfahren wollte, durfte sie sich nicht auf Andeutungen beschränken. Die Frau hatte das Leben einer Kurtisane geführt, und wenn sie mit ihr nicht offen sprechen konnte, mit wem dann? Ninon konnte Oliviers Verhalten beurteilen.

„Ich glaube … also, ich vermute … kann es sein, dass ich Monsieur Favre enttäuscht habe?“ 

Ninon ließ die Gartenschere sinken und drückte sich die Hand ins Kreuz. Da die Sonne in ihre Augen fiel, kniff sie sie zusammen. Jedenfalls hoffte Viviane, dass es an der Sonne lag und nicht an ihr. „Wodurch, Mademoiselle?“

„Das ist eine gute Frage.“

Die Ältere streifte den Gartenhandschuh ab, warf ihn in den Weidenkorb und nahm ihn Viviane aus der Hand. Freundschaftlich hakte sie sich bei ihr unter und führte sie zum Haus zurück. Durch die Flügeltüren traten sie in die schattige Kühle des Salons.

„Fangen wir bei der Frage an, ob es Ihnen gefiel, Mademoiselle. Dieser Anfang ist so gut wie jeder andere.“

Sie fühlte sich durchschaut. Hier begegnete sie dem Verständnis einer reifen Frau, die keine Urteile fällte und alles Wissenswerte in sich trug. Ihr Blickwechsel führte zu einem uneingeschränkten Eingeständnis.

„Es war einfach unvorstellbar … schön.“ Sie holte tief Luft. „Ach, ich finde einfach nicht die richtigen Worte. Und doch könnte es sein, dass er darüber anderer Ansicht ist. Vielleicht ist das genaue Gegenteil der Fall, und er hält es für falsch.“

„Falls Sie auf moralische Bedenken anspielen, kann ich versichern, dass diese ihm fremd sind.“

Wieder einmal fühlte sich Viviane ertappt, da sie den moralischen Aspekt, der sich mit dem Recht oder Unrecht ihrer süßen Niederlage befasste, außer Acht gelassen hatte. Halbherzig versuchte sie, dieses Versäumnis nachzuholen. 

„Selbstverständlich sind Moral und Anstand immens wichtig. Wirklich, wenn sich jemand darauf versteht, das zu beurteilen, so bin ich das. Allerdings gebe ich zu, dass ich mich damit noch nicht näher befasst habe. Was Olivier betrifft, meine ich. Vielmehr …“

Sie geriet zunehmend ins Schleudern und verstummte mitten im Satz. Da von Moral die Rede war, verbot es sich ganz von selbst, unerhört offene Fragen zu stellen und sein Verhalten mit seiner Haushälterin zu erörtern.

„Es geht Ihnen weniger um Ihr eigenes Befinden, sondern um seines. Verstehe. Wenn ich fragen darf, geschah es mehr als ein Mal?“

Peinlich berührt zog Viviane die Unterlippe zwischen die Zähne und nickte. Sie brachte es nicht über sich, einzugestehen, dass es ganze fünf Mal geschehen war. Obwohl es bereits zwei Nächte zurücklag, bildete sie sich noch immer ein, ihn zwischen ihren Schenkeln zu spüren. Vor allem dann, wenn sie an ihn dachte und somit die meiste Zeit. 

„Nun, dann besteht kein Zweifel, dass er es ebenfalls genossen hat. Gemeinhin wird er einer Frau sehr viel schneller überdrüssig.“

„Überdruss!“ An so etwas hatte sie überhaupt nicht gedacht. „Meinen Sie, es könnte daran liegen? An meinem Mangel an Temperament vielleicht?“ Sie berührte ihr Haar. „Das wäre zu … schade.“ 

Unvermittelt lachte Ninon auf. „Also, einen Mangel an Temperament würde ich Ihnen nicht unterstellen.“

Das Gelächter beugte ihren Nacken. Wenn es kein Mangel war, dann eventuell zu viel davon. Ein Mann, der die berühmteste Kurtisane der Stadt aushielt, stand einer unerfahrenen Frau am Ende gleichgültig gegenüber und verbrachte seine Zeit lieber mit einer versierten Mätresse.

„Womöglich sollte ich Ihren Rat beherzigen und dieses Haus verlassen?“, fragte sie zaghaft. 

Sobald sie es ausgesprochen hatte, verwarf sie diese Idee. Sie wollte bleiben. Am liebsten für den Rest ihres Lebens, so verrückt es auch erscheinen mochte. So impulsiv wie eine Fee, summte es in ihr.

„Verstehen Sie mich nicht falsch, Mademoiselle, aber ich halte es für das einzig Richtige. Alles andere kann Ihnen großen Kummer bereiten. Sie und Olivier leben in unterschiedlichen Welten. Eine Nacht kann diese Kluft nicht überbrücken. Olivier weiß das. Wahrscheinlich ist er deshalb fortgegangen.“

Das irritierte Viviane nun doch. „Aber Ninon, wir alle leben in einer Welt. Niemand hat sein Schicksal selbst gewählt, geschweige denn die Umstände, unter denen er geboren wurde. Im Grunde sind wir uns doch alle ähnlich. In unseren Sehnsüchten und Ängsten.“

„Glauben Sie das wirklich, Mademoiselle?“

„Aber ja! Ich glaube immer an das, was ich sage.“

Lange wurde sie von Ninon gemustert. „Gilt das für jeden?“

„Es gilt für mich und für Sie und für den Bettler auf der Straße ebenso. Für jeden! Natürlich wird das von vielen vergessen. Ich gehöre nicht dazu“, schloss sie entschieden.

„Donnerwetter!“, entfuhr Ninon. „Ich habe schon viel gehört in meinem Leben, aber das ist ziemlich neu. Für mich gilt das also auch. Sozusagen sind wir alle gleich.“

Bekräftigend nickte Viviane. Ninon strahlte sie an, trat vor sie und umarmte sie. „Ob nun Olivier zum Abendessen kommt oder nicht, mir ist danach, den ganzen Tisch mit Rosen zu schmücken und ein Festmahl zu kochen. Was halten Sie davon?“

„Leider kann ich nicht kochen, aber ich werde mich um die Blumen kümmern. Eine wahre Flut von Rosen zur Feier des Tages“, stimmte sie zu und fühlte sich immerhin ein wenig getröstet von der Bewunderung, die Ninon ihr entgegenbrachte.




 

Mitten in der Nacht wurde Viviane von einer Berührung an der Schulter geweckt. Sie rieb sich noch den Schlaf aus den Augen, als Oliver ein halbes Dutzend Briefe auf ihre Knie legte. Ohne darauf zu achten, musterte sie ihn. Während sie ausreichend Ruhe gefunden und am Vorabend ein Menü aus fünf Gängen genossen hatte, schien er weder viel gegessen noch geschlafen zu haben. Rötliche Bartstoppeln auf Kinn und Wangen, zerknitterte Kleidung und ein nachlässig im Nacken gebundener Zopf machten ihn zu einem Vagabunden. In einer laxen Geste wies er auf ihre Knie.




„Das sind die echten Briefe. Sie gehören dir.“

Sein Tonfall war kühl, die Augen hell und geradezu lauernd. Nach einer ausgiebigen Unterhaltung mit Ninon hatte sie damit gerechnet. Gelassen schob sie ein weiteres dickes Kissen in ihren Rücken und lehnte sich hinein. „Du denkst, ich habe deswegen mit dir geschlafen?“

„Weshalb sonst? Du hast es immerhin zu Anfang in Erwägung gezogen und es selbst angedeutet.“

„Hm, von dieser Warte aus betrachtet klingt es logisch.“ Anstatt die Briefe an sich zu nehmen, faltete sie die Hände im Schoß.

„Du kannst damit nach Gutdünken verfahren“, sagte er und wollte hinausgehen.

„Einen Moment noch, Olivier.“

Zögernd drehte er sich um. In seinen grauen Augen stand keine Abwehr, sondern tiefe Erschöpfung, wie sie nun erkannte. Ihrem forschenden Blick ausweichend lehnte er sich an die Wand und verschränkte die Arme im Rücken. 

„Mir blieb in den vergangenen Tagen genügend Zeit, diese Briefe zu suchen und an mich zu nehmen. Ebenso gut hätte ich gehen und mit der Polizei zurückkehren können. Ninon ist nicht sonderlich wachsam“, erläuterte sie und neigte den Kopf zur Seite. „Von dieser Warte aus ist deine Überlegung überhaupt nicht mehr logisch.“

Sein Kiefer spannte sich. Wortlos senkte er den Kopf. 

„Du bist müde und solltest schlafen, ehe wir unsere Unterhaltung fortsetzen“, schloss sie und schlug die Decke einladend zurück.

„Und du solltest die Briefe verbrennen, ehe ich es mir anders überlege.“

Mit einem Schulterzucken nahm sie den obersten auf, entfaltete ihn und begann zu lesen.

Versailles, 14. September 1784. Mein Freund, es liegt mir fern, Ihren vergangenen Äußerungen eine Bedeutung beizumessen, die weiterhin unser Verhältnis überschattet. Wir wissen beide, dass Sie einen Fehler begingen, und ich nahm Ihre Entschuldigung an. Dennoch bitte ich Sie um Geduld und gleichwohl um einen Gefallen, den Sie in Ihrer Großmut gewiss nicht abschlagen werden … eine Summe von elftausend Livres, damit ich meinen Freunden aus einem prekären finanziellen Engpass helfen kann. Meine Vertraute, Madame de La Motte, wird alles in die Wege leiten, damit Ihre Leihgabe die Adressaten erreicht …

„Das ist die Handschrift der Königin.“

Seine Mundwinkel zuckten. „Sieht so aus. Ich an deiner Stelle würde sie vernichten.“

Unbedingt! Sie stieg aus dem Bett, nahm eine Kerze und kniete sich vor den Kamin. Demonstrativ hielt sie den ersten Brief über die Flamme. Sie erfasste die Ecke des Briefes und fraß sich in das Papier. Viviane hielt es in den Kamin, beobachtete wie sich das Dokument unter einem roten Glutrand krümmte und ließ es fallen, kurz bevor das kleine Feuer ihre Finger erreichte. Erst jetzt trat Olivier hinter sie und ging in die Hocke. Seine Knie tauchten rechts und links von ihr auf. Obwohl er sie nicht berührte, strahlte sein Körper Wärme aus. Sie öffnete den nächsten Brief, überflog ihn und verbrannte ihn. Das Häufchen Asche im Kamin wuchs. Ihr Glaube an Recht und Ordnung, ohnehin äußerst instabil, fiel vollends in sich zusammen. Die Königin war involviert. Sie hatte ihren Vater und jeden anderen treuen Untertan hintergangen. Niedergeschlagen musterte sie die Glut, die graue Asche im Kamin.

„Sie hat es geschrieben“, sagte sie nach dem Studium des vierten Briefes, der seinen Vorgängern folgte. „Du hattest mit diesem Betrug überhaupt nichts zu tun.“

„Viviane, ich bin ziemlich gut. Diese Briefe sind von mir“, antwortete er und reichte ihr die letzten beiden. 




Ohne sie zu lesen, übergab sie sie den Flammen. „Du hast sie an dich genommen, um sie zu retten. Niemand wäre auf den Gedanken gekommen, es seien Fälschungen.“

„Ich habe sie genommen, um mich zu retten. Du kennst mich nicht. Du deutest mein Handeln, wie es dir gefällt, und es würde dir gefallen, in mir einen Mann mit Ehrgefühl zu sehen. Aber das bin ich nicht.“

Sein Atem streifte ihren Nacken. Sie wartete vergeblich darauf, dass seine Lippen sie berührten, genau an der Stelle, wo sich winzige Härchen aufrichteten. Gemeinsam blickten sie in die schwelende Asche des Kamins.

„Komm jetzt“, forderte er sie auf und erhob sich.

Groß und schlank ragte er über ihr auf. Wieder erinnerte sie sich daran, wie er sie geliebt hatte. „Wohin?“, täuschte sie Unwissenheit vor.	

„Die Briefe gibt es nicht mehr, was in unserem gemeinsamen Interesse liegt. Ich war nicht sicher, ob du sie vernichten würdest, und jetzt, da du es getan hast, bringe ich dich nach Hause. Das wolltest du doch.“

„Ich könnte dich noch immer verraten.“

„Ich denke nicht, dass du das tun wirst. Wie du selbst sagst, wäre es sonst längst geschehen.“

„Oh, du kannst so überheblich sein!“ Sie kam auf die Füße, damit er nicht mehr ganz so groß und übermächtig wirkte.

„Na also, ich befürchtete schon, du könntest deine Krallen nicht mehr ausfahren.“

Sie ging auf seine Neckerei nicht ein. Sein Lächeln geriet schief, war lediglich ein Abklatsch seines üblichen provokanten Sarkasmus. Dicht trat sie vor ihn.

„Wo warst du?“, verlangte sie zu wissen.

„Wo ich war?“

Tief holte sie Luft. „Entschuldige, dass ich eine Frage an dich richte, die ansonsten niemand zu stellen wagt. Ninon erwähnte diese Schauspielerin und Kurtisane La Bouche. Hast du die letzten Nächte mit ihr verbracht?“

„Adrienne“, murmelte er. 

Als er über sein Kinn rieb, knisterten die Bartstoppeln. Ein Anflug des ihr vertraut gewordenen Spotts blitzte in seinen hellen Augen auf. „Du musst eine sagenhafte Meinung von mir haben, wenn du glaubst, ich hätte die Energie aufgebracht, mich schnurstracks zu einer anderen Frau zu begeben.“

Endlich deutete er ihre gemeinsame Nacht wenigstens an, anstatt eine Decke des Schweigens darüber zu breiten. Sie hatte stattgefunden, und es lag ihr fern, es zu leugnen. Auffordernd reckte sie das Kinn vor, einer Antwort harrend.

„Ich war bei einem Freund, weil ich nachdenken musste. Das ist alles“, brummte er schließlich übellaunig.

Es war ihm anzusehen, dass er sich ungern offenbarte. Womöglich redeten Männer wie er selten über sich selbst. Es war nichts, was sie hinzunehmen gedachte. 

„So, das ist alles. Drei Tage reiflichen Nachdenkens, und es kommt nicht mehr dabei heraus, als der Entschluss, mich nach Hause zu bringen. Und wenn ich nun nicht gehen will? Hast du auch das bedacht?“

Sein Blick schweifte umher und kam auf dem Bett zur Ruhe. Zeugnis einer Leidenschaft, die er nicht vergessen haben konnte. Unruhig tippte Viviane mit der Fußspitze auf den Boden. Sie wollte nicht daran glauben, dass ihm ihre gemeinsame Nacht nichts bedeutete, auch wenn er jetzt leicht den Kopf schüttelte.

„Willst du etwa hierbleiben, in meinem Haus? Die Tochter eines Marquis als Mätresse eines Fälschers? Wie stellst du dir das vor, Viviane?“ Mit allen zehn Fingern fuhr er durch sein Haar. 

„Ich stellte mir ein gemeinsames Leben mit dir vor“, gab sie freimütig zu.

Er starrte sie an, als stünde ihm eine Erscheinung gegenüber, von der er nicht zu sagen wusste, woher sie so plötzlich gekommen war. Unverwandt sah sie ihn an, während seine Orientierungslosigkeit sichtlich zunahm. Es mochte an seiner Übermüdung liegen, seine bisherige Überlegenheit hatte ihn im Stich gelassen.

„Erwartest du etwa einen Heiratsantrag von mir?“ Seine Frage kam erstickt.

Mit einer nachlässigen Handbewegung wiegelte sie ab. „Die Ehe an sich bedeutet mir wenig. Es gibt so viele junge Damen meines Alters, die sie auf Wunsch ihrer Eltern eingehen und ihr Leben mit einem Mann verbringen, von dem sie vor der Hochzeit höchstens den Namen kannten. Mir war ähnliches bestimmt. Ich war dem Chevalier de Casserolles versprochen, einem Mann von Anstand und mit freundlichem Gemüt. Nun muss ich zugeben, dass er auch ein Mann des Mutes war. Im Gegensatz zu dir zweifelte er keinen Moment an einer gemeinsamen Zukunft, obwohl mich mit ihm sehr viel weniger verbindet als mit dir.“

Für eine Weile trat Schweigen zwischen ihnen ein. Dicht standen sie voreinander und sahen sich in die Augen. Der blaue Ring um seine Iriden schien sich zu erweitern. Jeden seiner Gedanken konnte sie hören. Ein undeutliches Wispern in ihrem Herzen. Sein Unglaube über ihren Vorschlag, seine Zweifel gepaart mit einer Angst, die sie sich nicht erklären konnte. Als fürchtete er einen Fallstrick.

„Viviane, das ist unmöglich.“

Ohne ein weiteres Wort kehrte sie sich ab, raffte die schwarze Männerkleidung, die sie getragen hatte und die seit Tagen frisch gewaschen und gefaltet auf einem Stuhl lag, an sich, und wollte das Zimmer verlassen. Er trat ihr in den Weg.

„Viviane.“

„Was?“ 

„Du hast selbst gesagt, dass du bereits versprochen bist. Einem ehrenwerten Mann von Stand“, wandte er stockend ein und legte die Hände auf ihre Schultern. „Sei vernünftig.“

„Ich sagte, ich war versprochen. Es versteht sich von selbst, dass ich Monsieur de Casserolles jetzt nicht mehr heiraten kann. Es wäre unaufrichtig. Im Übrigen halte ich mich für vernunftbegabt und wüsste nicht, was unmöglich wäre, wenn zwei Menschen sich zueinander bekennen. Ob nun mit oder ohne einen Trauschein ist gleichgültig.“

Ihre Augen begannen zu brennen. Sie hatte so viel mehr erhofft, und alle Warnungen Ninons in den Wind geschlagen. Es war durchaus schlüssig. Schon immer musste sie für ihr Verhalten unerträgliche Sanktionen erdulden. Wann wäre es jemals anders gewesen? Er streckte den Arm aus und hielt sie fest. Seine Hand ruhte auf ihrer Hüfte. Tränen verschleierten ihre Sicht. Nachdem sie genügend Dummheiten von sich gegeben hatte, würde sie nicht auch noch vor ihm weinen. 

Er ließ nicht zu, dass sie sich von ihm löste. Die Kleidungsstücke fielen aus ihren Händen. Sie grub die Finger in seinen Unterarm. Unaufhaltsam zog er sie näher an sich, bis sie an seiner Brust lag. Fest hielt er sie umschlungen und beugte den Kopf zu ihrem Ohr.

„Du bist die Tochter des Marquis de Pompinelle, eines Mannes, der in Versailles verkehrt und dem die Königin zuhört, wenn er etwas zu sagen hat. Und ich bin ein Fälscher. Ich stehe auf der falschen Seite des Gesetzes. Die Polizei sucht nach mir. Sobald jemand mein Gesicht erkennt und einen Hinweis gibt, lande ich im Gefängnis.“

Sie wollte das nicht hören. „Deine Vergangenheit kümmert mich nicht. Ich habe ein Bild deines Vaters draußen im Gang gesehen. Er hieß Antoine Favre, und Ninon sagte mir, dass er ein Fechtmeister war. Ihm gehörte eine florierende Fechtschule hier in Paris.“ Sie hob den Kopf und begegnete einem hell flackernden Blick. „Als sie es erzählte, erinnerte ich mich an ihn. Er kam zu uns ins Haus und unterrichtete meinen Vater mit dem Degen. Er sollte auch Justin unterrichten, doch dazu kam es nicht mehr.“

Seine Miene schien zu versteinern. „Weißt du auch, weshalb es dazu nicht mehr kam?“

Sie legte die Hand an seine Wange. „Er ist gestorben, hat Ninon gesagt. Er war krank und ist gestorben, aber du bist sein Sohn. Der Sohn von Antoine Favre. Du bist nicht nur ein Fälscher und Dieb. Du hast bei ihm Fechten gelernt. Er hat es dir beigebracht, nicht wahr?“

Sein Nicken ließ einen Damm brechen. Nichts konnte ihre Wortflut bremsen. Seit sie vor dem Bildnis von Antoine Favre gestanden hatte, musste sie immerzu daran denken. 

„Hast du dir nie überlegt, in die Fußstapfen deines Vaters zu treten, eine eigene Fechtschule zu eröffnen und das, was er begonnen hat, fortzuführen? Mit diesem Können steht dir die Welt offen. Wir könnten ins Ausland gehen. Nach London oder Madrid, nach Wien und neu beginnen.“

Er bremste ihren Enthusiasmus, indem er einen Finger auf ihre Lippen legte. Seine Augen waren schmal, überschattet von rötlichen Wimpern mit dunklen Spitzen. „Du müsstest dafür alles zurücklassen.“

„Ich kann gut auf Schmuck, Seidenkleider und gesellschaftliche Anerkennung verzichten. Ein kleines Haus am Rande einer Stadt, vielleicht mit drei oder vier Zimmern und einem kleinen Garten, reichen mir völlig. Ich bin ganz sicher, dass meine Großmutter uns unterstützen würde. Sie lebt in der Bretagne. Sie könnte uns Geld vorstrecken. Für den Anfang.“

„Ich habe selbst genug Geld für einen Neuanfang.“

Die Düsternis wich aus seinen Augen, wurde verdrängt von einem Funkeln, das immer stärker wurde. Sie lächelte ihn an. Natürlich besaß er genügend Geld, denn in seinem Haus gab es alle Bequemlichkeiten. Seidentapeten, Bilder in vergoldeten Rahmen, Teppiche aus China, dem Orient und Aubusson. Seine Fälschungen hatten aus ihm einen reichen Mann gemacht. Und da das Kollier nicht gefunden worden war, fügte es sich in diesen Reichtum ein. Ein Kollier im Millionenwert. Zu gern hätte sie die Steine einmal gesehen und berührt. Olivier löste ihre Hand von seiner Wange und hielt sie fest.

„Trotz alledem, wie willst du es deinen Eltern erklären? Sie werden damit niemals einverstanden sein.“

Wieder huschte dieser unbekannte Kummer über seine Züge. Erst jetzt, da er sie erwähnte, dachte sie an ihre Eltern. Ihr Vater würde sich von der Enttäuschung erholen. Ihre Mutter hingegen wäre am Boden zerstört.

„Ich könnte ihnen einen Brief schreiben, sobald wir uns irgendwo niedergelassen haben. Dann wäre es für Einwände zu spät.“

Seine Miene wurde undurchdringlich. Sie wusste nicht, woran er dachte und fieberte einer Antwort entgegen. Er musste sich für sie entscheiden. Er musste ihr zustimmen. 

„Es ist dir wirklich ernst“, stellte er in einem Tonfall fest, als stünde er vor einem Rätsel. „Weshalb? Aus welchem Grund willst du die Vorteile, die dir dein Name und deine Familie bieten, aufgeben?“

„Weshalb?“ Ihre Kehle wurde eng. Es gehörte sich nicht für eine Dame, sich durch Geständnisse preiszugeben. Andererseits wollte sie es unbedingt, und es wäre nichts anderes als die Wahrheit. „Weil ich dich selbstverständlich liebe, Olivier. Zudem glaube ich, es wäre das richtige Leben für mich. Frei von den Zwängen der Gesellschaft, in die ich hineingeboren wurde.“

Der Lohn für ihre Aufrichtigkeit bestand in einem forschenden Blick. Allmählich löste sich seine Anspannung. Hinter den markanten Zügen des Mannes, der er war, kam ein vorwitziger und erschrockener Junge zum Vorschein. Ihr Geständnis hatte ihn überrumpelt, obwohl es längst nicht alles war, was sie zu gestehen hatte. Tief holte sie Luft. Jetzt oder nie.

„Andererseits könntest du auch weitermachen wie bisher. Natürlich nicht in Paris, aber Fälschungen werden überall gebraucht und … und ich könnte dir helfen. Es gibt so viele, kostbare Schmuckstücke in dieser Welt. Eigentlich bräuchte es dazu nicht einmal Briefe, sondern ich könnte sie stehlen und du gibst mir Deckung. Oder umgekehrt, je nach …“

„Was?“, fragte er und trat einen Schritt zurück.

Seine Irritation war zum Greifen spürbar. Mit dieser Idee musste sie noch etwas warten. Ihn langsam heranführen. „Selbstverständlich nur, wenn du kein Interesse an einer Fechtschule hast.“

Kopfschüttelnd maß er sie ab. Sein Blick glitt an ihr entlang nach unten und wieder hinauf zu ihrem Gesicht. Wortlos schloss er sie in die Arme und vergrub das Gesicht in ihrem vom Schlaf zerzausten Haar. „Du bist verrückt, dich auf mich einzulassen, Kleines.“

„Ich wäre verrückt, wenn ich es nicht täte.“

Mit einem Lachen hob er sie in die Arme und trug sie zum Bett. Er musste seine Liebe zu ihr nicht in Worte fassen, denn seine Berührungen sagten alles, was sie wissen musste. Er liebte sie stumm und mit zärtlicher Hingabe, und sie wusste instinktiv, was immer sie in ihrem Leben bisher falsch gemacht hatte, das war absolut richtig.

 




Im Morgengrauen erwachte sie an seiner Seite und beobachtete ihn im Schlaf. Er lag auf dem Bauch, ein Arm hing schlaff über der Bettkante. Jegliche Anspannung war von ihm abgefallen. Mit den Fingerspitzen strich sie einige Haarsträhnen von tiefem Mahagoni von seiner Wange. In der vergangenen Nacht hatten sie Pläne geschmiedet, darüber nachgesonnen, in welcher Stadt, sie sich niederlassen sollten. Er besaß Konten in London und ein Haus in einem Viertel namens Pimlico. Ländlich sei es dort und ruhig. Ein Leben ohne Trauschein an seiner Seite in der Fremde. Es machte ihr keine Angst, sondern entlockte ihr ein Lächeln. Gewiss würde es die Runde machen. Sie konnte die Leute beinahe reden hören. Die verruchte Französin und ihr Liebhaber. Ausländer, deren Lebensweise gegen die guten Sitten verstieß. Der Gedanke, aller Zwänge enthoben zu sein, gefiel ihr. Sollten sie doch alle für eine Kurtisane halten, wie Adrienne La Bouche. 




Olivier schlug die Augen auf. „Auf keinen Fall.“ Die Heiserkeit des Schlafs schwang in seinem Tonfall mit, doch sein Blick war hellwach. 

„Kannst du etwa meine Gedanken lesen?“, entfuhr es ihr.

Er streckte sich unter der Decke, dehnte seinen schlanken Körper, ehe er sich auf die Seite rollte, den Ellbogen anwinkelte und den Kopf in die Hand stützte. 

„Sie waren ziemlich laut“, sagte er und zwinkerte verschmitzt. „Du bist keine Kurtisane, Mademoiselle. Und ich habe nicht vor, einen Schwarm von Verehrern abzuwehren, der sich einbildet, dich mir abspenstig machen zu können.“

„Als wäre mir daran gelegen“, murmelte sie und sah nach unten.

Mit der Fingerspitze fuhr er die Konturen ihrer Unterlippe nach. „Das wird die meisten Männer nicht abhalten. Glaub mir, ich bin schließlich ein Mann.“

Ohne Vorwarnung schlug er die Daunendecke zurück. Sie schliefen bei offenem Fenster, und die kühle Luft des frühen Morgens streifte über ihre Haut und ließ sie frösteln. 

„Bitte“, er wühlte unter der Decke nach ihrem Nachthemd, fand es am Fußende und reichte es ihr. „Ziehen Sie Ihr Nachthemd über, Mademoiselle.“

Seine Förmlichkeit brachte sie zum Kichern. Während sie seiner Aufforderung nachkam, stieg er aus dem Bett und blieb vor ihr stehen. Splitternackt und aufrecht. Im Licht des anbrechenden Morgens wirkte seine Haut sehr hell, schien regelrecht zu schimmern. Sie war ebenso zart wie ihre eigene, obwohl er ein Mann war. Wieder schien sie das Wispern seiner Gedanken zu hören. Worte, die er zusammensetzte und wieder verwarf. Erwartungsvoll setzte sie die Füße auf den Boden und glättete ihr Haar, soweit es sich glätten ließ. Mit im Schoß gefalteten Händen sah sie zu ihm auf. Sie wusste, was nun kommen würde.

Nach einem Räuspern ging er vor ihr auf ein Knie. Sehr viel geschmeidiger, als es der Chevalier die Casserolles vermocht hatte und ohne das störende Knacken überbeanspruchter Gelenke. Tief sahen sie sich in die Augen. Seine Mundwinkel zuckten. Worauf wartete er? Innerlich vibrierte sie vor Ungeduld, und es wurde immer stärker.

„Viviane Pompinelle, willst du …“

„Ja, ich will“, kam sie ihm zuvor. 

Beim Ausatmen lachte er leise auf. Ehe sie es sich versah, vergrub er das Gesicht in ihrem Schoß und schlang die Arme um ihre Hüften. Ein undeutliches Murmeln drang an ihr Ohr. Etwas, das so ähnlich klang wie ‚Großer Gott‘. Sie streichelte über seine breiten Schultern, berührte seinen Nacken, sein Haar und hob sein Gesicht an. Er lächelte und wirkte gleichzeitig befangen.

„Dir fehlen Papiere für eine Heirat. Eine Geburtsurkunde ist …“

Leichthin fiel sie ihm ins Wort. „Aber Olivier, für dich ist eine falsche Geburtsurkunde doch kein Problem.“

„Stimmt.“

Er sank zurück und zog sie mit auf den großen Teppich mit den orientalischen Ornamenten. Sein Wunsch, sie zu seiner Frau zu machen, war der endgültige Beweis seiner Liebe. 
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Fünf Tage später stellte sich Olivier die berechtigte Frage nach seinem Geisteszustand. Sein Denkvermögen schien rapide abzunehmen, ersetzt von einem Wahnsinn, der kein Ende nehmen wollte. 




Viviane hatte ihn in die Knie gezwungen. Er stand kurz davor, sie zu heiraten, die Tochter der beiden Menschen, die seinen Vater in den Selbstmord getrieben hatten. 

Die Pompinelles würden ihn nie akzeptieren, ihn nicht in ihr Haus einladen, um ihn als Schwiegersohn in ihrem Kreis aufzunehmen. Somit war die Gefahr, eines Tages der schönen Marianne gegenüberzusitzen und seichte Konversation betreiben zu müssen, gering. Germain de Pompinelle würde kaum das Verlangen verspüren, ihn zu umarmen und seinen Sohn zu nennen. Darauf legte er ohnehin keinen Wert. Er wollte mit diesen Menschen in keiner Weise verbunden sein, und doch wollte er ihre Tochter heiraten, vor Gott und dem Gesetz. Eine Frau, die er kaum kannte. Es war paradox.

Ihr glühender Enthusiasmus, den er inzwischen als eine ihrer ausgeprägten Eigenschaften erkannt hatte, riss ihn mit. Er hatte ihr geglaubt, weil er ihr glauben wollte. Sie wusste nichts von ihm, nichts von der Vergangenheit, und liebte ihn nur aufgrund ihres Unwissens. Sie war von einer Offenheit, von einer Gleichgültigkeit den Konventionen gegenüber, die ihn überwältigten. Die Ähnlichkeit mit ihrer Mutter beschränkte sich auf Äußerlichkeiten. Ihr Charakter war ein vollkommen anderer. In ihm prallten Feuereifer, ein vehementer Wille und Idealismus aufeinander. Eine anziehende Kombination, der er willfährig erlag.

Olivier legte penible Sorgfalt darauf, seine Feder zu spitzen, während das Papier vor ihm trocknete. Er hatte es mit einer Tinktur bestrichen, damit es alt aussah. Viviane stand vor seinem Schreibtisch und saugte jeden seiner Handgriffe in sich auf. Er würde eine Geburtsurkunde für sie herstellen, ein unerlässliches Dokument für einen Geistlichen. Das Fehlen eines Aufgebots und anderer notwendiger Dokumente ließ sich mit einem gut gefüllten Geldbeutel aufwiegen. 

Mit der Fingerspitze prüfte er die Feder. Viviane beobachtete ihn aufmerksam. Würde sie die Zeit zurückdrehen, wenn sie könnte? Würde er selbst es tun? Er schob diese für ihn ungewohnten Gedanken von sich, da er nicht zum Sinnieren neigte. Er wollte nichts ungeschehen machen, und ahnte gleichzeitig, dass ihr Vorhaben in einem Fiasko enden musste. Marianne de Pompinelle würde nicht eher ruhen, bis sie ihre Tochter aus dieser unangemessenen Ehe herausgeschlagen hatte, und ihr Gemahl würde mit ihr an einem Strang ziehen. Dass beide nicht zimperlich vorgingen, war ihm bekannt. Dieses Pack schreckte vor nichts zurück. Bei der erstbesten Gelegenheit würden sie ihn aus dem Weg räumen, wie sie seinen Vater aus dem Weg geräumt hatten. Zumindest würden sie es versuchen.

Schließlich diese absurde Idee mit der Fechtschule. Kein Mensch durfte eine Schule dieser Art nach Belieben eröffnen. Sein Vater, ein schlichter Mann aus der Bürgerschicht, hatte großes Glück gehabt und das Interesse des Königs an seinen Fähigkeiten geweckt. Er hatte den Zusatz de vor seinem Namen tragen dürfen. Sein Titel ohne nennenswerten Hintergrund war ihm mit seiner Verhaftung aberkannt worden. Eine der vielen Demütigungen, die er nicht verkraftet hatte. 

Wo immer sie sich niederließen, Olivier würde weitere Papiere fälschen und sich neu erfinden müssen. Sich dieser Herausforderung zu stellen, war ein Kinderspiel im Vergleich zu einer Ehe. Stets hatte er seinen eigenen Vorteil allem anderen vorangestellt, und es lag auf der Hand, dass dieser Zukunftsplan nur Nachteile und Ärger einbrachte.

Sie drehte den Kopf und blickte ihn abwartend an, da er die Finger unschlüssig über die einzelnen Tintenfässchen gleiten ließ. Er hatte Zeit geschunden und war dennoch kein bisschen näher an eine Entscheidung gelangt. Er konnte nicht mehr zurück. Er wollte im Grunde nicht zurück und sie enttäuschen. 

„Geburtsurkunden gehörten bisher nicht zu meinem Repertoire“, rechtfertigte er sein Zögern und griff nach einem Fässchen mit dunkelblauer Tinte.

Ihre Lippen, noch rot und geschwollen von seinen Küssen, teilten sich zu einem strahlenden Lächeln. Er wusste nicht, weshalb ausgerechnet sie imstande war, ihn bis ins Mark zu treffen, ohne auch nur ein Wort zu sagen. Er wusste nur, dass er an einem Gängelband ging, das ihm behagte. Er, der sich schon immer schwer damit getan hatte, sich irgendwo einzufügen, fügte sich widerstandslos ihren Wünschen. 

„Dieses Licht um deine Hände. Es ist seltsam, denn ich …“

„Das bildest du dir ein“, fiel er ihr hastig ins Wort und schüttelte die Hände aus. Dieses Licht hatte auch er an ihr gesehen. An ihr, und wie es ihm im Nachhinein vorkam, auch an Adrienne. 

„Kennst du einen Ort namens Brocéliande?“, entfuhr es ihm.

Die Frage schien sie aus dem Konzept zu bringen. Ihr Blick huschte zur Seite und wieder zu ihm zurück. „So wird der Wald von Paimpont genannt, vielmehr behaupten manche, Brocéliande sei sein Herzstück“, antwortete sie zögernd. „Er liegt in der Bretagne, das Land meiner Großmutter grenzt daran. Sie ist eine Kerouac und dort wie alle meine Vorfahren mütterlicherseits geboren.“

„Ein Wald, aha.“

„Brocéliande ist die Heimat vieler Legenden. Merlin. Die Herrin vom See. Zauberquellen und ein Tal, aus dem untreue Liebhaber nie wieder entweichen können. Ein Feenreich. Das Land des ewigen Sommers.“ 

Adrienne hatte ihm diesen Wald zeigen wollen, und schien sogar angedeutet zu haben, von dort zu stammen. Nun, ihre Liebeskünste waren zweifelsohne legendär, aber sie deswegen eine Fee zu nennen, außer als Kompliment … 

„Vielleicht sollten wir diesen Wald einmal besuchen.“

„Ja, vielleicht.“

Nach ihrer Zustimmung breitete sich andächtige Stille um sie aus. Die Stille eines geleisteten Schwures. Er musterte ihren Mund, die zierliche Nase, die weit auseinanderstehenden, etwas schrägen Augen. Katzenaugen. Bei Adrienne waren sie grün. Was dachte er da eigentlich? Wären durchscheinende Haut und Schönheit Attribute für eine Fee, wären etliche Pariser Frauen Märchenwesen. Außerdem besaß Viviane dunkles Haar und hatte nichts Zerbrechliches an sich. Gott, die Situation drohte, ihn zu überfordern. Er verlor den Überblick. Wie konnte er die Tochter eines Marquis heiraten? Wie sollte er andererseits auf diese Frau verzichten? 

Sie umrundete den Schreibtisch, zwängte sich zwischen ihn und die Tischkante und setzte sich auf seinen Schoß. „Olivier, wer hat dir von Brocéliande erzählt?“

„Eine … gute Bekannte.“

„War es in deiner Kindheit? Ein Märchen vielleicht.“

Er schüttelte den Kopf. „Nein, erst vor Kurzem.“

Stumm nickte sie. Er versank in ihrem blauen Blick. Das Band zwischen ihnen war weder allein durch ihre Schönheit, noch körperliche Anziehung zu erklären. „Was willst du mir über diesen Wald sagen?“, forderte er sie auf, weil sie zögerte.

Ihre Stirn lehnte sich an seine. Sie war ihm so nah, dass ihr Gesicht vor seinen Augen verschwamm und sich ihr Atem mischte. „Der Landsitz meiner Großmutter, der Mutter meiner Mutter, grenzt direkt an diesen Wald. Ein Teil davon gehört zu ihrem Besitz.“ Ihre Stimme senkte sich zu einem tonlosen Flüstern. „Ich werde dir nun etwas verraten, was niemand außerhalb der Familie weiß. Ich glaube, nicht einmal mein Vater kennt die ganze Wahrheit.“ Tief holte sie Luft. „Vor sehr langer Zeit gab es einmal ein Volk …“

„… das sich entzweite“, beendete er ihren Satz. 

Kurz weiteten sich ihre Augen. „So ist es. Meine Großmutter sagte immer, es begann, diese Welt zu verabscheuen, in der das Land von Blut genährt wurde und ein Krieg dem anderen folgte. Deswegen zogen sie sich zurück. Tief in die Wälder der Bretagne. Ihr großes Wissen, ihr Können und ihre Gaben nahmen sie mit. Die Menschen hielten es für Magie, und dadurch entstanden Legenden. Vielleicht war es tatsächlich Magie, denn bis heute hat niemand den Weg zu ihnen gefunden. Nach Brocéliande, dem Wald des ewigen Sommers. Das Reich des Feenvolks.“

Adrienne hatte Ähnliches angedeutet. Dennoch schüttelte er den Kopf. „Das sind Märchen.“

„Ja, Märchen über die Herrin vom See und ihre vielen Namen. Einer davon lautet Viviane. Während die einen ihrer Königin folgten, sich von dieser Welt abkehrten, wollten einige andere nicht weichen. Sie sind die Dunklen. Die Tückischen. Jene, die gelernt haben, zu kämpfen, zu töten, sich zu behaupten und letztendlich eine Niederlage erlitten. Die Familie Kerouac ist davon überzeugt, von ihnen abzustammen.“

Sie zog den Kopf zurück und hob die Brauen. Diesmal hatte er nicht erraten können, was sie sagen würde. Schweigend sah er zu ihr auf, streichelte über ihre Hüften. 

„Also, ich glaube …“

„Nein, du glaubst mir nicht“, fiel sie ihm ins Wort. „Ich möchte dir etwas zeigen.“

Langsam hob sie die Hand vor sein Gesicht. Mit geschlossenen Augen verlangsamte sie ihren Atem. Ihre schlanken, blassen Finger bebten leicht. Und dann sah er es. Das Strahlen. Vollkommen anders geartet als das Licht der Kerzen. Heller, beständiger, gleich dem Schein der Sonne an einem Hochsommertag. Als er seine Hand hob und an ihre legte, öffnete sie die Augen. Jäh sprang das Licht über, umwob seine und ihre Finger. Ein Knistern ließ ihn die Hand hastig zurückziehen.

„Was ist das?“

Viviane senkte die Hand, und es erlosch. „Das ist die Kraft meiner Ahnen. Und der deinen, nehme ich an. Ich habe dieses Leuchten an deinen Fingern gesehen, als du meine Urkunde präpariert hast. Wir alle besitzen eine besondere Gabe“ Sie schluckte. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Und endlich, nachdem ich sie auch an dir sehe, kann ich daran glauben.“

Mit gespreizten Fingern drehte er seine Hand und betrachtete sie. Danach nahm er ihre auf. Kein Licht. Alles war wie zuvor. „Das ist unglaublich.“

„Oh ja.“ Wenig damenhaft wischte sie mit einem Zipfel ihres Ärmels über ihre Augen. „Denk bloß nicht, dass es leicht ist, damit umzugehen. Für mich jedenfalls glich es einer Tortur. Über Jahre versuchte ich, es zu leugnen. Ich fühlte mich so elend damit, hatte solche Angst, jemand würde es herausfinden. Weil ich meiner Familie einzig Ärger bereitete. Aber jetzt ist alles anderes. Mit dir und durch dich.“ Fest nickte sie und atmete durch. „Dafür danke ich dir, Olivier. Du hast mich gerettet. Irgendwie.“

Als wäre ihr das Geständnis peinlich, sprang sie von seinem Schoß. Sein Staunen wirkte nach. Er konnte sie nur ansehen. 

„So, und nun will ich dich nicht länger von meiner Urkunde ablenken.“

Noch während sie es betont munter sagte, richtete er sein Augenmerk auf die Bewegung ihrer linken Hand. Gold blitzte auf. Der Zugriff erfolgte in einer Geschwindigkeit, die ihn an seiner Wahrnehmung zweifeln ließ. Doch der Federhalter war definitiv fort.

„Viviane“, rief er nach ihr, als sie auf die Tür zuging.

Arglos drehte sie sich zu ihm um. Wo hatte sie den Federhalter so flink versteckt? Ihre Hände waren leer, ihre Miene aufmerksam. Er blickte auf den Platz, an dem der Federhalter normalerweise stand. Es war ein stummer Wink, den sie übersah.

„Ja?“, fragte sie.

„Schon gut.“

Erst nachdem sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, hob er den Kopf und grinste in sich hinein. Endlich wusste er, wer seine Taschenuhr an sich genommen hatte, deren Zifferblatt mit winzigen Smaragden verziert war und die er seit Tagen suchte. Viviane besaß die Fingerfertigkeit eines Taschendiebs und beraubte ihn unter seinem eigenen Dach. Kein Wunder, dass sie Schwierigkeiten herausforderte. In ihr steckte die Seele einer Diebin, die verschlossene Türen öffnen konnte und glitzernde Kleinodien blitzartig an sich nahm. Deshalb also ihr Vorschlag, er solle sein Metier fortführen. Sein Herz zog sich zusammen. Gott, er liebte sie. Für ihre Bereitschaft, mit ihm zu leben, für ihre unnötige Dankbarkeit, für all die kleinen, unterhaltsamen Momente, in denen sie ihn zum Lachen brachte. Jede Nacht seines Lebens wollte er mit ihr verbringen. Auch wenn er sie vor ihrer diebischen Ader nicht retten konnte, dazu war sie zu schnell, konnte er sie doch vor Schaden bewahren. Durch Geld, durch Drohungen oder den Degen, wenn es denn sein musste. Schließlich war er wohl so etwas wie eine männliche Fee und sie sein Gegenstück. Wie absolut fantastisch. Beinahe noch verrückter als seine Liebe zur Tochter seiner einzigen Feindin. Der Gedanke an Marianne de Pompinelle ließ ihn zum ersten Mal kalt. Belustigt lachte er auf und griff nach der Feder auf dem Schreibtisch.

Sobald er die Urkunde erstellt hatte, würde er sich auf die Suche nach ihrem Versteck machen, seine Sachen an sich nehmen und ein kleines Schmuckstück für sie hinterlassen. Er freute sich schon jetzt auf ihr Gesicht, wenn sie es entdeckte.
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H


inter Ninons Stirn tobte ein konfuses Durcheinander. Viviane oder Olivier, wahrscheinlich alle beide, waren von Sinnen, und wie sollten sie es auch nicht sein, nachdem sie Nächte und Tage zwischen den Bettfedern herumtobten und alles andere darüber vergaßen. „Wir sollen was sein?“, stieß sie aus, obwohl sie es verstanden hatte.




„Ihr sollt unsere Trauzeugen sein, Lazare und du.“

Sie presste die Hand an die Stirn. Olivier saß ihr am Frühstückstisch gegenüber und beobachtete sie mit zunehmender Ungeduld. Es war die erste Woche im September, und die Luft hatte sich abgekühlt. Davon war hinter den geschlossenen Fenstern nichts zu spüren, durch die Sonnenlicht auf das Porzellan und die silberne Zuckerschale fiel. Unter den Strahlen der Septembersonne flammten in seinem Zopf tiefrote Strähnen auf. Seine schmalen Augen sprachen von einer Entschlossenheit, die Ninon nur zu gut kannte. Jeden Einspruch würde er abschmettern. Nichts konnte ihn umstimmen.

Sie ließ von ihrer Stirn ab und bemühte sich um Ruhe. „Das kann nicht dein Ernst sein. Ihr habt euch in den letzten Tagen nur mit euch selbst beschäftigt, und dadurch ist die Welt in den Hintergrund gerückt. Eine Welt, die noch immer vorhanden ist und vorhanden sein wird. Möglicherweise weiß sie nicht, wie es darin zugeht. Für dich jedoch kann es nicht als Entschuldigung gelten. Euer Vorhaben ist Aberwitz.“

Weder ließ sie sich von seiner knappen Handbewegung noch von dem unwirschen Knurren aus seiner Kehle unterbrechen. Schlaff sanken ihre Hände neben dem Teller auf die Tischplatte.

„Du bist auf dem besten Weg, nicht nur dich, sondern auch sie ins Unglück zu stürzen. Vor allem sie. Was immer die Pompinelles getan haben, dein Verhalten lässt sich nicht rechtfertigen. Willst du diese Frau deiner Rache opfern und ihr das Herz brechen, oder was treibt dich an?“

„Wer redet von Rache? Ich habe kein Wort über Vergeltung verloren.“

Die Geschwindigkeit, in der sein Zorn hochkochte, war erschreckend. Ninon hatte es mit Erleichterung erfüllt, dass er kaum noch Alkohol trank. Ein Glas Wein, gelegentlich auch zwei zum Abendessen, und von scharfen Spirituosen ließ er die Finger. Nun musste sie zugeben, dass der Alkohol sein Temperament gezügelt hatte. Ohne ihn mangelte es Olivier an Selbstbeherrschung und alles drohte aus den Fugen zu geraten.

„Liebst du sie?“, fragte sie herausfordernd.

Gereizt erwiderte er ihren Blick über den Honigtopf und das Milchkännchen hinweg. Sie presste die Lippen aufeinander. 

„Ja, du liebst sie“, beantwortete sie sich ihre Frage selbst. „Donnerwetter, ist dir überhaupt bewusst, was du ihr damit antust? Sie gehört nicht hierher. Sie kommt aus einer völlig anders gearteten Welt, ganz zu schweigen von ihrer Familie. Hast du vergessen, wozu sie in der Lage sind? Hast du etwa Marianne de Pompinelle vergessen? Diese Frau wird …“

„Ich habe sie nicht vergessen“, fiel er ihr schneidend ins Wort. „Jedes Mal, wenn ich in ihr Gesicht sehe, sehe ich ihre Mutter vor mir. Ist es das, was du hören willst? All deine Fragen habe ich mir selbst gestellt und beantwortet, Ninon.“

Stumm stierte sie ihn an. Sie konnte sich keinen Reim darauf machen. Er hatte es schon immer vorgezogen, am Rande eines Abgrunds entlangzubalancieren. Kein Wagnis war ihm zu groß. Diesmal allerdings ging es nicht um ihn. Es ging um eine junge Frau, die Ninon lieb gewonnen hatte. Eine Frau mit absonderlichen und durchweg einnehmenden Ansichten, getrieben von grenzenloser Impulsivität. „Mademoiselle Viviane ist eine bemerkenswerte Person. Dennoch, Olivier, sie ist schnell zu entfachen und sich der Folgen ihres Handelns nicht bewusst. Sie stürzt sich kopfüber in ihre Überzeugungen und hat nicht die geringste Ahnung, worauf sie sich einlässt.“

„Entschuldige bitte, aber ich bin weder ein Mörder noch ein Ungeheuer“, stellte Olivier leise und scharf klar.

Schweigend maßen sie einander ab. Sie fühlte sich verpflichtet, ihm all das vor Augen zu führen, was er im Augenblick nicht sehen wollte. Es bereitete körperliche Schmerzen, ein anhaltendes Stechen in der Brust, das sie nicht abhielt, zu sagen, was sie sagen musste. „Du bist ein Krimineller. Du hast Menschen mit deinen Fälschungen ruiniert, bist sogar in Häuser eingebrochen. Jahrelang hast du gesoffen wie ein Loch und nahezu jede Nacht in irgendwelchen Etablissements herumgehurt. Hast du ihr davon erzählt, von den vergangenen elf Jahren und dem Leben, das du geführt hast? Oder willst du ihr das verheimlichen, bis sie eines Tages selbst und auf Umwegen davon erfährt? Olivier, du wirst sie unglücklich machen. Du wirst es so weit bringen, dass ihre Liebe sich in Abscheu wandelt, denn du kannst nicht aus deiner Haut.“

Er schien fassungslos. Seine Miene wurde leer. Sie hatte ihm einen herben Schlag versetzt und ihr wurde klar, damit hatte sie sein Vertrauen verspielt. 

„Es musste gesagt werden“, murmelte sie niedergeschlagen und sah auf ihren Teller, auf dem die Butter auf dem Brot verlief. 

„Ich werde mich heute auf die Suche nach einem Geistlichen machen, der sich bereit erklärt, uns zu trauen“, setzte er sie mit kalter Stimme in Kenntnis. „Solltest du es ablehnen, unsere Trauzeugin zu sein, wird sich jemand anderes finden. Wie auch immer – wenn ich zurückkomme und herausfinde, dass du Viviane durcheinandergebracht hast mit deinen idiotischen Reden, kannst du deine Sachen packen und verschwinden.“

Ninon spürte, wie ihr das Blut aus dem Kopf wich. Ein leichter Schwindel setzte ein. Er meinte es ernst. Auf Biegen und Brechen wollte er Viviane Pompinelle heiraten und es darauf ankommen lassen. Die junge Frau war geblendet, von ihren weltfremden Ansichten ebenso wie von Olivier, der ein begnadeter Blender war. „Wenn du deinen Plan ausführst, werde ich ohnehin die Koffer packen, denn ich werde nicht mit ansehen, wie du dich an ihr schadlos hältst für ein Unrecht, das sie nicht begangen hat“, erwiderte sie und erhob sich vom Frühstückstisch.

Sie hörte seine festen Stiefeltritte, als er ohne Abschied aus dem Haus polterte und zu den Ställen ging. Kurze Zeit später verklang der Hufschlag seines Pferdes. Ninon konnte nicht glauben, was sie zueinander gesagt hatten. Durch ihre langjährige Freundschaft zog sich ein Riss, am Ende bedeutete es gar den endgültigen Bruch. Sie wusste nicht, was sie tun sollte, und beschränkte sich auf das, was sie schon immer getan hatte. Sie schaffte Ordnung, räumte den Frühstückstisch ab, bereitete Viviane ein Tablett vor und brachte es zu ihr hinauf ans Bett. Danach zog sie sich unter einem Vorwand zurück und packte ihre Koffer.
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Die grob behauenen Mauern der kleinen Dorfkirche erdrückten ihn. Die schmalen Fenster kamen ohne Glas aus und boten einen Blick auf einen Himmel, dessen Blau sich in ein schmutziges Schwefelgelb verfärbt hatte. Ein Gewitter lag in der Luft. Olivier hatte Paris und die Vororte weit hinter sich gelassen. In einem abgelegenen Dorfsprengel war er auf einen Kirchenmann gestoßen, der Seltenheitswert besaß. In Frankreich wimmelte es von korrupten Kirchendienern, die bei einer gut gefüllten Geldbörse ihren Dienst an ihrer Kirche frei auslegten und keine Reue empfanden. Der kleine Geistliche, der vor ihm stand, gehörte nicht zu ihnen, sondern war von einer Glaubenskraft erfüllt, die ihm bisher keine Gelegenheit gegeben hatte, die mitgeführte Geldbörse überhaupt ins Spiel zu bringen. 




Innerlich begann er sich zu winden, da der Geistliche ihn mit Fragen bestürmte. Wie oft besuchte er die Messe? Wann hatte er zum letzten Mal gebeichtet? Konnte er das heilige Sakrament des Abendmahls in seiner ganzen Gewichtung erfassen? Glaubte er an den Leib und das Blut Christi? Allmählich verfluchte er sich selbst und seinen Entschluss, die Schwelle dieses Gotteshauses überschritten zu haben. Die Situation wurde nicht nur beengend, weil die Fragen des rundlichen Kuttenträgers ihn einkesselten, sie verlor mehr und mehr an Sinn und Realität. Nachdem er alle Fragen beantwortet, und keine davon der Wahrheit entsprochen hatte, strahlte der Priester ihn an und faltete die Hände über seinem Bäuchlein. 

„Es erfüllt mich mit Neugier, mein Sohn, weshalb ein guter, gläubiger Christ in aller Heimlichkeit die Ehe schließen möchte. Ihr Wunsch nach einer Zeremonie in aller Stille macht mich stutzig, denn der Hochzeitstag soll ein Freudentag für das Brautpaar und die Familien sein.“ 

Dass der Priester ihn seinen Sohn nannte, machte alles noch schlimmer. Wieder musste er zu einer Lüge greifen, und das direkt vor einem Altar. „Wir können uns kein großes Fest leisten“, brummelte er und stierte auf seine Stiefelspitzen. Unter der Staubschicht, die sich auf seinem Ritt an diesen abgelegenen Ort darübergelegt hatte, schimmerte weiches Kalbsleder hervor. Selbst ein einfacher Dorfpriester konnte erkennen, dass es teure Stiefel waren. Flugs griff er zu einer weiteren Ausrede. „Wir wollen auch nicht länger warten.“

Vergnügt blitzende Augen funkelten ihn verständnisvoll an. „Die Jugend ist stets ungeduldig.“

Die gut gemeinte Jovialität des Priesters war enervierend. Diese Unterredung wurde immer lächerlicher. Am liebsten hätte er den Mann an der Kutte gepackt und wild herumgeschüttelt. 

„Mein Argwohn mag ungerechtfertigt sein, mein Sohn. Ich habe jedoch den Eindruck, die Heimlichkeit und Eile, die sich hier abzeichnet, könnte etwas damit zu tun haben, dass Ihre Eltern oder die Ihrer Braut oder gar beide Seiten eine Heirat missbilligen würden.“

„So ist es, in der Tat“, entschloss sich Olivier für die Wahrheit, nur um sie mit einem neuen Lügengespinst zu umweben. „Meine Braut lebte viele Jahre in einem Orden der Benediktinerinnen. Ihre Eltern verwehrten es ihr, den Schleier zu nehmen. Sie wollten, dass sie heiratet. Einen Mann, der ihnen nützlich sein kann und ihren eigenen Einfluss wie ihr Vermögen mehrt.“

Der Priester war gutgläubig genug, um blass zu werden. Er bekreuzigte sich. „Niedere Beweggründe, wohin man schaut, und vor nichts machen sie Halt. Verstehe ich recht, mein Sohn, dass Sie nicht der Mann sind, um den es geht?“

„Ich bin der Mann, auf den ihre Wahl fiel“, sagte Olivier etwas zu theatralisch, was der Priester nicht bemerkte. „Ich werde sie vor einer lieblosen Ehe bewahren, indem ich sie zu meiner Frau mache und den Plänen ihrer Eltern zuvorkomme. Eile tut Not, und um Ihnen diesen ungewöhnlichen Dienst zu vergelten habe ich …“

Er griff in die Tasche seines Gehrocks, um den Geldbeutel hervorzuholen. Ungeachtet eines bevorstehenden Geldsegens sank der Priester in eine der Kirchenbänke und beschattete die Augen mit der Hand. Auf seiner ausrasierten Tonsur standen Schweißperlen. Olivier fragte sich, was er nun schon wieder Falsches gesagt haben mochte.

„Was ich da hören muss, mein Sohn, erschüttert mich zutiefst“, schnaufte der kleine Mann. „Sie war eine Braut Christi. Nicht einmal ihren Eltern sollte es erlaubt sein, dem Willen des Herrn entgegenzuwirken und das arme Kind in die Welt hinauszuschleudern. Bloße Geldgier treibt allenthalben die Menschen unserer Zeit an, und Gier ist eine Todsünde, mein Sohn. Eine Todsünde!“

Hastig verbarg Olivier den Geldbeutel in seinem Rücken und nickte zu allem, was der Priester schwafelte. Die fleischige Hand des Geistlichen wischte über die Tonsur. Danach versank er in die Betrachtung seiner feuchten Handfläche.

„Alle Welt kehrt sich vom Glauben ab und wendet sich der Wissenschaft zu. Sie lesen in den Büchern Voltaires und Rousseaus, anstatt sich auf die Worte der Heiligen Schrift zu besinnen. D’Alembert und Diderot und ihre Enzyklopädie … haben Sie davon gehört, mein Sohn?“, ächzte der Priester und verzog das Gesicht.

Olivier nickte. Der Mann sah derart betrübt aus, dass er nicht zugeben wollte, alle Bände dieser Enzyklopädie, die er für ein großartiges Werk hielt, in seiner Bibliothek zu haben. 

„Warum bildet sich jeder ein, er müsse nur ausreichend Wissen ansammeln und alles zum Forschungsobjekt degradieren, um die Geheimnisse des Lebens ergründen zu können? Darüber wird die ewige Wahrheit vergessen. Was hilft dem Menschen alles Wissen, wenn er darüber seine unsterbliche Seele vergisst?“

Da er dies für eine rein rhetorische Frage hielt, versagte er sich einen Kommentar. Schwer seufzte der Priester und wischte sich die Hand an seiner rauen Kutte ab.

„Die Welt, die wir kennen, geht allmählich zugrunde, und dies ist erst der Anfang, mein Sohn. Gott allein weiß, wohin das führen wird. All diese neuen Ideen. Wer soll sich da noch auskennen? Nun ist es schon so weit, dass junge Menschen sich ohne das Einverständnis ihrer Eltern vermählen müssen, um ein gottesfürchtiges Leben führen zu dürfen.“

Auch hier widersprach er nicht. Wieder bekreuzigte sich der Priester und faltete die Hände zum Gebet. Respektvoll neigte Olivier den Kopf. Während der Mann betete, fragte er sich erneut, was er hier zu suchen hatte, in dieser Kirche fernab der Welt, die er kannte. Durch die dicken Mauern drang kein Geräusch von außen. In dem trübe werdenden Licht nahmen die Schatten monströse Formen an.

„Werden Sie uns trauen, Pater?“, fragte er, nachdem die Versunkenheit des Geistlichen ihn auf eine harte Probe stellte. Er wollte fort aus diesem stickigen Kirchenbau mit seiner niedrigen Holzdecke und den engen Mauern, die ihm die Luft nahmen. 

Das Gesicht des Priesters glänzte vor Eifer. „Natürlich, mein Sohn. Den Anfängen muss gewehrt werden. Das ist meine Aufgabe.“

Ohne ein weiteres Wort des Dankes legte Olivier den Geldbeutel neben dem Priester auf die Sitzbank. Dieser wirkte bass erstaunt über das schwere Klirren, mit dem der Beutel auf dem Holz landete. Der Priester nickte ihm zu.

„Gesegnet sollen Sie und Ihre Braut sein. Mit diesem Geld kann ich viel Gutes in meiner kleinen Gemeinde bewirken. Schon morgen kann die Trauung stattfinden, ohne Formalitäten.“

„Wir werden da sein.“

Obwohl er liebend gern schneller gelaufen wäre, durchquerte Olivier langsam die Kirche und trat vor die Tür. Staub wirbelte durch die Luft. Im Westen zogen Wolken auf. Er schwang sich in den Sattel und trieb sein Pferd in einen schnellen Trab. Ehe das Unwetter losbrach, wollte er zu Hause sein und Viviane von der Begegnung mit diesem sehr schlichten Mann berichten, der die Welt nicht mehr verstand. Bestimmt würde sie dazu etwas zu sagen haben. Bei der Vorstellung, was es sein könnte, hob sich seine Stimmung. Die Vögel in den Bäumen schwiegen. Der Staub der Straße flog in Wirbeln vor den Hufen seines Pferdes auf, und der Spätsommertag wurde zu einem farblosen, gelblichen Flirren. Ein Donnergrollen in der Ferne ließ ihn angaloppieren und mitten hineinreiten in das Unwetter, das sich über Paris zusammenbraute.

 




[image: ]




 




Eine Fremde bog um die Hausecke und steuerte über den Rasen auf Viviane zu. Von ihrem grellgrünen Kleid über die falschen Schmuckstücke an Hals und Armen bis hin zu der mit bunten Federn verzierten Lockenperücke strahlte sie das Flair der Pariser Theaterbühnen aus. Trotz des zweifelhaften Rufs dieser Frauen legte Viviane ihr Buch beiseite und erhob sich von der Gartenbank. Da Ninon sich seit dem Frühstück in ihrem Zimmer verschanzte, blieb es an ihr, den unerwarteten Gast willkommen zu heißen.




„Guten Tag.“

„Tach auch. Is Olivier da? Ich hab ne Nachricht für ihn“, lispelte die Fremde, ohne sich vorzustellen und beäugte sie neugierig.

„Nein, er ist abwesend. Ninon ruht auf ihrem Zimmer, ich störe sie ungern.“

„Sie sin ne feine Dame, was? Wie die andere. Da kann ich auch Ihnen die Note für Olivier geben. Die andere hat gesacht, es is dringend. Wirklich wichtig un so. Hier – ich muss wieder los.“

Damit drückte sie Viviane ein gefaltetes Billet in die Hand, machte auf dem Absatz kehrt und ging durch den Garten davon. An den Rosenstöcken blieb sie stehen, pflückte eine Blüte und steckte sie sich ins Dekolleté. Viviane sah ihr nach, bis sie um die Hausecke gebogen war, ehe sie das Billet in den Fingern wendete. Teures Papier, nur ein Mal gefaltet. Die Frage, wer die andere sein mochte, stellte sich gleichzeitig mit der Bewegung ihres Daumens ein, der das Billet aufklappte. Sie kannte die Handschrift. Insbesondere die Kringel über dem i waren ihr vertraut. Es fehlte das obligatorische Blümchen neben der Unterschrift, vermutlich, da die Nachricht zu ernst war, um Verzierungen zu rechtfertigen. Die wenigen Zeilen entzogen sich dem Zugriff ihres Verstandes. Mehrmals überflog sie sie, formte Wort für Wort mit den Lippen, bis ihr Verstand endlich bereit war, seine Tätigkeit wieder aufzunehmen.

Ich brauche dringend deine Hilfe. Du musst sofort kommen, denn ich erwarte ein Kind und weiß nicht, was ich tun soll! - Juliette

„Juliette“, wiederholte Viviane benommen.

Ihre Schwester war schwanger, und wen sollte sie um Hilfe bitten, wenn nicht den Vater des Kindes? Olivier. Wie konnte das sein? Prompt erinnerte sie sich an jenen Tag, an dem Pauline weinend zu ihr kam, weil angeblich ein Mann aus dem Fenster von Juliette geklettert war. In ihrer Aufregung und ihrer Zuneigung zu ihrem ehemaligen Tanzmeister hatte Pauline ihn mit Alain Duprey verwechselt, obwohl es keine Ähnlichkeit gab. Es musste Olivier gewesen sein. Weshalb sonst sollte sich Juliette ihm anvertrauen? Ihre Schwester und er, ein heimliches Liebespaar seit Monaten.

„Mein Gott.“

Sie ballte die Faust um das Billet und drückte sie an die Brust. Ein Stechen setzte ein, zog von der Herzgegend bis zum Rücken und drückte ihr die Kehle zu. Aus einem anfänglichen Frösteln wurde alles umfassende Kälte, während sie das Haus betrat. Die Stufen nach oben wurden zu einem schier unüberwindlichen Hindernis, als würden Eisenfesseln um ihre Fußknöchel liegen und jeden Schritt erschweren. Sie musste sich am Treppengeländer einhalten, da sich alles um sie zu drehen begann. Im Schlafzimmer sah sie sich um. Auf einem Kissen war noch der Abdruck seines Kopfes zu erkennen. Am Morgen hatte er das Bett mit einem Versprechen verlassen.

„Ich finde einen Priester, der uns traut. Spätestens am Abend bin ich zurück.“

Zum Abschied hatte er sie geküsst. Fest drückte sie die Finger auf ihre bebenden Lippen. Seine Küsse, seine Worte, die gemeinsamen Nächte – ein einziges Lügengespinst. Wieder las sie die Note. Sie hatte sich nicht verändert und zerstörte mit grausamer Endgültigkeit ihre Illusion von Liebe und einer gemeinsamen Zukunft. 

Sie würde nicht hier sein, wenn er zurückkehrte. Sie konnte es nicht. In fahriger Hast streifte sie das von Ninon entliehene Kleid ab und nahm die schwarze Herrengarderobe aus dem Schrank, die sie vor zwei Wochen bei ihrem Einstieg in das Palais des Kardinals getragen hatte. Überhastet zog sie sich an. Ein letztes Mal blickte sie sich in dem Zimmer um. Das Kleid und der Unterrock bauschten sich am Boden. Die Note lag auf der Daunendecke. Die verschnörkelten Buchstaben verhöhnten sie. Sie musste fort, ehe Olivier zurückkehrte. Wenn sie blieb und ihn zur Rede stellte, würde sie einzig weitere Unwahrheiten hören. Mit einem trockenen Schluchzen wirbelte sie auf dem Absatz herum, rannte aus dem Haus, die Einfahrt entlang und aus dem Tor. Sie wollte nach Hause, zurück in ihr Zimmer und ein unbeflecktes Bett. Dort konnte sie vorgeben, dass nichts geschehen war. Ihre Eltern würden eine undurchdringliche Bastion um sie errichten und ihr vielleicht sogar erlauben, Paris zu verlassen.

Mit langen Schritten lief sie auf Paris zu. Über der Stadt färbte sich der Himmel zu einem kranken Gelb. Schmutziggraue Wolken ballten sich über den Dächern, ein Spiegel ihres inneren Aufruhrs. Als erste Regentropfen ihr Gesicht trafen, wünschte sie sich, dass sich alle Schleusen öffnen würden und sie von ihrem Unglück und den Lügen reinwuschen, die Bitterkeit und die Erinnerung an die kurze Zeit fortspülten. Nie wieder wollte sie daran denken. Nie wieder!

Bis sie das Palais ihrer Eltern erreichte, waren Haar und Kleidung nass und klebten an ihr. Aus den Wasserspeiern der Fassade klatschte Regen auf die Erde. Hart betätigte sie den Türklopfer. Cocolais öffnete und riss die Augen auf.

„Jesus, Maria und Josef!“, rief er mit brüchiger Altmännerstimme. „Sie sind unversehrt!“

Keineswegs, sie war am Boden zerstört. Impulsiv umarmte sie den alten Mann. Er nahm es gelassen hin, zog sie ins Trockene und hob die Stimme, dass es durchs Haus schallte.

„Sie ist zurück! Monsieur Le Marquis! Gott sei Lob und Dank!“

Welcher Gott sollte das sein? Mit brennenden Augen ließ sie von Cocolais ab. Von allen Seiten kamen Menschen, ein Tumult aus Schritten und Stimmengewirr, aus dem sie die helle Stimme ihrer Mutter heraushörte. Familie und Dienstboten scharten sich um sie. Eine Magd weinte auf, ihr Vater schloss sie in die Arme. Sie war wieder zu Hause, dort, wo sie hingehörte. Blind vor Gram klammerte sie sich an ihren Vater und wünschte sich trotz allem, es wären jüngere Arme, eine breitere Brust, an die sie sich schmiegte. Sie sehnte sich nach Olivier, damit er den Kummer von ihr nahm, den er ihr zugefügt hatte.
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Ein Knall riss Ninon aus unruhigem Schlaf. Sie schlug die Augen auf und lauschte. Erschöpfung hatte sie nach dem Packen ihres Koffers niedergestreckt, und obwohl sie geschlafen hatte, hielt sie noch immer an. In zweierlei Hinsicht war sie ein Feigling. Zum einen hatte sie sich nicht dazu aufraffen können, den Koffer zu nehmen und das Haus zu verlassen. Zum anderen war sie Mademoiselle Viviane aus dem Weg gegangen, anstatt ihr ins Gewissen zu reden. Eine Windböe hob die Vorhänge vor ihrem offenen Fenster an. In der Ferne rollte ein Donnergrollen über den Himmel und kündete von einem Unwetter. Danach blieb das Knacken eines Dachbalkens das einzige Geräusch. Die Stille erschien ihr zunehmend unheimlich und legte einen Druck auf ihre Brust.




Müde strich sie über ihr Haar und schlurfte aus dem Zimmer. Am Ende des Ganges stand die Tür zu Oliviers Schlafzimmer sperrangelweit offen. Sie trat hindurch und stierte mit vor Müdigkeit glasigen Augen auf das Kleid am Boden. 

„Mademoiselle Viviane?“, rief sie und wiederholte es nach einem Räuspern lauter.

Keine Antwort. Träumte sie? Nach einer ganzen Weile umrundete sie den Stoffbausch und ging an das Bett. Auf der Decke am Fußende lag ein zerknittertes Billet. Mit spitzen Fingern nahm sie es auf, verkniff die Augen und las. Das war kein Traum. Mademoiselle Viviane war fort und das Krachen der Haustür hatte sie geweckt. Schwer sank sie auf das zerwühlte Bett, barg das Gesicht in den Händen und fühlte sich den Tränen nah. Von Anfang an hatte sie es gewusst und ihn gewarnt. Olivier würde die junge Frau ins Unglück stürzen, doch wie hätte sie vorhersehen können, wie schnell und präzise es ihm gelang? Ihre Hand mit dem Zettel sank herab und baumelte schlaff an ihrer Seite. Lautlose Tränen rannen aus ihren Augen. Verfangen in ihrer Trauer vergaß sie die Zeit. 

Das Schlagen der Haustür schreckte sie abermals auf. Schnelle Schritte erklangen im Erdgeschoss. Ninon wischte ihre Tränen fort, sammelte das Kleid, den Unterrock und das Korsett vom Boden auf und wischte sich die Nase.

„Viviane!“, rief Olivier von unten.

Sein Ruf entlockte ihr ein bitteres Lächeln. Er kam die Treppe herauf, nahm mit seiner typischen Unrast zwei Stufen auf einmal. In derselben Eile hatte er ein Herz gebrochen. Von Anfang an musste er es geplant haben. Es war seine Rache an den Pompinelles. Am Ende hatte er diese Note sogar selbst geschrieben. Schließlich hatte er stets darauf geachtet, keine Kinder in die Welt zu setzen, und ausgerechnet jetzt sollte es geschehen sein? 




„Viviane?“

Er kam den Gang entlang und bog in das Schlafzimmer ein. Ninon sah ihm entgegen. 

„Sie ist nicht hier.“

„Wo ist sie? Ich habe einen Priester gefunden.“

Zum Teufel mit ihm, er spielte seine Farce bis zum bitteren Ende. Nässe schimmerte in seinem Haar, das Haarband war bis auf die Spitzen hinabgerutscht. Hinter ihm lag ein scharfer Ritt. Ihr Kinn begann zu zittern. Um ihn nicht länger ansehen zu müssen, drehte sie den Kopf zur Seite. Regentropfen zerplatzten auf der Fensterscheibe. Die Tristesse des dunklen Himmels fügte sich prächtig in dieses Trauerspiel, dessen Höhepunkt sie in seiner aufgesetzten Ahnungslosigkeit sah.

„Sie ist fort“, stellte sie barsch fest und legte die Kleidungsstücke aufs Bett.

Stumm musterten sie einander. Das Trommeln des Regens nahm zu. Ein Blitz zuckte aus den Wolken in den Bois de Boulogne. Das Gleißen brach sich im Grau seiner Augen. Direkt über dem Haus entlud sich der Donner und brach das Schweigen zwischen ihnen. 

„Was hast du ihr erzählt? Welchen Unsinn hast du ihr eingeredet, du giftige, alte Natter?“

Bevor sie darauf erwidern konnte, holte er aus und schlug ihr ins Gesicht. Der Hieb warf ihren Kopf zur Seite und ließ sie zurücktaumeln. Eine Kante traf in ihre Kniekehlen. Schwer fiel sie in das Bett und drückte die brennende Wange an die Matratze. Aus dem Laken stieg der Duft erlebter Leidenschaft in ihre Nase. Gegen ihren Willen stiegen neue Tränen in ihre Augen. Jede Frau auf den Pariser Bühnen steckte früher oder später Schläge ein. Ninon war es ebenso ergangen. Manche Schauspieler schlugen zu, manche Bewunderer ebenfalls. Sie hatte Erfahrung und wusste damit umzugehen, doch von Olivier hatte sie das nicht erwartet. Weder im nüchternen noch betrunkenen Zustand hatte er jemals die Hand gegen eine Frau erhoben, und das zeigte ihr, dass sie sich in seinen Motiven geirrt hatte. Sein Mangel an Kontrolle über sich verriet den inneren Aufruhr und seine Verzweiflung. Schwer atmend stand er am Fußende des Bettes. Vorsichtig berührte sie mit der Zungenspitze ihren aufgesprungenen Mundwinkel und setzte sich auf.

„Ich habe dich gewarnt“, herrschte er sie an. „Du wusstest, was dir blüht, wenn du sie verschreckst. Kaum kehre ich dem Haus den Rücken zu, fällt dir nichts Besseres ein, als sie mit deinen läppischen Bedenken zu quälen. Ständig liegst du mir mit einer Heirat in den Ohren, und dann, wenn es so weit ist, erträgst du es nicht! Was ist los mit dir, Ninon? Was, verdammt noch mal, geht in deinem Schädel vor?“

Seine Stimme kippte. Mit aller Wucht trat er gegen den Bettpfosten. Draußen donnerte die Welt ihrem Untergang entgegen, und im Schlafzimmer packte er einen Stuhl und schleuderte ihn quer durch das Zimmer. Das Möbelstück prallte an die Wand, ein Stuhlbein brach.

„Dir ist es zu wenig, den Haushalt zu führen, du musst dich unbedingt auch in mein Leben einmischen. Seit Jahren nehme ich deine Sorgen und Ratschläge hin, doch diesmal bist du zu weit gegangen. Du wusstest, was sie mir bedeutet.“

Ja, jetzt wusste sie es. 

Wortlos nahm sie das Billet von der Matratze auf und hielt es ihm entgegen. Ohne darauf zu achten, versetzte er dem geborstenen Stuhl einen Tritt, unter dem die Rückenlehne brach. Mehr und mehr näherte er sich einem Zustand der Raserei. „Du bist selbst schuld“, hob sie die Stimme über das Rauschen des Regens und Oliviers unflätige Flüche. 

„Ich soll schuld sein?“, brüllte er.

Die Adern an seinem Hals schwollen an. Sein Gesicht war bleich vor Zorn. Ninon stand auf und drückte ihm die Nachricht in die Hand. Abrupt kehrte er sich von ihr ab, glättete das Billet und überflog es. Seine breiten Schultern sanken leicht nach vorn. Er neigte den Kopf und presste den Handballen an die Stirn.

„Lass mich allein, Ninon.“

Wie könnte sie ihn in diesem Moment sich selbst überlassen? Sein heiseres Murmeln war schlimmer als sein Gebrüll. Reglos stand er am Fenster, den Blick blind in den Regen gerichtet. Anstatt zu gehen legte sie die Hand auf seine verhärtete Schulter. Seine Kiefer waren derart verspannt, dass sie jeden Muskel deutlich erkennen konnte. „Olivier.“

„Geh endlich. Raus mit dir“, presste er durch die Zähne, ohne sie anzusehen. „Raus aus diesem Zimmer und meinem Haus.“

Er gab ihr die Schuld daran. Vielleicht war sie es auch. Wäre sie nicht so müde gewesen, hätte sie wie jeden Tag um diese Uhrzeit das Abendessen vorbereitet und Mademoiselle Viviane aufhalten können. Niedergeschlagen trat sie den Rückzug an. Auf der Schwelle drehte sie sich noch einmal um und erkannte die ganze Wahrheit. Sobald er sich allein glaubte, gab er seine steife Haltung auf und rieb mit bebenden Händen über sein Gesicht. Er liebte Viviane Pompinelle, und diese Liebe hatte ihm für eine Weile vorgegaukelt, das Unmögliche sei möglich. 

Lautlos zog sie die Tür ins Schloss und überließ ihn seinem Schmerz. Sie hatte seinem Vater nicht beistehen können, sie konnte auch ihm nicht helfen. Auf ihrem Zimmer wickelte sie einen Schal um Kopf und Schultern, nahm ihren Koffer auf und verließ das Haus. Im strömenden Regen steuerte auf das Hoftor zu, ohne sich noch einmal umzuwenden.
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Im Nachhinein kam Olivier das Gespräch mit dem Geistlichen in der kleinen Dorfkirche wie eine sinnentleerte Farce vor. 




Wäre er hiergeblieben, hätte er die Nachricht von Juliette abfangen und vernichten können. Doch was hätte es letztendlich gebracht? Irgendwann wäre alles herausgekommen. Seine Kontaktaufnahme zu Juliette ebenso wie das Spielchen im Haus von Adrienne, wo er sie Alain überlassen und dabei zugesehen hatte. In seiner Euphorie hatte er es verdrängt und ausschließlich gesehen, was er sehen wollte. Er hatte an eine Zukunft, sogar an ihre Märchen über Feen und Sagen glauben wollen, obwohl ihre Familie und sein Lebensweg dagegensprachen. Er hatte sich von romantischen Anwandlungen lenken lassen. Jedem anderen hätte er auf den Kopf zusagen können, mit welchem Resultat zu rechnen war, und er selbst tappte blind hinein in seinen Selbstbetrug. Viviane war gegangen, und das Fehlen jeglicher Nachricht – wüster auf Papier gekritzelter Beschimpfungen etwa, die sie für ihn zurückließ – zeigte die Verachtung, die sie für ihn empfand. Nun, er konnte es ihr nicht verübeln. Sie hatte das einzig Richtige getan.

Das Atmen fiel ihm schwer. Seine Rippen schienen sich zusammenzupressen, sich um sein Herz zu schließen und es langsam zu zerquetschen. Hart lachte er auf, zerknüllte das Billet in der Faust und schleuderte es zur Seite. Er war einer Schimäre nachgejagt, hatte sich eingeredet, dass seine Vergangenheit wie ein altes Hemd abgestreift werden konnte. Der Druck in seiner Brust wurde so stark, dass er die Finger in sein Haar grub. Er versuchte das Zittern zu unterdrücken, das von den Händen bis in die Arme hinaufzog. Lange Zeit lauschte er auf den Regen und starrte an die Wand. 

Allmählich kehrte die Kaltblütigkeit eines Fälschers zu ihm zurück. Immerhin war sein Plan erfolgreich. Eine Tochter der Pompinelles hatte er einem Tanzmeister zugeführt und die andere in sein Bett geholt. Vor allem Juliettes Ruf war mit ihrer Schwangerschaft vollends zunichtegemacht, wenn auch nicht durch ihn. Und Viviane … Er musste sie vergessen. Da es nicht zu ändern war, konnte er seine Rache auch zu Ende führen. Juliettes Zustand und ihre Nachricht boten ihm die Chance, den Pompinelles ihren ganz persönlichen Skandal zu bescheren. Das Zittern seiner Hände ebbte ab. Er mochte einmal von seinem Weg abgekommen sein, ein zweites Mal sollte es nicht geschehen. Elf lange Jahre war es ein guter Weg gewesen, ein Weg im Verborgenen, der ihn zu einem vermögenden Mann gemacht hatte. 

Ganz Paris sollte von Juliettes Schande erfahren. Die Gespräche würden verstummen, wenn die Pompinelles einen Salon betrat. Man würde sich von ihnen abkehren, eingedenk einer Tochter, die mit einer Frucht im Leib geflohen war. Die Gerüchte würden sich verselbstständigen, bis diese Familie nirgends mehr empfangen wurde. Nicht einmal mehr in Versailles. Auf Juliette wollte er sich konzentrierten, auf das Mädchen, dessen gesellschaftlicher Sturz mit einer Schwangerschaft unvermeidlich wurde.

Ohne ein Licht zu entzünden, schrieb er eine kurze Antwort an Juliette. 

Wir treffen uns heute Nacht Schlag Zwölf vor dem Grundstück Ihrer Eltern, vorausgesetzt, Sie sind bereit zur Flucht. Ich bringe Sie in Sicherheit. Seien Sie pünktlich. O.

Am Rand von Paris fand er einen Straßenjungen, der die Botschaft im Austausch gegen den königlichen Lohn eines halben Louisdor überbrachte. Dann kehrte Olivier in sein Haus zurück, köpfte eine Flasche Wein und verkürzte die Wartezeit bis Mitternacht, indem er sich betrank.
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„Bei den Briefen handelte es sich um Fälschungen. Ich konnte sie vernichten.“




Unermüdlich beschränkte sich Viviane auf diese Aussage, obwohl sie keine Antwort auf die Frage ihres Vaters war. Ungehalten fixierte er sie.

„Wo warst du?“

Das war alles, was ihn interessierte. Weder die Briefe noch der Skandal um ein verschwundenes Kollier kümmerten ihn noch. Verstockt sah sie an ihm vorbei aus dem Fenster. Das Wasser lief in dicken Bahnen an den Scheiben hinunter. Sie hatte ein heißes Bad genommen und trug einen Hausmantel aus dickem Samt, der nach Orangenblüten roch. Ihre Füße steckten in flauschigen Fellpantoffeln. Sie saß in ihren eigenen Kleidern im Boudoir ihrer Mutter, umgeben von Flakons und goldenen Klammern und Kämmen und Bürsten, und fühlte sich völlig fehl am Platz. 

„Viviane, zwei Wochen warst du wie vom Erdboden verschluckt. Die Polizei fand keine Spur von dir. Deine Mutter erlitt einen Zusammenbruch, und ich bin vor Sorge vergangen. Und alles, worüber du sprichst, sind diese verflixten Briefe“, donnerte er auf sie hinab.

Marianne, die still geblieben war, legte begütigend die Hand auf seinen Unterarm.

„Drehte sich denn nicht alles um die Briefe?“, erkundigte sich Viviane unverfroren.

„Werde nicht unverschämt. Ich bin dein Vater und habe ein Recht, zu erfahren, wo du dich aufgehalten hast. Was ist dir zugestoßen? Wo warst du? Du wirst nicht eher auf dein Zimmer gehen, bis du es uns erzählt hast.“

Sein Gebrüll, unter dem die kleinen Flakons auf dem Frisiertisch aneinanderklirrten, beeindruckte sie wenig. Von ihr würde niemand etwas erfahren, da konnte er drohen, womit immer er wollte. Beharrlich schwieg sie. Sein Blick brannte sich in ihr Gesicht. Er stand kurz vor einer Explosion, und sie bedauerte lediglich, dass er sich so furchtbar aufregte. Dann sah sie zu ihrer Mutter. Sie war ungeschminkt, das Haar zu einem dicken Knoten im Nacken geschlungen. Im Gegensatz zu ihrem Gemahl war sie die Ruhe selbst.

„Ist dir bewusst, zu welchen Lügen und Ausreden wir greifen mussten, damit niemand etwas erfährt?“, hob das Gebrüll erneut an. „Casserolles erkundigte sich tagtäglich persönlich nach deinem Befinden. Glaube ja nicht, dass die Leute nicht munkeln. Denkst du etwa, auf das Stillschweigen der Dienstboten sei Verlass gewesen? Unterdessen gab es keinen Hinweis über deinen Verbleib. Du hättest am Grund der Seine liegen können, ohne dass wir es je erfahren hätten.“

„Es tut mir leid, ich hätte euch informieren sollen“, entgegnete sie lahm.

Er ballte die Fäuste. „Du schuldest uns eine Erklärung, Viviane.“

Seine laute Stimme schallte gewiss bis zu den Gesindekammern hinauf. Er presste die Hand auf den Brustkorb und schnappte nach Luft.

„Die Königin war an diesem Betrug nicht beteiligt. Auch der Kardinal wurde getäuscht“, leierte sie herunter. 

Anklagend wies er auf sie und wedelte mit dem Zeigefinger. „Das ist Ihre Tochter, Marianne. Ihre Tochter, und was haben Sie ihr nahegebracht, außer eine anmaßende Sturheit und Mangel an Respekt vor uns. War es denn zu viel verlangt, dass Sie sich um die Erziehung der Mädchen kümmern? Das war die einzige Pflicht, die Ihnen oblag. Die einzige, und wie haben Sie sie erfüllt?“

„Germain, vergessen Sie in Ihrem Zorn nicht, dass Sie es waren, der Vivianes Willen stattgab. Ich war es nicht, die sie hinausschickte in die Nacht und ihr eine Aufgabe übertrug, mit der sie nicht das Geringste zu tun hatte. Ich hätte das niemals erlaubt.“

Der Vorwurf ihrer Mutter machte ihn mundtot. Seine Lippen wurden schmal, die Nasenflügel bebten, so angestrengt rang er nach Atem. Gelassen ergriff Marianne seinen Arm und führte ihn zur Tür. Dort wisperten sie miteinander. Unterdessen nahm Viviane einen der goldenen Kämme an sich und steckte ihn in die weite Tasche ihres Morgenmantels. Ihre Zukunft schien sich in diesem kleinen Raum vor ihr auszubreiten. Eine lichtloses, tristes Leben, dem sie auf einem grauen Strom entgegentrieb. Ihr Vater verließ das Boudoir und überließ sie der Mutter. Diese kehrte auf ihren Platz zurück, faltete die Hände im Schoß und musterte sie lange. In ihrer Miene war nichts abzulesen. Sie schien keinen Groll zu hegen, schien überhaupt nichts zu empfinden.

„Ich gehe davon aus, dass du den Namen des Mannes, bei dem du warst, nicht nennen wirst. Also, frage ich dich erst gar nicht danach.“

Die Sachlichkeit ihrer unterkühlten Stimme erschreckte Viviane ebenso wie ihre Feststellung. Sie hatte nicht gedacht, dass es so offensichtlich war. Hatten ihre Gefühle und die Erlebnisse der letzten beiden Wochen sie dermaßen verändert? Stand ihr der Gram, der Schmerz um Oliviers Verrat auf der Stirn geschrieben? Die Marquise lächelte. 

„Kinder vergessen stets, dass ihre Mütter nicht nur Mütter sind, sondern auch Frauen. Du kannst dir vermutlich nicht vorstellen, dass mir dein derzeitiger Zustand bekannt ist. Du bist verliebt und redest dir wie alle Frischverliebten ein, es könnte keinen anderen geben. Jetzt bist du davon überzeugt, dass du nie wieder einen Mann so lieben könntest, wie du ihn liebst.“ Leise lachend schüttelte sie den Kopf. „Du irrst dich, Viviane. Im Augenblick kommt es dir unvorstellbar vor, dass es andere Männer geben kann, zu denen du dich hingezogen fühlst, doch genau so wird es eines Tages kommen. Er wird dir gleichgültig werden, bis du dir die Frage stellst, was du jemals an ihm gefunden hast. So ist es immer, und daher rate ich dir, deine Zeit nicht zu vergeuden. Begehe nicht den Fehler, ihn für einzigartig zu halten. Andere Männer werden dir begegnen, die dir ähnliche Gefühle entlocken und Freuden bescheren werden. Wenn du klug bist und die nötige Diskretion aufbringst, muss dein Gemahl davon nichts erfahren.“

Schockiert starrte Viviane sie an. Es waren keine Phrasen. Ihre Mutter sprach aus eigener Erfahrung und von ihrer Ehe. Gelassen hob Marianne die Schultern.

„Jede Ehe hat ihr eigenes Arrangement, und dein Vater und ich sind uns einig. Selbstverständlich war auch ich gelegentlich trunken vor Liebe. Ja, ich glaubte sogar einmal, einen weit unter mir stehenden Mann zu lieben. Ich bildete mir ein, unglaublich viele Gemeinsamkeiten in ihm zu entdecken. Er war sehr attraktiv.“

Verschmitzt lächelte sie. Viviane stand kurz davor, die Hände auf die Ohren zu legen. Sie wollte von solchen Dingen nichts wissen. Es waren Abgründe, die sich vor ihr auftaten. Abgründe, die es schon immer gegeben hatte. Das Rätselraten eines kleinen Mädchens, wenn der Vater viele Tage fortblieb oder die Mutter für lange Stunden das Haus verließ. Aber solange nicht darüber geredet wurde, existierten diese Abgründe nicht wirklich.

„Jener Mann verlangte sogar von mir, mit ihm fortzugehen. Nun, ich habe nie daran gedacht, meine Kinder zu verlassen oder deinen Vater zu beschämen. Wir hegen große Zuneigung füreinander, dein Vater und ich. Es ging uns nie darum, uns gegenseitig zu demütigen oder zu verletzen. Wir haben stets vermieden, unseren Ruf wegen einer Affäre zu riskieren. Es lohnt sich nicht, für die Liebe alles aufs Spiel zu setzen. Sie wandelt sich unentwegt, und aus der größten Leidenschaft entsteht am Ende Gleichgültigkeit. Ich wusste jederzeit, was ich deinem Vater und seinem Namen schuldig bin. Und du wirst es ebenso halten.“ Die Stimme ihrer Mutter erlangte eine Kälte, unter der sie zu frösteln begann. „Es interessiert mich daher nicht, wer dieser Mann ist, der dir den Kopf verdreht hat. Du wirst ihn vergessen, und die Ehe mit dem Chevalier de Casserolles wird dir dabei helfen. Nachdem ihr geheiratet habt – und es wird zu keinem weiteren Verzug kommen – kannst du tun und lassen, was dir beliebt, solange du deinen Ruf und das Ansehen deines Gemahls nicht durch deine Fehltritte in Gefahr bringst.“

Die Schändlichkeit dieses Vorschlags verursachte ihr Übelkeit. Ein Hauch von Galle brannte in ihrer Kehle. Angestrengt schluckte sie und fasste ihre Mutter ins Auge. „Ich werde den Chevalier nicht heiraten. Ich will kein Leben führen, dass auf einer Lüge basiert. Ihre Ansichten sind abscheulich. Es ist eine widerliche, verlogene Doppelmoral, zu der ich niemals greifen werde. Niemals!“

Das Lachen der Marquise war humorlos und klang nach knirschenden Glassplittern. Stets hatte Viviane sie für eine oberflächliche und egoistische Person gehalten, die trotz ihrer Ignoranz etwas Liebenswertes an sich hatte. Doch sie war nicht oberflächlich und sie war nicht im Mindesten naiv. Sie war gleichwohl von einem Egoismus, der nun deutlich zutage trat. Viviane blickte in zwei Augen, die aussahen wie zwei blanke, blaue Kiesel. Ohne die geringste Empathie wurde sie gemustert. „Deine Erziehung und das Geld deines Vaters erlauben dir, von Moral zu reden und dich in romantischen Spinnereien zu versteigern. Mir und deinem Vater verdankst du es, dass du dich über andere aufschwingen kannst, um von deinem Sockel auf sie herabzublicken und von Doppelmoral zu reden.“

Vehement schüttelte sie den Kopf. So war es nicht. Marianne sprach weiter. 

„Ich wuchs in einer Familie auf, in der es keinen Reichtum gab. Ich musste die abgelegten Kleider meiner älteren Schwestern tragen. Ich hatte sogar Löcher in den Schuhsohlen und befürchtete ständig, jemand könnte es bemerken. Der alte Name meiner Familie änderte nichts an den geflickten Kleidern, über die andere die Nase rümpften. Glaubst du wirklich, dass ein Mensch unter solchen Verhältnissen über moralische Aspekte seines Daseins nachdenkt? Ein hübsches Gesicht und eine annehmbare Figur ändern nichts an den Tatsachen. Jederzeit droht ein Stolperstein, der tiefer ins Elend führt.“

„Grandmère Claude ist nicht arm. Sie führt ein gutes Leben.“

„Oh sicher, nachdem ich deinen Vater heiratete, wurde der Familiensitz der Kerouac von Grund auf renoviert und durch monatliche Zuwendungen instand gehalten. Meine Mutter interessierte sich nie für Geld oder Titel, einzig der Wald liegt ihr am Herzen. Doch die Zeiten, da er unsere Heimat war, sind lange vorüber. Ich lebte in einer Einöde, ehe dein Vater mich nach Paris holte. Ich habe Enttäuschungen erlebt und Verzicht. Und ich habe mir geschworen, dass meinen Kindern alle Möglichkeiten offen stehen. Missachtung und Spott wird keines meiner Mädchen je kennenlernen. Du wirst heiraten und ein für dich angemessenes Leben führen. Dir steht Versailles offen, dir steht alles offen an der Seite von Casserolles. Das ist das für dich bestimmte Leben. Wenn es dir zusagt, es mit ständigem Lamentieren zu vergeuden, anstatt es zu genießen, so bleibt es dir überlassen. Auch wenn ich es bedauern würde.“

Es war entsetzlich, solche Worte aus dem Mund der eigenen Mutter zu vernehmen. Viviane machte es sprachlos. Das kleine, duftende Boudoir, in dem sie saßen, widerte sie an. Als Marianne sich erhob und zu ihr kam, glaubte sie, am Duft ihres Verbenenparfüms zu ersticken. 

„Was immer du mit dem Rest deines Lebens anfangen wirst, Viviane, du wirst dich unseren Wünschen beugen und heiraten.“

Die Pläne für ihre Töchter waren auf Sand gebaut. Noch wusste sie nichts von Juliettes Schwangerschaft. Sie hatte ihre Töchter immer zu beeinflussen gesucht, nonchalant durch die Blume gesprochen und damit das gesagt, was sie nun unverblümt äußerte. Im Grunde war sie eine bedauernswerte Frau, ihre Schönheit ein Abglanz dessen, was sie einst gewesen war. Das diffuse Licht in ihrem Boudoir übertünchte die Falten um Augen und Mundwinkel. Wahrscheinlich nahm sie sich jetzt junge Liebhaber, um ihr Alter zu verleugnen. Sobald sie erfuhr, welche Früchte ihre Belehrungen bei Juliette getragen hatten, würde sich Verbitterung einstellen.

Viviane erhob sich. Da ihre Mutter weder eine Perücke trug noch ihr Haar mit Haarteilen um das Doppelte aufgebauscht hatte, überragte sie sie um einen Kopf. Marianne de Pompinelle war eine zierliche Frau, auf die sie ohne Mühe hinabblicken konnte. 

„Ich bedaure, dass Sie zu diesen ehrlichen Worten greifen mussten, obwohl Sie mir die Augen öffneten, Mutter. Hingegen bedaure ich nicht, dass ich Sie enttäuschen werde. Sie können mich nicht zu einer Ehe zwingen. Sollten Sie es versuchen, werde ich mich Casserolles anvertrauen und ihm meinen Fehltritt eingestehen. Ich werde noch vor dem Altar das Jawort verweigern, sollte er nicht aus freien Stücken davon absehen, eine Frau zu heiraten, die ohne Gewissensbisse stiehlt, was ihr zwischen die Finger gerät, und ihn noch vor der Hochzeit betrogen hat.“

Jäh schlang Marianne die Arme um sich. „Das würdest du nicht wagen.“

„Ich würde und ich werde, sollten Sie mir keine andere Wahl lassen.“

Schmerzlich wurde ihr bewusst, dass sie ihrer letzten Illusionen beraubt wurde. Die Illusionen eines kleinen Mädchens, das in seiner überirdisch schönen Mutter die wohlriechende, in ihren Juwelen glitzernde Märchenfee gesehen hatte. Viviane hatte sie lange Zeit bewundert, diese Frau, die nun irritiert mit ihren langen, hellen Wimpern klimperte. Bevor sie ihre Geistesgegenwart zurückerlangte, verließ Viviane das Boudoir und ging auf ihr Mädchenzimmer.

Endlich war sie sich selbst überlassen, hinter den Vorhängen eines Bettes, das sich als hart und ungemütlich und abweisend herausstellte. Der Baldachin schwebte nahezu feindlich niedrig über ihrem Kopf, als wollte er sie erdrücken, sobald sie die Augen schloss. Sie stand wieder auf, öffnete das Fenster und stieß die Fensterläden auf. Feuchte Luft strömte in das Zimmer und mit ihr der schwere Atem nasser Erde. Erst jetzt fand sie die Zeit, das Ausmaß der Katastrophe zu begreifen. Ihre Mutter, Olivier und Juliette kamen ihr vor wie die Darsteller in einem Ränkespiel, in das sie sich verstrickt hatte. Das war natürlich albern. Es gab keine Intrige, deren Opfer sie war. Sie war das Opfer ihrer selbst geworden, ihres vorpreschenden Willens, den noch niemand hatte bremsen können. 

Was jedoch wahrhaft existierte, war die Affäre zwischen Olivier und Juliette, die begonnen haben musste, noch ehe Viviane ihm begegnet war. Wo mochten sie sich kennengelernt haben? Für sie stand fest, dass ihre Schwester seinem unterkühlten Charme erlegen war. Juliette hatte eine Bresche in seine Distanziertheit schlagen wollen, und das einzig Erstaunliche war, dass es ihr irgendwie gelungen sein musste.

Bei ihrem Eintreffen hatte die jüngere Schwester am oberen Treppenabsatz gestanden. Ein etwas zu blasses Mädchen in einem himmelblauen Kleid, dessen Gesicht schmaler war, als Viviane es in Erinnerung hatte. Sie war nicht näher gekommen, hatte ihre Schwester nicht überschwänglich umarmt, wie es Pauline getan hatte. Sie war einfach wieder gegangen, und seitdem hatte Viviane sie nicht mehr gesehen. Nicht, dass sie sie sehen wollte. Erst recht würde sie es nicht über sich bringen und mit ihrer Schwester über Olivier sprechen. 

Allein ihre Gegenwart hatte sie schmerzlich an ihn erinnert und an die Dinge, die sie getan hatten in seinem Schlafzimmer, in seinem Arbeitszimmer und einmal sogar im Garten, umgeben von nächtlichen Blütendüften. Dinge, die Juliette ebenfalls mit ihm erlebt hatte. Sie war mit der Berührung seiner Hände vertraut, kannte die Schwielen an den Fingern, in denen er die Feder hielt. Sie hatte vor Viviane gewusst, wie glatt und warm seine Haut war. Hatte die Arme um ihn gelegt, das Spiel seiner Muskeln und die zunehmende Anspannung seines Körpers kurz vor dem Höhepunkt gespürt. Sie kannte das alles.

Sie trank einen Schluck Wasser, um den widerwärtigen Geschmack von Galle aus ihrem Mund zu vertreiben. Juliette und Olivier, und nun erwartete ihre Schwester sein Kind. Was würde er unternehmen? Würde er überhaupt etwas unternehmen oder untätig bleiben? So, wie er tatenlos zugelassen hatte, dass sie ihn verließ. Von ihrem Fenster aus konnte sie das Hoftor sehen. Lange stand sie da und behielt es im Auge. Aus dem strömenden Regen schälte sich kein Reiter heraus, und bald war es zu dunkel, um überhaupt etwas zu erkennen. Sie gab es auf und legte sich zu Bett. 

Olivier würde nicht kommen. Weder zu Juliette noch zu ihr. Er war ein Fälscher, der geborene Betrüger, ein Gaukler, der die Arme ausgebreitet hatte, damit Juliette und sie hineintaumelten, so wie Motten in eine Flamme stürzten. Schon wieder näherte sie sich der Vorstellung einer Verschwörung und verdrängte sie umgehend. Es gab keine Verschwörung und keine Intrige. Es gab nur einen gut aussehenden Mann, der sich mit zwei Schwestern einen bösen Scherz erlaubt hatte. Er selbst würde es anders nennen. Für ihn wäre es ein grandioser Witz. 

Sie ballte die Fäuste und presste sie gegen die Augen. Auf keinen Fall durfte sie weinen. Gegen ihren Willen quetschten sich Tränen unter ihren geschlossenen Lidern hervor. Eine nach der anderen kullerten sie über ihre Schläfen und versickerten in ihrem Haar. Stumm ließ sie die Tränen fließen, und bemerkte erst, dass sie nicht mehr allein war, als ein Gewicht die Bettmatratze niederdrückte. Sie schluckte den Kloß in ihrem Hals und hielt den Atem an. Selbst jetzt hoffte sie noch. Auf Olivier, der sich durch das Haus und direkt in ihr Zimmer gestohlen hatte. Alles würde sich als Irrtum herausstellen. Er würde sie in die Arme schließen und es ihr erklären, in dem weichen Timbre, das seine Stimme annahm, wenn er mit ihr sprach.

Eine kleine, weiche Hand berührte ihre Wange. „Viviane, geht es dir gut?“

Pauline. Es war nur ihre kleine Schwester. Die Frage steigerte ihre Verzweiflung ins Unermessliche. Pauline war ein knochiges Mädchen, weder Fisch noch Fleisch, und im Augenblick der einzige Trost. Schluchzend warf sie sich herum, umarmte das Nesthäkchen und schluchzte laut auf. Ihre Lungen verkrampften, sie bekam keine Luft mehr. Ihr Weinen war von quälender, schmerzhafter Härte. Pauline streichelte über ihr Haar und drückte sie an sich.

„Bitte, hör auf zu weinen, Viviane. Es macht mir Angst. Was ist bloß geschehen?“

Sie klang erbärmlich und war selbst den Tränen nah. In der Dunkelheit fanden ihre Fingerspitzen Vivianes Gesicht. Sie wischte die Tränen von ihren Wangen und drückte einen Kuss darauf.

„Ich brauche ein Taschentuch“, verlangte Viviane mit verstopfter Nase.

Pauline schlüpfte aus dem Bett und trat an die Kommode neben dem Fenster. Eine Lade wurde geöffnet und kurz darauf wieder zugeschoben. Ihre kleine Schwester kehrte jedoch nicht ans Bett zurück. Erschöpft rollte Viviane sich herum. Die Jüngere stand am offenen Fenster, umgeben vom silbrig blonden Schleier ihres langen Haares.

„Was ist, Pauline?

„Ich glaube, Juliette will ausreißen“, wisperte sie tonlos.

„Was?“

Viviane sprang aus dem Bett und trat zu ihr. 

„Sieh nur, sie klettert aus dem Fenster. Oh je, wie sieht sie denn aus?“

Nervös kicherte Pauline angesichts ihrer Schwester, die tatsächlich aus ihrem Fenster stieg. Sie trug eine eisblaue, im Mondlicht funkelnde Ballrobe. Der ausladende Rock erschwerte ihren Abstieg. Im Schneckentempo kroch Juliette an der Hausmauer entlang und nutzte die Ornamente für ihren Abstieg. So unbeholfen sie wirkte, Viviane hätte ihr das nicht zugetraut. 

„Ich rufe sie“, schlug Pauline vor und wollte sich aus dem Fenster lehnen.

„Nein, wir werden jeden Lärm vermeiden. Du wartest hier. Ich halte sie auf, bevor jemand wach wird.“

Sie vergeudete keine Zeit mit der Suche nach ihren Pantoffeln und flitzte barfüßig aus dem Zimmer, nahm die Treppe in großen Sätzen und raffte ihr Nachthemd bis zu den Knien hinauf, um nicht über den Saum zu stolpern. Der Riegel an der Haustür war gut geölt und öffnete sich geräuschlos. Viviane lief aus dem Haus, hinaus in leichten Nieselregen.

Ein ganzes Stück vor ihr rannte Juliette auf das Hoftor zu. Ungeachtet der runden Kiesel, die sich in ihre Fußsohlen bohrten, setzte sie ihr nach. Sie musste sie aufhalten. Ihre Flucht durfte nicht gelingen. So wenig sie gemeinsam hatten, war es ihre Pflicht, die Jüngere daran zu hindern, einen Fehler zu begehen.

„Juliette!“

Auf ihren Ruf hin wirbelte Juliette herum. Der weite Rock ihrer Robe bauschte sich. Selbst unter den Platanen, die die Auffahrt säumten, blitzten die weißen Spitzenärmel auf, die sich in einer Glocke von den Ellbogen auf ihre Unterarme ergossen. Sie erkannte Viviane und stolperte mit einem Laut des Schreckens rückwärts. 

„Juliette, du darfst nicht davonlaufen. Wir finden einen anderen Ausweg.“

Es war zu dunkel, um den Gesichtsausdruck ihrer Schwester zu erkennen, und ebenso wenig konnte diese sehen, dass Vivianes Augen vom Weinen geschwollen waren. 

„Du hast keine Ahnung, worum es geht!“, stieß Juliette mit heller, atemloser Stimme aus und schritt rückwärts auf das Hoftor zu.

„Ich weiß es. Du erwartest ein Kind. Bitte, komm mit mir ins Haus zurück. Wir werden eine Lösung finden. Gemeinsam. Ich helfe dir.“

„Ausgerechnet du bietest deine Hilfe an?“, zischte Juliette. Die Distanz zu Hoftor und Straße verringerte sich mit jedem ihrer Schritte. „Du hast doch nie etwas für mich getan. Seit du nach Hause gekommen bist, hast du alles versucht, um mich zu verdrängen. Immer musste sich alles um dich drehen.“

„Juliette, du begehst einen Fehler. Du musst hierbleiben.“

Behutsam, als würde sie sich einem scheuen Tier annähern, ging Viviane auf sie zu und streckte ihr die Hand entgegen. Es fehlte nur wenig, damit ihre Finger sich berührten. Mit einem verächtlichen Laut wich Juliette ihr aus und schüttelte den Kopf.

„Ich bleibe nicht hier. Ich gehe meinen eigenen Weg und werde nicht zurückkommen. Nie wieder.“

„Wohin soll dieser Weg denn führen? Olivier Favre ist ein Teufel. Er wird dich im Stich lassen, dich bei irgendeiner Engelmacherin absetzen, die mit schmutzigen Gerätschaften hantiert. Du wirst unter ihren Händen verbluten. Bitte, nimm meine Hand.“

Ihre Schwester hatte das Hoftor erreicht, drückte sich mit dem Rücken an die Gitter. 

„Ich kenne keinen Mann namens Favre. Wenn du von Olivier Brionne redest, dann weiß ich Bescheid. Neidisch bist du! Du warst schon immer neidisch, hast mir alles missgönnt und willst nur nicht zulassen, dass ich glücklich werde. Eifersucht ist es, sonst nichts.“

Viviane ließ die Hand sinken. Olivier Brionne, unter diesem falschen Namen hatte er sich also ihrer Schwester vorgestellt. Durch und durch verdorben setzte er alles daran, seine Spuren zu verwischen, nachdem er sie ins Verderben geführt hatte. 

„So ist es nicht“, brach es gequält aus ihr hervor, obwohl ihr bewusst wurde, dass sie sich selbst belog.

Sie war eifersüchtig. Während ein Teil von ihr Juliette vor einem Unglück bewahren wollte, gönnte der andere Teil ihr nicht den Mann, auf den sie selbst verzichten musste. Es war kleinlich und beschämend und änderte nichts an ihrer Überzeugung, dass Olivier ihre Schwester ins Verderben führen würde. Allein und verlassen würde sie irgendwo sitzen, ohne eine Möglichkeit zur Umkehr.

„Bitte. Denk an Maman und Papa. Sie werden …“

„Ach, hör schon auf. Hast du denn an sie gedacht in all den Tagen, in denen du fort warst? Du bist so verlogen, Viviane. Du bist einfach nur anmaßend.“

„Juliette!“

Mit einem Satz wollte sie ihre Schwester packen und zur Not mit Gewalt ins Haus zurückzerren. Der Hufschlag eines Pferdes auf der Straße hielt sie davon ab. Flink huschte sie hinter den Stamm einer Platane. Sie war einer Begegnung mit Olivier nicht gewachsen. Nicht jetzt. Nicht hier. Ein Reiter erreichte das Hoftor. Er trug einen Umhang und hatte seinen Dreispitz tief in die Stirn gezogen. Trotzdem erkannte sie ihn. Er zügelte sein Pferd und stieß einen gedämpften Pfiff aus. Wie ein treuer Hund lief Juliette zu ihm. Das eiserne Tor quietschte leise in den Angeln und fiel scheppernd zurück ins Schloss.

„Olivier“, hauchte sie.

Seine Antwort kam zu leise, als dass Viviane sie verstehen konnte. Sie grub die Fingernägel in die Borke des Stammes, hinter dem sie sich verbarg, als er sich aus dem Sattel beugte. Juliette streckte sich nach ihm. Ein Arm legte sich um ihre Taille und hob sie mühelos hinauf. Sein Umhang wehte auf und legte sich über die eisblaue Robe. Das Pferd trabte an, und der Hufschlag verklang. Übelkeit übermannte Viviane. Unter ihren Fingernägeln splitterte die Borke. Sie waren längst fort, als sie auf das Hoftor zulief und die Gitterstäbe umfasste. Die Straße war verlassen und glänzte feucht. Ihre größte Befürchtung hatte sich erfüllt. Er hatte keine Zeit verloren und sich aufgemacht, um ihre Schwester zu holen. Sie selbst war für ihn nie von Bedeutung gewesen, und sie fragte sich, welche Rolle sie überhaupt gespielt hatte, wenn sein Herz ganz offensichtlich einer anderen gehörte. Weshalb dieses lügnerische Schauspiel, dessen Höhepunkt sie in seinem Antrag sah? 

„Der Teufel soll mich holen, wenn ich das einfach zulasse“, sagte Viviane zu dem nassen Kopfsteinpflaster.

Der Teufel schien ihr auch zugleich auf den Fersen zu sein, so schnell rannte sie ins Haus zurück und in ihr Zimmer, wo Pauline auf sie wartete. Vom Fenster aus hatte sie alles gesehen und anschließend eine Kerze entzündet. Verzagt kaute das Nesthäkchen der Familie auf der Unterlippe.

„Wir müssen Papa wecken. Wir dürfen es nicht verheimlichen, Viviane.“	

„Wir werden niemanden wecken“, entgegnete sie grimmig. „Ich folge ihnen. Ich weiß, wohin sie reiten, und ich hole Juliette zurück. Niemand muss irgendetwas erfahren.“

Pauline hob die Kerze, um Viviane damit ins Gesicht zu leuchten. „Du kannst den beiden nicht allein folgen. Mitten in der Nacht.“

Viviane überhörte ihren Einwand. „Wohin haben sie die Kleider gebracht? Die schwarze Männerkleidung, die ich trug?“

„Keine Ahnung. Im Stall findest du bestimmt etwas. Die Sachen von den Stallburschen.“

Pauline folgte ihr in die Ställe und blieb an ihrer Seite wie ein Schatten. Sie suchte sogar die passenden Kleider für Viviane heraus. Während sie in die weiten Hosen und den Kittel eines Stallburschen schlüpfte, sattelte Pauline Saladin. Dann holte sie mit fliegenden Haaren den Sattel ihres Ponys aus der Sattelkammer. Viviane trat ihr in den Weg.

„Bring ihn wieder zurück. Du bleibst hier.“

„Ich will mitkommen. Was ist, wenn du mich brauchst? Gemeinsam können wir Juliette viel besser überzeugen.“

Hastig überprüfte Viviane die Sattelgurte ihres Pferdes. „Du wirst auf keinen Fall mit mir kommen. Die Straßen sind nachts unsicher, und Lillybeau ist sowieso viel zu langsam. Du bleibst hier und gehst zurück ins Bett.“

„Und was soll ich Papa und Maman sagen, wenn ihr bis morgen früh nicht zurück seid?“, fragte Pauline bang und setzte ihren Sattel ab.

„Wir sind zurück, bevor jemand wach ist. Falls nicht, dann hast du weder etwas gesehen noch gehört. Du hast geschlafen, verstanden?“

Sie nahm einen schmierigen Dreispitz vom Haken und stopfte ihr Haar unter den Hut. Als sie den Stall verließ, schob Pauline den Riegel vor. „Immer, wenn es wirklich aufregend wird, bin ich nicht dabei.“

„Du wirst noch genug Aufregung erleben in deinem Leben, Pauline“, vertröstete sie die kleine Schwester halbherzig und stieg in den Sattel.

Pauline lief vor ihr her zum Hoftor und öffnete es. In gemächlichem Trab erreichte Viviane die nächste Straßenecke. Erst als sie außer Sichtweite des Hauses war, trieb sie Saladin an und galoppierte über das rutschige Kopfsteinpflaster der leeren Straßen, nahm die Straßenecken in knappen Bogen und jagte die Allee entlang gen Bois de Boulogne. Saladins Hufe schmatzten im Schlamm der Landstraße. Sie beugte sich über seinen Hals und spornte ihn zu Höchstleistungen an. Olivier saß in seinem Fälschernest, und sie würde ihre Schwester dort herausholen.
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Juliettes Jugend erlaubte ihm, jede Gemütsregung an ihrem Mienenspiel abzulesen. Die Genugtuung über eine gelungene Flucht aus ihrem Elternhaus war binnen kürzester Zeit verflogen. Dabei hatte Adrienne ihm ein Zimmer überlassen, das durchaus einen Herzog zufriedengestellt hätte – sah man über die ineinander verschlungenen Leiber im Teppichmuster hinweg. Auch die Tisch- und Stuhlbeine zeigten Liebespaare in teils unwahrscheinlichen Verrenkungen. 




Auf einem Wandteller bestieg ein Hund eine kniende Frau, und auf einem Gemälde wand sich eine Maid zwischen zwei gehörnten Männern. Juliette war von Bildern umgeben, die stets nur das eine in immer neuen Variationen zeigten und ließ mit wachsendem Unbehagen die Atmosphäre auf sich wirken. Ihr Blick schnellte umher, ohne einen festen Punkt fixieren zu können. 

„Weshalb hast du mich hierher gebracht?“, fragte sie und klemmte die Hände zwischen die Knie.

„Weil Adrienne die Freundlichkeit besitzt, dir in der nächsten Zeit eine Unterkunft zu stellen. Ich zahle für dieses Zimmer und deine Mahlzeiten. Hier wird es dir an nichts fehlen.“

Seine Stimme klang in den eigenen Ohren monoton. Seitdem er sein Haus verlassen hatte, hatte sich Kälte in ihm eingenistet. Taubheit breitete sich in ihm aus. Seine Reaktionen und Antworten kamen geradezu mechanisch. Er spürte nichts. Instinktiv hob sie die Schultern an und wich seinem Blick aus.

Sie blickte auf eine bis zum Rand gefüllte Pralinendose. Das Marzipan war zu weiblichen Brüsten und männlichen Gliedern geformt. Angewidert verzog sie den Mund.

„Ich will hier nicht bleiben. Dieses Zimmer ist … anstößig. Hast du kein Haus?“

„Doch, allerdings wüsste ich nicht, weshalb ich dich dort unterbringen sollte.“

Ihre Mimik erschlaffte. Mit solchen Antworten wusste dieses verhätschelte Ding natürlich nicht umzugehen. Er musste sich zusammenreißen, ihr etwas vorgaukeln und sie in Sicherheit wiegen. Obwohl ihm Lügen zur zweiten Natur geworden waren, fielen sie ihm diesmal schwer. Ein Teil von ihm schien weggebrochen. Stück für Stück schien etwas in seinem Inneren zu zersplittern und verloren zu gehen. Er sehnte sich nach Schlaf, danach, die Gedanken an Viviane abzuschalten. Abrupt sprang Juliette auf und zwang ihn zurück zu seinem Plan. 

„Ich werde nicht hierbleiben“, begehrte sie schrill auf. „Bring mich wieder nach Hause.“

Sacht schubste er sie auf das breite Bett zu. Sie riss die Augen auf, als sie weich auf der Matratze landete.

„Was hast du vor, Olivier? Was soll das alles?“

„Du hast es selbst ins Rollen gebracht. Es ist doch offensichtlich, weshalb du hier bist. Du trägst eine ungewollte Frucht in dir. Das ist die richtige Umgebung für ein Mädchen, das ein Mal zu oft herumhurte.“

Die Härte in seinem Tonfall überzeugte ihn beinahe selbst. Seine Gefühlswelt versteinerte mehr und mehr. Scharfkantige Splitter schnitten durch sein Herz, seinen Verstand und sogar seinen Magen. 

„Ich bin keine …!“

Olivier ließ sie nicht zu Wort kommen. In sein Lächeln legte er alle Verachtung, die er vor den Pompinelles und auch vor sich selbst empfand. 

„Wenn du das Kind loswerden willst, wird Adrienne dir helfen. Wenn du es behalten willst, hat niemand etwas dagegen. Fest steht, dass du vorübergehend hierbleiben wirst, bis sie nicht mehr nach dir suchen. Denn sie werden natürlich nach dir suchen. Glaube mir, es ist ganz in deinem Sinn, wenn deine Eltern dich nicht finden. Du hast ihnen Schande bereitet und solltest ihnen nicht mehr unter die Augen kommen. Sobald Gras über die Sache gewachsen ist, helfe ich dir, Paris zu verlassen. Ich gebe dir Geld und bezahle deine Überfahrt nach England.“

„England?“, stotterte Juliette. „Aber ich will nicht nach England.“

Nein, und er hatte auch nicht vor, sie tatsächlich dorthin zu bringen. In einigen Monaten würde er sie mit dickem Bauch zu ihren Eltern zurückbringen. An einem ihrer opulenten Besuchstage, wenn sie Freunde und Bekannte in ihrem Palais empfingen, damit jeder die Schande ihrer Tochter sehen und davon sprechen konnte. Bis dahin würde Adrienne sich gut um das Mädchen kümmern. Aber um das zu verwirklichen, musste Juliette Vertrauen zu ihm fassen, sich ihm überlassen und einen Freund in ihm sehen. 

Er ließ sich neben ihr auf dem Bett nieder. Berührte ihre Wange, strich von ihrer Schläfe zu ihrem Kinn. Eine täuschend liebevolle Geste, bei der die Erinnerung an Viviane in ihm aufstieg. Seine Augen begannen zu brennen. 

„Dummchen, du hast kein Zuhause mehr. Es ist Zeit, dass du erwachsen wirst. Für dich beginnt ein neues Leben, und wenn du auf mich hörst, kann dir nichts zustoßen.“

Ängstlich wich sie vor seiner Berührung zurück. Da er sich jedes Wort mühsam abringen musste, zweifelte sie daran und fühlte sich bedroht. 

„Weshalb bist du so gemein zu mir? Ich habe dir nichts getan.“

„Tja, das ist eine lange Geschichte. Deine Mutter könnte es dir erklären.“

„Meine Mutter? Was hat meine Mutter damit zu tun?“ Ihre Stimme versiegte. Am ganzen Körper begann sie zu zittern. „Bitte, lass mich gehen, Olivier.“

Im Augenblick machte er alles falsch und verängstigte sie, anstatt sie zu beruhigen. Es lag an seinen Aussagen und mehr noch an seiner Berührung. Seine Fingerspitzen schienen zu Eis gefroren. Er zog die Hand zurück. Viviane hatte das warme Leuchten bewusst hervorgerufen. Durch Konzentration und Willenskraft. Wenn sie es konnte, konnte er es auch. Gleichzeitig fragte er sich, was er hier machte. Was hätte sein Vater gesagt, würde er ihn jetzt vor sich sehen? Er war und blieb tot, gleichgültig, ob sein Sohn Rache nahm oder darauf verzichtete. Juliettes zunehmende Verstörung schien auf ihn überzuspringen. Langsam ließ er den Atem über seine Lippen fließen, bis er ein Prickeln in den Fingern spürte und dazu imstande war, ein Lächeln um seine Mundwinkel zu zaubern. Seine Fingerknöchel strichen über ihre Wange. „Hast du dich nicht nach einem ganz neuen Leben gesehnt? Einem Leben voller Abenteuer?“, raunte er. „Einem Leben an meiner Seite. Das hast du dir doch von Anfang an gewünscht, oder etwa nicht? Oder wünschst du etwa, Alain wäre hier? Er ist der Vater deines Kindes, aber was würde er dir einbringen? Zumal er dich geschwängert hat. Er hätte vorsichtiger sein müssen.“

„Nichts ist er wert!“, stieß sie aus. „Aber ich … ich bin eine Pompinelle. Ich verdiene etwas anderes, etwas Besseres!“

„Ganz genau“, stimmte er zu und senkte den Kopf, um in ihr Ohr zu flüstern. „Du bist eine Pompinelle und wirst das erhalten, was dir gebührt. Das verspreche ich dir.“

„Ja“, hauchte sie und schmiegte sich an ihn.

Seine Einflüsterungen hatten sie besänftigt. Widerstrebend legte er die Arme um sie, hielt sie fest und dachte an eine andere. 

„Du hilfst mir doch, Olivier, nicht wahr? Du wirst mir beistehen und mich nicht im Stich lassen.“

„Sicher, ich bin ja schon dabei, dir zu helfen, Herzchen“, bestätigte er und verstärkte seine Umarmung. „Du kannst getrost alles mir überlassen.“

Über ihren Scheitel hinweg stierte er an die Wand. Er schloss die Augen, drückte den Kloß in seinem Hals hinunter und versuchte, Viviane aus seinem Kopf zu verbannen. Er hatte es begonnen, er würde es zu Ende führen.
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Ein agiler Mann rüttelte wie ein Besessener an den Gitterstäben des geschlossenen Hoftores. Aus sicherer Distanz beobachtete Viviane sein Toben und erkannte ihn erst, als seine Stimme durch die Nacht schallte.




„Olivier! Lazare! Ich weiß, dass ihr da seid. Öffnet mir! Sofort!“

Alain Duprey warf sich ohne nennenswertes Ergebnis gegen die gusseiserne Barriere und schien darauf aus, sich selbst zu verletzen. Sie ritt zu ihm und zügelte Saladin.

„Monsieur Duprey?“

Erschrocken warf er den Kopf herum. Wirr flog das schwarze Haar in seine Augen. In einer ungeduldigen Geste strich er es zurück, während sie den Dreispitz in den Nacken schob.

„Viviane Pompinelle?“

„In der Tat, die bin ich“, bemerkte sie und wandte sich dem Haus zu.

Zwischen den hohen Bäumen entdeckte sie ein helles Fenster. Jemand war zu Hause und ignorierte die Rufe am Tor. 

„Anstatt Lärm zu veranstalten, hätten Sie das Tor überklettern sollen, Monsieur Duprey.“

Zweifelnd zog er die Brauen zusammen. „Haben Sie die Spitzen am oberen Ende übersehen?“

„Nein.“

Mit dieser knappen Antwort lenkte sie den Hengst dicht an das Hoftor und zog die Füße aus den Steigbügeln. Vor Zeugen musste ihre Gabe schweigen und der Weg über das Tor genommen werden. Sie stemmte sich nach oben, bis sie im Sattel stand. Unterdessen verhielt sich Saladin völlig reglos. Zumindest auf die Treue dieses Pferdes konnte sie sich jederzeit verlassen. Sie umfasste zwei der Spitzen und zog sich daran schwungvoll nach oben, bis sie den Fuß auf die Querstange setzen konnte. Ehe sie die Balance verlieren konnte, stieß sie sich ab und kam auf der anderen Seite hart, jedoch sicher auf. Die Aktion hatte höchstens zwei Herzschläge gewährt. 

„Alle Achtung, an Ihnen ist eine Akrobatin verloren gegangen“, stellte Duprey fest.

„Was ich kann, ist Ihnen auch möglich. Kommen Sie, wagen Sie es.“

Behände schwang er sich in den Sattel, stellte sich auf und umfasste die Eisenspitzen. In dem Moment, als er sich schwungvoll abstoßen wollte, tänzelte Saladin zur Seite. Duprey drohte, in die scharfen Gitterspitzen zu stürzen, und rettete sich mit einem Hechtsprung, bei dem er kopfüber am Boden landete. Benommen setzte er sich zu Vivianes Füßen auf und betastete seinen Nacken. 

„Alles in Ordnung?“, erkundigte sie sich leise und half ihm auf die Beine.

„Ja. Was machen Sie eigentlich hier?“

„Ich suche meine Schwester Juliette.“

„Oh, wirklich?“, entwich es ihm verblüfft.

Sie nickte und bedeutete ihm, ihr zu folgen. Zwischen den Bäumen suchten sie Deckung. Geduckt schlichen sie auf das beleuchtete Fenster zu, doch der Salon dahinter war verlassen. Alle anderen Zimmer einschließlich der Küche waren dunkel. Da im Untergeschoss niemand zu sehen war, scheuchte sie Duprey zu den Fenstern im oberen Stockwerk hinauf. Nachdem er in die Zimmer gespäht hatte, sprang er herunter und schüttelte den Kopf.

„Das Haus scheint leer zu sein. Sogar Ninon ist fort“, flüsterte er.

„Wir gehen hinein.“

„Wie denn? Die Türen sind abgeschlossen. Wollen Sie etwa eine Scheibe einschlagen?“

„Unsinn, wir öffnen die Hintertür zur Küche.“

„Wissen Sie, was Olivier mit uns anstellt, wenn er erfährt, dass wir in sein Haus eingestiegen sind?“, zischte Duprey in ihrem Rücken. 

„Wissen Sie, was ich mit ihm anstelle, wenn ich seiner habhaft werde? Seien Sie kein Hasenfuß, Duprey.“

Seine Bedenken schürten ihren Zorn. Jeder, der mit Olivier zu tun hatte, schien Furcht vor ihm zu empfinden. Zielstrebig umrundete sie das Haus, um abermals vor die Küche zu gelangen. Ein Klicken warnte sie. Sie blieb so plötzlich stehen, dass Duprey gegen sie prallte.

„Wer da?“

„Das ist Lazare“, meinte ihr Begleiter und schob sich vor sie. „Ich bin’s, Lazare. Alain.“

Zuerst schob sich ein Lichtschein um die Hausecke, gefolgt vom Lauf eines Jagdgewehrs, der sich vor ihnen zu Boden senkte. Eine Blendlaterne beschien das Gesicht des Mannes, der sie hielt. Ein grobschlächtiger Kerl von quadratischer Statur und einer Narbe auf der Wange. Auf Viviane wirkte er wenig vertrauenserweckend. Eher verschlagen. Die Narbe ließ etwas in ihr anschlagen. Jemand hatte ihn erwähnt. Nicht bei seinem Namen, nein, aber diese Narbe …

„Was machst du hier, Alain? Und wer ist die da?“, fragte er barsch.

Sie schwieg und überließ Duprey das Wort.

„Ich suche Olivier und diese Dame sucht Juliette. Juliette Pompinelle. Sie ist ihre Schwester.“

Dunkle Augen glitten über sie hinweg. Die Miene des Kerls verdüsterte sich und schien gleichzeitig alle Farbe zu verlieren.

„Olivier ist unterwegs und ich hüte das Haus. Gehen Sie nach Hause, Mademoiselle. Sie haben hier nichts verloren.“

Oh doch, sie hatte in diesem Haus ihr Herz verloren und nun drohte sie auch noch Juliette zu verlieren. Trotz aller Missstimmungen zwischen ihnen blieben sie Schwestern, trug sie Verantwortung für die Jüngere. „Meine Schwester …“

„Ist gut, wir gehen“, fiel Duprey ihr flugs ins Wort und ergriff ihren Ellbogen.

Fest gruben sich seine Finger in ihr Fleisch, hießen sie, den Mund zu halten und den Rückzug anzutreten. Lazare begleitete sie und öffnete ihnen das Tor. Galant verschränkte Duprey die Hände und half ihr in den Sattel. Ehe sie etwas dagegen einwenden konnte, schwang er sich hinter ihr auf die Kruppe.

„Ich glaube, ich weiß, wo wir sie finden“, flüsterte er ihr zu. „Eine schöne Nacht noch, Lazare“, sagte er dann lauter und hob die Hand zum Gruß.

Als Viviane scharf antrabte, umfasste er ihre Taille. „Nehmen Sie Ihre Hände da weg, Monsieur Duprey.“

„Aber ich muss mich irgendwo festhalten.“

„Irgendwo ist nicht an mir. Unser gemeinsames Abenteuer erlaubt Ihnen keine Vertraulichkeiten. Also, wo vermuten Sie meine Schwester?“

Er bekundete seine verletzten Gefühle, indem er sie durch Paris lotste, ohne ihr das Ziel zu nennen.
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A


uf den Boulevards von Paris pulsierte das Nachtleben. Menschenpulks strömten aus den Caféhäusern und Theatern, Droschken drängten sich am Rand und Bettler streckten den Nachtschwärmern die Hände zu. Ein Taschendieb flitzte direkt vor Saladins Hufen über das Kopfsteinpflaster. Der Hengst machte einen erschrockenen Satz zur Seite und scheute. Mit Mühe und Not hielt sich Duprey hinter Viviane im Sattel und wies ihr den Weg in eine ruhige Seitenstraße. Das einzige erleuchtete Gebäude strahlte wie ein Leuchtfeuer in der Nacht.




„Das Haus von Adrienne La Bouche“, stellte Viviane fest und zügelte das Pferd.

Konnte Olivier wirklich so unverfroren sein und Juliette zu seiner Mätresse bringen? 

„Sie kennen Adrienne?“ Duprey glitt von der Pferdekruppe und strich über seinen Gehrock. „Wenn Sie lieber vor der Tür warten möchten, wird Dieudonné ein Auge auf Sie haben.“

Oh nein, sie würde hineingehen und ihre Schwester persönlich dort herausholen. Schwungvoll hob sie das Bein über den Sattel und saß ab. An der Hauswand band sie die Zügel an einen dafür vorgesehenen Eisenring. „Dieser Dieudonné soll lieber ein Auge auf mein Pferd haben. Ich will nicht, dass es gestohlen wird.“

„Sicher, er bringt es in den Stall.“

Ehe Duprey die Türglocke betätigen konnte, erklang hinter ihnen Hufschlag und Lazare, der Mann mit der Narbe im Gesicht, gesellte sich zu ihnen. Mit hochgezogenen Brauen sah Viviane ihm entgegen. Was wollte er hier? Seine grimmige Miene verhieß Übles, doch da Duprey lediglich mit den Schultern zuckte stellte sie keine Fragen. Das Läuten der Hausglocke hallte noch nach, als ihnen der Kugelkopf öffnete. Ohne sie zu erkennen, stierte er Viviane nieder. Zwischen einer Dame in einer Robe aus Elfenbein und einem Stallburschen in zerfledderten Hosen konnte er keine Verbindung herstellen. Wäre Duprey nicht gewesen, hätte der Kerl ihr kurzerhand die Tür vor der Nase zugeschlagen

„Das ist ein guter Freund von mir“, behauptete Duprey.




Mit einem Laut des Unmuts ließ Dieudonné sie ein, während Lazare sich kommentarlos der Pferde annahm und sie hinter das Haus zum Stall führte. 

„Überlassen Sie das Reden mir“, raunte Duprey ihr zu. „Sie sollten inkognito bleiben. Falls jemand Sie erkennt, könnte es unangenehm werden.“

Kaum hatte er ihr diesen Rat erteilt, tauchte eine hochgewachsene Frau an der Balustrade zur Beletage auf und sah auf sie herab. Sie war ungeschminkt, ihr Haar zu einem silbrig blonden Knoten im Nacken gebunden. Schlicht und gleichzeitig elegant kam sie auf sie zu.

„Duprey, ich habe Ihnen geraten, sich von meinem Haus künftig fernzuhalten“, mahnte sie mit betörend weicher Stimme, die die Rüge abmilderte.

„Adrienne …“, hob er an.

Seine Worte flossen ungehört an Viviane vorüber. Das also war die berühmte La Bouche. Eine Frau, die so strahlend und hell anmutete wie eine brennende Kerze. Der Blick aus schrägen Augen von tiefem Grün blieb an Viviane hängen und sie weiteten sich leicht. Ihre schmale, weiße Hand glitt zu ihrem Hals. 

„Herrin …?“, hauchte sie und blinzelte irritiert. „Wer sind Sie?“

„Ich bin Viviane Pompinelle und wünsche eine Unterredung mit Ihnen.“

Auf Inkognito legte sie keinen Wert. Der Name Pompinelle war ein Begriff in Paris und sie warf ihn in die Waagschale. Die vollen Lippen hoben sich zu einem Lächeln. 

„Natürlich. Verzeihen Sie meinen Irrtum. Im ersten Moment hielt ich sie für eine … Dame, die mir lieb und teuer ist. Sie sind ihr sehr ähnlich. Bitte folgen Sie mir.“ In einer anmutigen Geste wies Adrienne nach oben und ging ihnen voran. Über die Schulter sah sie zu Viviane zurück. „Ich glaube, wir haben dieselben Wurzeln, Mademoiselle. Die Bretagne. Ich kenne sogar Claude de Kerouac.“

„Sie kennen meine Großmutter?“

Am Ende der Treppe hakte sich Adrienne vertraulich bei ihr unter. „Aber ja, nahezu jeder in den Wäldern kennt die Grande Dame und ihre Liebe zur Natur. Die Großmutter Ihrer Großmutter, Brigitte, war eine Hüterin der Quellen. Aber das liegt lange zurück. Viel hat sich seitdem geändert. Leider.“

Nun, das war alles sehr sonderbar und vielleicht einzig als Ablenkung gedacht. Viviane erwiderte erst darauf, als sie in einem kleinen Salon standen und Duprey die Tür hinter ihnen schloss. Kerzen brannten hinter dicken Gläsern und verströmten ein weiches Licht. Die Schauspielerin und Kurtisane schien sich darin auflösen zu wollen, so durchscheinend wirkte sie. Viviane lehnte den angebotenen Sitzplatz ab und verschränkte die Arme.

„Ich sehe mich eher als Hüterin meiner Schwester. Ich vermute sie unter Ihrem Dach. In Gesellschaft von Olivier Favre.“

Ohne erkennbare Regung nahm Adrienne es auf und setzte sich in einen geblümten Fauteuil. „Kann sein. In meinem Haus treffen die unterschiedlichsten Persönlichkeiten aufeinander. Wissentlich und willentlich. Ich garantiere Diskretion. Daher kann ich nicht bestätigen, dass ihre Schwester oder Monsieur Favre sich hier aufhalten. Dazu noch gemeinsam.“

„Adrienne, hör auf damit“, mischte sich Duprey ein. „Seit Tagen weicht Juliette mir aus. Ich habe keine Ahnung, weshalb. Wir stritten uns, aber das war nicht das erste Mal. Die beiden können nur hier sein.“

Stirnrunzelnd maß Viviane den Tanzmeister ab. Könnte Pauline recht haben? Hatte er Juliette in ihrem Zimmer aufgesucht? Das war absurd. Ihre Schwester war viel zu sehr von sich eingenommen, um sich auf Duprey einzulassen. Und wie fügte sich dann Olivier darin ein? Ohnehin war anderes vorrangig. Adrienne wiegelte soeben höflich ab.

„Wirklich, ich kann dazu nichts sagen. In den oberen Stockwerken werden Namen und Rang abgelegt. Weder weiß ich, wer sie betritt, noch wer sie verlässt, und Sie – Mademoiselle Pompinelle – sind selbst einmal Nutznießerin dieses Prinzips gewesen.“

Viviane marschierte in ihren derben Stiefeln direkt vor die Kurtisane. In die grünen Augen trat ein belustigtes Funkeln, als schien sie auf diese Reaktion gewartet zu haben. „Ich werde Ihnen mein Prinzip erklären, Madame. Wenn Sie mir nicht sagen, ob sich meine Schwester hier aufhält, kehre ich mit der Polizei zurück. Diese wird das Unterste zuoberst kehren. Sagen Sie mir, ist das in Ihrem Sinn oder wäre eine gütliche Einigung nicht besser für Sie und Ihre illustren Gäste?“

„Die Neigung, Drohungen auszustoßen, haben Sie eindeutig von Ihrer Mutter“, bemerkte Adrienne gelassen. „Was die Polizei angeht, stehe ich mit ihr auf sehr gutem Fuß.“

Viviane streckte den Zeigefinger, als würde sie die Schauspielerin aufs Korn nehmen. „Sie unterschätzen die Situation. Meine Schwester wurde entführt, und Sie unterstützen durch Ihr Verschweigen eine Straftat. Die Polizei wird es ähnlich sehen. Überlegen Sie sich gut, ob sie Ihr Haus durchsuchen soll, und stellen Sie sich vor, was erst passiert, wenn sie dabei meine Schwester findet.“

„Ein exzellentes Argument“, meldete sich Duprey anerkennend zu Wort.

Adrienne sah nach unten und hüllte sich in Schweigen.

„Sie wollen es offenbar nicht anders. Monsieur Duprey, holen Sie die Polizei. Ich warte hier mit Madame La Bouche und plaudere solange über die Quellen der bretonischen Wälder.“

Unmerklich fuhr Adrienne zusammen. „Harte Worte aus einem zarten Mund. Nun gut, im zweiten Stock, das letzte Zimmer.“

Duprey grinste und lief hinaus. Als Viviane ihm nacheilen wollte, hielt Adrienne sie am Handgelenk fest.

„Ich hegte große Hoffnungen, als ich nach Paris kam, Mademoiselle. Doch nun sehe ich, dass wenig von dem geblieben ist, was Ihre Wurzeln einst ausmachte und meine Bemühungen sinnlos sind. Von Anfang an waren die Dunklen in meinem Volk verdammt, und dieser Fluch scheint sich auf ihre Nachkommen übertragen zu haben. Olivier und Sie werden sich gegenseitig zerfetzen. Aus Mangel an Einsicht und Wissen. Das Einzige, was Ihnen und Ihresgleichen geblieben ist, ist der Hang zur Bosheit.“

Wortlos riss sich Viviane los. Sie ahnte, wovon diese Frau sprach, doch wollte sie Duprey noch einholen, musste sie sich sputen. Später konnte sie sich damit befassen und Antworten verlangen. Adrienne hob in einer Geste der Resignation die Hände und ließ sie gehen. 

Auf der Treppe versperrte ihr ein älterer Herr mit einer noch älteren Allongeperücke den Weg. Sie stieß den Mann aus dem Weg. Duprey preschte den Gang im zweiten Stock entlang bis zur letzten Tür. Nachdem er sie aufgerissen hatte, schien er gegen eine Wand zu prallen. Im Sturmschritt eilte sie an seine Seite und blickte über seine Schulter in einen Raum, dessen Sinneseindrücke sie erschlugen, so vielfältig und sündhaft waren sie. Unter einem goldenen Baldachin lag Juliette in Oliviers Armen. Sie hatte das Kinn auf seine Schulter gestützt und blickte ihnen verständnislos entgegen. Ihre vor Überraschung runden Lippen gaben Viviane den Rest. Ein an Raserei grenzender Zorn schlug über ihr zusammen. Schmerz, Wut, Gram und körperliche Pein stürmten auf sie ein. Sie stieß Duprey in das Zimmer und schlug die Tür in ihrem Rücken zu. Olivier drehte sich um, ohne Juliette aus den Armen zu lassen. Sein Blick wirkte stumpf. Leblos. Ehe sie etwas sagen konnte, stieß Duprey einen Schrei aus, der jedem Berserker zur Ehre gereichte, und stürmte auf das Bett zu. 
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Selbst in Momenten selbstvergessener Ekstase waren Vivianes Augen nicht so dunkel geworden. Nahezu schwarz glommen sie aus ihrem Gesicht und schienen sogar das Weiß ihrer Augen auszufüllen. Alain stürzte sich wie eine angriffslustige Krähe auf Olivier und zwang ihn, den Blick von ihr abzuwenden. Im letzten Moment schnellte er auf und fing den Faustschlag seines einstigen Freundes ab.




„Wie konntest du?“, schrie Alain und hob die andere Faust. 

Wieder einmal ein Missverständnis, doch diesmal dachte Olivier nicht daran, es aufzuklären. Er packte auch das linke Handgelenk von Alain, ehe dieser einen Treffer landen konnte. Während er ihn zu bändigen suchte, sah er über dessen Kopf hinweg zu Viviane. Geradezu teilnahmslos beobachtete sie das Gerangel. Alain bekam eine Hand frei und schlug ihm die Faust in die Rippen.

„Habe ich dir nicht gesagt, du sollst die Finger von ihr lassen? Ich schlage dich windelweich!“ 

Trotz seiner geringeren Größe und auch Körperkraft zeigte er sich wild entschlossen, es mit ihm aufzunehmen. Da Olivier ihn auf Distanz hielt und seine Finger gleich Zwingen um Alains Handgelenke geschlossen hielt, trat Alain nach ihm und traf sein Schienbein. Gleichzeitig stieß er den Kopf nach vorn, in der Absicht, sein Kinn zu zerschmettern. Er gebärdete sich wie ein außer Kontrolle geratener Hampelmann und brüllte unartikuliert seinen Zorn heraus.

Juliette saß mitten auf dem Bett und begann zu lachen. Ihr Gelächter wurde zu einem Gackern, dann zu einem Kreischen, bis sie sich johlend zusammenkrümmte. Angst und Unsicherheit um ihre Zukunft explodierten in einem Anfall unangebrachter Belustigung. In Viviane kam Bewegung. Sie steuerte auf das Bett zu.

„Schämst du dich nicht?“, erhob sie ihre Stimme über Alains Gebrüll und Juliettes Lachen. „Du hockst in einem Hurenhaus und benimmst dich selbst wie eine Dirne!“ 

„Ich wusste, dass ihr euch kennt. Ich wusste es“, johlte Juliette. „Das ist zu komisch. Zu komisch!“

Viviane griff ihrer Schwester in die dunkle Mähne und riss ihren Kopf zurück. „Besitzt du denn gar keinen Stolz, Juliette?“

„Ich mach dich fertig. Ich bring dich um“, drohte Alain und versuchte, seine Hände aus Oliviers Griff zu befreien. „Diesmal bist du fällig, Olivier.“

„Lass mich los!“, rief Juliette gleichzeitig.

Am Bett hob ein ähnlich unkoordiniertes Handgemenge an, wie es sich Olivier und Alain lieferten. Viviane wollte ihre Schwester aus dem Bett zerren. Juliette wehrte sich, indem sie nach ihr schlug, die Finger zu Krallen gekrümmt.

„Du wirst dieses liederliche Haus sofort mit mir verlassen. Sofort!“, verlangte Viviane wutentbrannt.

Stoff riss. Juliette rollte quer über das Bett und kam auf der anderen Seite auf die Beine. Wild schüttelte sie den Kopf. „Ich werde nie wieder nach Hause gehen“, gellte sie. „Ich bleibe hier, bei Olivier, ob es dir passt oder nicht. Wir reisen gemeinsam nach England, und dort werden wir heiraten.“

Die beiden Schwestern standen sich gegenüber, zwischen ihnen das breite Bett, zwei Furien mit wild zerzausten Haaren. Juliettes triumphierendes Grinsen sagte Olivier alles, was er wissen musste. Irgendwie war es dem naiven Ding gelungen, binnen kürzester Zeit die richtigen Schlüsse zu ziehen, und nun ging es ihr darum, Viviane bis ins Mark zu treffen. 

Seine Aufmerksamkeit hatte nur einen Moment nachgelassen. Genügend Zeit für Alain, eine Hand freizubekommen und die geballte Faust in seinen Magen zu rammen. Kurz klappte Olivier zusammen und verpasste Alain im Aufrichten einen Kinnhaken. Der Mann krachte rücklings in einen Stuhl und ging zu Boden. Seine Beine flogen in die Höhe und fielen danach schlaff hinab. Betäubt blinzelte er zur Decke auf und blieb liegen.

„Ja, wir werden heiraten, Olivier und ich“, triumphierte Juliette. „Wir werden Mann und Frau sein. Eine Familie, wie du sie nie haben wirst. Olivier, ich und unser Kind.“

Vivianes Züge wurden zu einer Maske des Leids, und ihre Schwester lachte wieder dieses gackernde, gehässige Lachen und warf ihr Haar zurück. Es endete so abrupt, wie es begonnen hatte. Eine Pause entstand, in der sich Alain aufsetzte. Er hatte nur Augen für seine Geliebte.

„Ein Kind?“, sagte er in das entstandene Schweigen. „Warum hast du mir das verschwiegen, Juliette?“

„Es gab keinen Grund, es dir zu sagen. Es ist Oliviers Kind“, herrschte sie Alain an.

„Das stimmt nicht, und du weißt es“, ergriff Olivier das Wort.

Viviane drehte den Kopf zu ihm. Ihre Bewegung wirkte steif und unnatürlich. Sie erinnerte an eine mechanische Puppe, die mit winzigen Schlüsseln aufgezogen wurde. Ihre Arme hingen hinab. Nur in ihren Augen stand Leben, ihr bestürzter Blick traf Olivier mitten ins Herz. Er schüttelte den Kopf.

„Es ist nicht wahr, Viviane“, verteidigte er sich.

„Natürlich ist es wahr“, spie Juliette aus. „Du hast mit mir geschlafen. Du hast mich hierher gebracht und mich verführt, genauso, wie du meine Schwester verführt hast. Meine Unschuld habe ich an dich verloren.“

„So war es nicht“, wandte nun selbst Alain ein.

„Was weißt du schon?“

„Dein Kind ist von Alain, Mädchen, das weißt du sehr genau“, sagte Olivier schneidend.

„Du hättest es mir sagen sollen, Juliette“, stammelte Alain und stand vom Boden auf.

„Und was war vor zwei Wochen? Als Alain uns zusammen im Bett erwischte!“, schleuderte Juliette Olivier entgegen.

Alain stöhnte gequält auf und sank matt gegen die Wand. „Ich hätte dich nicht im Stich gelassen, Juliette. Ich hätte doch für dich gesorgt.“

Olivier bemerkte, dass Viviane stumm etwas wiederholte. Vor zwei Wochen, formten ihre farblosen Lippen. Wieder schüttelte er den Kopf, versuchte, ihren Blick zu erhaschen. Es gelang ihm nicht. Dann schweifte sein Blick zu Alain, der auf Juliette zutrat. Betreten senkte Olivier den Kopf. Alles war außer Kontrolle geraten. Schlichtweg alles. Alain glaubte sich von ihm hintergangen. Olivier hatte Juliettes kleinlicher Bosheit Vorschub geleistet und Viviane tiefe Wunden geschlagen. 

„Ich habe etwas Geld, Juliette. Es wird reichen, um irgendwo ganz neu anzufangen.“

„Geld?“, höhnte sie und stieß ihn vor die Brust. „Du bist nur ein Tanzmeister. Du wirst niemals genug Geld haben, damit wir davon leben können. Das ist lächerlich, Alain.“

„Aber was … was war es zwischen uns all die Monate? War das alles nur ein Spiel für dich?“

„Das ist Ekel erregend. Es ist ein Strudel aus Niedertracht und Verwerflichkeit. Wo bist du nur hineingeraten, Juliette? Du wirst unseren Eltern das Herz brechen“, entfuhr es Viviane dumpf.

„Nur euren Eltern?“, brach es bitter aus Olivier, bevor ihm bewusst wurde, wie grausam sein Einwurf war. 

Sie wirbelte herum und kam auf ihn zu. Zum ersten Mal, seit sie eingetreten war, sah sie ihm direkt in die Augen. Er sah ihre Hand auf sich zufliegen und wehrte sie nicht ab. Hart traf sie auf seine Wange. Er drehte den Kopf zur Seite und biss die Zähne aufeinander. 

„Du willst es unbedingt hören“, zischte sie. „Ja, es schmerzt. Ja, ich fühle mich verraten. Ist das genug? Willst du noch mehr hören? Etwas darüber, dass ich an deine Versprechen glaubte, an deinen Heiratsantrag, an deine trügerischen Zusicherungen. Du hast mich die ganze Zeit über belogen, und unterdessen eine Affäre mit Juliette gehabt. Du hast es gewusst, Olivier. Von Anfang an hast du es gewusst, und es hat dich nicht abgehalten.“

In ihren Augen schienen blaue Flammen aufzulodern. Er senkte den Kopf. Dicht stand sie vor ihm, von vibrierender Präsenz und einer Seelenpein, dass er es körperlich zu spüren vermeinte. Niemand sagte etwas. Sogar Juliette war verstummt und verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust.

„Ich frage mich nur, weshalb das sein musste“, fuhr Viviane leise fort. „Ich weiß nicht, was wir uns zuschulden kommen ließen, was Juliette und ich dir zugefügt haben, das deine abgrundtiefe Grausamkeit rechtfertigt. Was ist es, das du uns vorwirfst?“

Unsicher blickte er auf, in ein Gesicht, das eine blanke, bleiche Maske war, in der das Kinn hart hervortrat und die kleine Nase verkniffen und spitz wirkte. Eine weitere Welle aus Scham, Ärger und Kummer schlug über ihm zusammen. Er errötete wie ein kleiner Junge unter ihrem klaren, kornblumenblauen Blick.

„Ihr habt beide keine Ahnung“, murmelte er tonlos.

„Du hast recht, wir sind völlig ahnungslos. Und das macht es unerträglich“, antwortete sie und kehrte ihm den Rücken zu.

„Aber eines sollst du wissen“, presste er hervor. „Ich habe alles, was ich zu dir sagte, ernst gemeint. Es waren keine Lügen.“

„Was hast du schon gesagt, Olivier? Es waren nur Worte, und keines davon von Belang. Von Liebe hast du nie gesprochen“, erwiderte sie, ohne ihn anzusehen.

Es versetzte ihm einen unerträglichen Schlag, dazu geeignet, sein Herz zu spalten. Er begegnete Alains anklagender Miene, Juliettes hämischen Augen. Eilig umrundete er Viviane, weil er es nicht ertragen konnte, dass sie sich einfach von ihm abkehrte. „Es ist nicht mein Kind, das in Juliette heranwächst. Es ist Alains Kind! Ich habe nie mit ihr geschlafen.“

„Na, und wenn es so wäre. Viviane weiß noch nicht alles.“ Juliette drängte sich in den Vordergrund und wandte sich an ihre Schwester. „Er hat mich eines Nachts hierher gebracht und mir die Augen verbunden. Dann haben er und Alain sich abwechselnd über mich hergemacht. So war es, und das ist die volle Wahrheit.“

„Was redest du denn, Juliette?“, stammelte Alain entsetzt. „So war es doch überhaupt nicht.“

Olivier überbrüllte ihn. „Halt endlich dein Schandmaul, Juliette!“

Viviane schloss die Augen. Ihre Züge wurden maskenhaft bis zur Leblosigkeit. Sie wankte und griff sich an die Stirn. „Was soll ich noch glauben?“, stammelte sie schwach. 

Alain eilte an ihre Seite, ergriff ihren Ellbogen und stützte sie. „Mademoiselle, bitte, lassen Sie uns gehen“, schlug er vor. „Sie müssen sich das wahrlich nicht anhören. Ich hätte Sie nicht hierher bringen sollen, in diese Schlangengrube. Ich begleite Sie nach Hause.“

„Nie will sie die Wahrheit hören“, sagte Juliette und richtete ihr Kleid so gut es ging.

„Du niederträchtiges Ding“, knurrte Olivier. „Du hast schon genug Schaden angerichtet. Wenn du nicht endlich den Mund hältst, dann …“

„Hört auf. Hört alle auf!“, stieß Viviane gequält aus. „Merkt ihr denn nicht, was hier vor sich geht? Es ist die Tücke unserer Abstammung, so wie Adrienne es sagte. Alles richten wir zugrunde. Einfach alles.“

Juliette wich einen Schritt zurück und presste den Handrücken an die Lippen. Blässe ersetzte ihre Häme. Die Erwähnung ihrer Abstammung schien sie zu erschrecken. Olivier presste die Lippen aufeinander. Mit einem Mal fühlte er sich schäbig und wertlos und ekelte sich vor sich selbst. Sein Wunsch nach Rache hatte einen Menschen getroffen, den er letzten Endes nicht hatte treffen wollen. Eine Frau, die er nicht hatte lieben wollen, und der es gelungen war, ihm das Herz zu rauben. Jäh schoss ein Gefühl in ihm auf, das mit einer unerträglichen Hitze einherging. Liebe. Eine kaum zu ertragende, tiefe Liebe.

„Bleib von mir aus bei ihm“, richtete Viviane spröde das Wort an ihre Schwester. „Mach, was immer du für richtig hältst. Binde dich an einen Lügner, der nur durch großes Glück noch nicht hinter Gittern gelandet ist und hoffe, dass du unter dem Kummer, den er dir bringt, nicht zerbrichst.“

„Ich begleite Sie, Mademoiselle“, sagte Alain mit vorwurfsvoller Miene und bot ihr seinen Arm. 

Ohne weiteren Widerspruch ließ sie sich von ihm hinausführen. Juliette riss die Augen auf. „Ich komme mit!“, stieß sie unvermittelt aus und lief den beiden nach.

Olivier schien für alle drei vergessen. Sie ließen ihn zurück, hatten ihn bereits abgeurteilt, ohne zu wissen, weshalb er zu Lüge und Betrug gegriffen hatte. Sie fragten nicht nach dem Grund. Einzig Viviane hatte danach gefragt, und er hatte nichts darauf erwidert. Er würde eine Antwort geben. Vor die Schuldigen würde er treten, vor die Eltern der beiden und sie dazu bringen, ihren Anteil an dieser Katastrophe einzugestehen. Er wollte den Pompinelles nicht länger ausweichen. Sie würden sich an Antoine Favre erinnern, und die Wahrheit sagen. Er musste wissen, wer für den Tod seines Vaters verantwortlich war. 

„Was soll das, Olivier?“, fragte Alain, als er hinter den dreien in den Gang hinaustrat.

„Ich werde auch mitkommen.“

„Wozu?“, fragte Alain abweisend.

„Um die Sache ein für alle Mal klarzustellen.“

Alain sagte daraufhin nichts mehr. Sie verließen das Haus durch die Tür zu den Ställen. Dort wurden sie von Lazare erwartet, der sich an Oliviers Seite gesellte. Zwei Pistolenläufe ragten aus seinem Hosenbund hervor. 

„Olivier, komm mit mir. Geh nach Hause und überlass diese Frauen sich selbst“, mahnte sein letzter verbliebener Freund leise.

Stumm schüttelte Olivier den Kopf. Er brauchte Klarheit. Gleichwohl sehnte er sich in sein Haus im Bois de Boulogne und in eine bessere Zeit, in der Ninon im Morgengrauen Mokka kochte und der Duft ihn weckte. Er wünschte sich, sein größtes Problem wäre noch immer die Comtesse de La Motte und die Frage, ob sie in den Verhören seinen Namen ausplauderte. Vor allem und aus tiefster Seele wünschte er sich jedoch eine Möglichkeit, rückgängig zu machen, was er Viviane angetan hatte. Und dies war mithin der ungewöhnlichste Wunsch, der jemals in ihm aufgekommen war.
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Wie in einer Luftblase gefangen lenkte Viviane den Hengst durch die Straßen nach Hause. Juliette saß hinter ihr im Sattel, doch obwohl ihre Berührung auf ihren Hüften nur leicht war, konnte sie sie kaum ertragen. Dichtauf folgten Olivier, Duprey und Lazare. Sie fragte sich, wozu die drei sie begleiteten. Im Hinblick auf Duprey schwelte in ihr eine Ahnung. Er wollte sich seiner Verantwortung stellen und hegte mit großer Wahrscheinlichkeit eine irrwitzige Absicht hinsichtlich seiner Zukunft mit Juliette, anstatt einzusehen, dass es keine gemeinsame Zukunft geben konnte. 




Was Olivier anging, blieb ihr seine Gegenwart schleierhaft. Auch wenn das Kind ihrer Schwester nicht von ihm war, hatte er die Finger im Spiel. Weshalb sonst sollte Juliette von einer Affäre sprechen, wenn es keine gab? 

Das Einzige, was Ihnen und Ihresgleichen geblieben ist, ist der Hang zur Bosheit, kamen ihr Adriennes Worte in den Sinn. 

Der Morgen graute, und sie stand nach einer Nacht ohne Schlaf einem vollends erschütterten Weltbild gegenüber. Zuerst der Verrat an ihrer Liebe, dann die Offenbarungen ihrer Mutter und schließlich die herzlosen Attacken ihrer Schwester. Mehr und mehr fühlte sie sich ausgehöhlt von all den Niederträchtigkeiten.

Als sie das Grundstück ihrer Eltern erreichten, hallte der Hufschlag ungebührlich laut. Die Vögel in den Bäumen schwiegen, anstatt wie üblich zu dieser Stunde den neuen Tag mit ihrem Gezwitscher zu begrüßen. Die Atmosphäre schien drückend. Sie bemerkte, wie Olivier zu den Zierbüschen und Bäumen blickte und die Schultern straffte. Jäh wurde sein Gesicht von einer grauen Blässe gezeichnet. Seine Kiefernmuskeln spielten, und er machte eine knappe Geste zu seinem narbigen Kumpan, der mit einer Hand an die Waffen unter seiner Jacke griff. Das Verhalten der beiden gepaart mit der Stille kündete weiteres Unheil an. 

Viviane stand kurz davor, ihre Schwester aus dem Sattel zu stoßen, eine Kehrtwende zu machen und sie alle ihrer natürlichen Bosheit zu überlassen. Stattdessen wartete sie, bis Alain ihrer Schwester vom Pferderücken half und sprang danach selbst aus dem Sattel, ohne seine hilfreich ausgestreckte Hand zu beachten. Saladin ließ müde den Kopf hängen. Er sehnte sich nach seinem Stall und seinem Futtertrog, und doch ließ Viviane ihn achtlos vor der Haustür stehen.

Die hell erleuchteten Fenster verrieten ihr, was geschehen war. Pauline hatte Angst bekommen und die Eltern von ihrer Abwesenheit informiert. Nun saßen sie im großen Besuchersalon beisammen und hatten sich in stundenlangem Rätselraten erschöpft, zu dem sie sogar Onkel Maurice hinzugezogen hatten. Ihre Vermutung wurde von der hellen Stimme der kleinen Schwester bestätigt, die dem Vater Rede und Antwort stand. Begleitet von drei fremden Männern platzten sie in eine Szenerie aufgewühlter Gemüter. Und Juliette fiel nichts Besseres ein, als sich umgehend zum Mittelpunkt zu machen.

„Wir sind zurück“, trällerte sie betont munter und versuchte, ihre Unruhe mit einem Lachen zu überspielen. „Es ist nichts geschehen. Nur ein kleiner Ausflug.“

Dem Marquis stand die Frage im Gesicht, wer die Männer waren, die seine Töchter von diesem vorgeblichen Ausflug mitgebracht hatten. Marianne wechselte mit Onkel Maurice einen knappen Blick und umfasste seine Hand. 

„Seid ihr von allen guten Geistern verlassen?“, polterte ihr Vater los und schoss auf den kleinen Trupp zu. „Ihr verschwindet mitten in der Nacht aus dem Haus, treibt euch Gott weiß wo herum und schämt euch nicht, von einem Ausflug zu faseln. Habt ihr jeden Sinn für Anstand und Sitte vergessen? Was fällt euch ein, aus dem Fenster zu steigen und euch in dunklen Straßen herumzudrücken? Glaubt ihr etwa, mir ungestraft auf der Nase herumtanzen zu können und euch aufführen zu dürfen, wie zwei liederliche Weibsbilder aus der Gosse? Das wird Folgen haben. Folgen!“

Alain Duprey wurde grün um die Nase. Was immer er sich zurechtgelegt hatte, entfiel ihm angesichts eines Aristokraten, dessen längliches Gesicht sich zu einer Faust ballte, so verkniffen wurde es. Olivier musterte die Anwesenden. Ein feindseliger Ausdruck trat in seine Augen, als er Marianne entdeckte.

„Ich verlange eine Erklärung, obwohl es keine wirklich gute Erklärung für euer schändliches Benehmen geben kann. Und wie siehst du überhaupt aus, Viviane?“

Entrüstet wurde Viviane von oben bis unten gemustert. Sie zuckte die Schultern. „Wenn Sie erlauben, Papa, möchte ich mich zurückziehen“, sagte sie spröde.

„Ich erlaube es nicht. Du wirst bleiben, bis ich weiß, was über meinen Kopf hinweg in diesem Haus getrieben wird. Diesmal erwarte ich Antworten, und wenn ich euch beide in den Keller bei Wasser und Brot einsperren muss, bis ihr bereit seid, sie zu geben.“

Juliette warf sich dem Vater an die Brust. „Oh, Papa, nicht böse sein. Ich bitte Sie, hören Sie uns an. So viel ist geschehen, und ich … ich erwarte ein Kind.“

Ein einheitliches Luftschnappen war im Salon zu hören. Marianne wurde bleich wie ein Laken und sank gegen Onkel Maurice. Der Marquis drückte die Hand an seinen Brustkorb und schien in den Knien einknicken zu wollen. Viviane wich allen aus, trat an das Fenster und riss es weit auf.

„Seid ihr allesamt vollkommen irrsinnig geworden?“, keuchte ihr Vater. „Viviane!“

„Sie haben es doch gehört. Juliette ist schwanger. Was soll ich dem noch hinzufügen?“

Sie verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich an die Fensterbank. Zum ersten Mal schenkte er den Männern, die mit ihnen den Salon betreten hatten, Beachtung. Duprey schrumpfte in sich zusammen und wich zurück. Olivier begegnete der Musterung mit sarkastisch hochgezogener Augenbraue. Lazare stand in seinem Rücken. Schließlich schob der Marquis Juliette von sich und bedachte die ihm Fremden mit vernichtenden Blicken. Sie führten dazu, dass der Tanzmeister mutlos rückwärtsging und auf einen Stuhl nahe der Wand sackte.

„Papa, haben Sie denn nicht gehört?“, piepste Juliette. 

„Wer sind Sie?“, presste ihre Mutter an Olivier gewandt hervor.

„Das ist Olivier Brionne“, rief Juliette. „Und das ist Alain Duprey. Den anderen kenne ich nicht.“

Pauline gesellte sich zu Viviane ans Fenster und verlangte ihre Aufmerksamkeit. 

„Von diesem Mann mit der Narbe im Gesicht habe ich geträumt. Er war es, der geschossen hat, Viviane. Er ist ein Mörder.“

„Was?“

Es fiel ihr schwer, sich auf das Nesthäkchen und seine Träume zu konzentrieren, denn Olivier trat vor, wobei er die Hand von Lazare, der ihn aufhalten wollte, abschüttelte. Seine ganze Aufmerksamkeit galt ihrer Mutter. Obwohl sie vom Schlaf ein wenig zerzaust war, saß sie in der Haltung einer Königin auf ihrer Ottomane. Das Rosenrot ihres Hausmantels verjüngte sie, verlieh ihr die rosigen Wangen und strahlenden Augen einer sehr viel jüngeren Frau. Viviane verkniff sich ein bitteres Auflachen. Nach allem, was ihre Mutter ausgeplaudert hatte, schien Olivier in ihren Bann geraten zu sein. Er wäre nicht der Erste.

„Mein Name ist nicht Brionne, sondern Favre. Olivier Favre.“

Leise schrie Marianne auf. Onkel Maurice senkte den Kopf und beschattete die Augen mit der Hand, und ihr Vater wich einen taumelnden Schritt zurück. Ein unsichtbares Schwert schien mitten durch die Familie gefahren zu sein. Instinktiv legte Viviane den Arm um Pauline und zog sie schützend an sich. Was ging hier vor?

„Olivier ist der Vater meines Kindes“, sprudelte Juliette hervor. „Er wird mich heiraten und für mich sorgen, Papa. Es wird mir an nichts fehlen.“

Die kleine Versammlung drehte die Köpfe zu Juliette. Die Atmosphäre im Salon wandelte sich zu Eis. 

„Ein Kind?“, zischelte Onkel Maurice und hob den Kopf. „Du erwartest ein Kind von diesem Mann?“

„Was wollen Sie von uns? Was soll das alles, Monsieur?“, fragte Marianne gefasst. 

Es war beinahe bewundernswert, dass sie trotz der Hiobsbotschaft an ihrem herrschaftlichen Gebaren festhielt.

„Was ich will? Ist es nicht offensichtlich, Madame de Pompinelle? Ich wollte Ihr Gesicht sehen, wenn eine Ihrer Töchter einen Fehltritt eingesteht. Einen Fehltritt, der Ihnen in diesem Ausmaß selbstverständlich niemals unterlaufen wäre. Obwohl ich natürlich auch hier korrigieren muss, da Juliette sich die Wahrheit zurechtbiegt, wie sie es von Ihnen gelernt hat. Die Ehre der Vaterschaft gebührt Monsieur Alain Duprey.“

Dieser drohte, haltlos von der Sitzfläche seines Stuhls zu Boden zu rutschen. Sein Mund klappte auf und zu, ohne dass eine Silbe herauskam. Ohnehin hätte ihm niemand zugehört, alle Anwesenden konzentrierten sich auf Olivier, der kalt in die Runde lächelte. Viviane blieb außen vor, außerhalb des flirrenden Kreises aus Feindseligkeit. Selbst Juliette spürte es und gesellte sich hastig zu ihr ans Fenster.

„Favre“, stammelte ihr Vater und trat näher. „Sie sind der Sohn von Antoine Favre.“

Die Marquise krümmte sich zusammen, erholte sich jedoch sofort wieder und straffte sich. In ihren blauen Augen stand Hass. Sie richtete das Wort an ihren Bruder, ohne den Blick von Olivier abzuwenden. „Ich sagte es schon damals, Maurice. Es war ein Fehler, den Jungen am Leben zu lassen.“

Ihre Stimme klang blechern. Viviane drückte Pauline enger an sich. Die Bosheit dieser Aussage verursachte ihr eine Gänsehaut. Ein hörbares Knistern zog durch den Salon. Etwas Schreckliches war zugange, und sie konnte nicht ergründen, worum es ging. Sie kannten einander, und ihr waren sie plötzlich fremd. Vier fremde Menschen, die ihr vorkamen wie die Schausteller auf einer kleinen Bühne, die ein unverständliches Stück aufführten. 

Olivier lachte hart auf. „Ein Fehler, in der Tat.“

„Olivier …“, murmelte Lazare, der noch immer wie ein vierschrötiger Wall in seinem Rücken stand. 

„Du!“, brach es aus Marianne heraus. „Du bist doch nichts weiter als ein kleiner Gauner. Schon damals warst du ein Ärgernis, ein verzogener Bengel, der seinem Vater Schande bereitete. So war es schon immer. Dein Vater klagte unentwegt über dich, und wäre froh gewesen, wenn es dich nicht gegeben hätte.“

„Schweigen Sie, Marianne!“, ging ihr Vater scharf dazwischen.

Onkel Maurice presste in stummer Zustimmung die Lippen aufeinander und berührte die Hand seiner Schwester. Sie zog sie mit einem Ausruf des Unwillens zurück. Der Marquis hob mit gespreizten Fingern die Hände. Es war die übliche Geste, mit der er Streit unter seinen Kindern schlichtete, doch hier ging es nicht um zankende Geschwister. Hier spielte sich etwas Unglaubliches, schier Monströses ab.

„Hören Sie, ich habe seinerzeit meinen gesamten Einfluss in die Waagschale geworfen, um Ihren Vater aus dem Gefängnis zu holen. Ich setzte alles daran, damit er rehabilitiert wurde. Glauben Sie mir, sobald ich erfuhr, was ihm zugestoßen war, habe ich alles unternommen, um das Unrecht ungeschehen zu machen.“

Onkel Maurice stöhnte auf und beschattete erneut die Augen mit der Hand, als wollte er sich darunter verkriechen. Ihre Mutter machte den Eindruck einer leblosen Porzellanpuppe. Am klaffenden Kragen ihres Hausmantels konnte Viviane sogar aus der Distanz ihren Puls rasen sehen. 

„Mein Vater wurde nicht rehabilitiert“, wandte Olivier kalt ein. „Er wurde begnadigt, das ist nicht dasselbe. Nichts wurde dadurch aus der Welt geräumt. Es gab noch nicht einmal eine ordentliche Verhandlung, die seine Unschuld beweisen konnte. Seine Begnadigung machte nichts von dem ungeschehen, was diese beiden ausgeheckt hatten, um ihn zu vernichten.“

Diese beiden waren ihre Mutter und ihr Onkel, die nichts gegen diese haltlos erscheinende Anklage vorbrachten. Olivier schritt noch näher, begab sich direkt in ihren Dunstkreis und ließ sie seine Verachtung spüren. Seine Fingerspitzen schienen aufzuglühen. Sie alle, außer ihrem Vater, Lazare und Duprey schienen von einem seltsamen Glühen umgeben. Viviane wurde übel. Feenvolk. Genau davor hatte Adrienne sie warnen wollen. 

„Allmählich verstehe ich die ganze Intrige. Es hat lange gedauert, doch bisher war es mir auch nicht vergönnt, Ihnen zu begegnen, Monsieur“, richtete Olivier das Wort an ihren Onkel. „Sie sind der Bruder dieser Schlange, nicht wahr? Der aufmerksame, liebende Bruder, der jederzeit zur Stelle ist, wenn es darum geht, infame Gerüchte in die Welt zu setzen. Gerüchte, die auf Sie weitaus eher zutreffen, und so war es leicht, Ihre eigene Neigung einem anderen unterzuschieben, Madame Fifi.“

„Rufen Sie die Polizei herein, Germain. Ich kann diesen liederlichen, verkommenen Menschen nicht in meiner Nähe dulden. Er gehört hinter Gitter!“

Viviane zuckte unter der schrillen Forderung ihrer Mutter zusammen. Die Polizei war in der Nähe? Das erklärte die Stille auf dem Grundstück, die schweigenden Vögel in den Bäumen, Oliviers misstrauisches Verhalten vor der Haustür. Ihr Vater musste sie informiert haben, vermutlich aufgrund des Verschwindens seiner Töchter, und als sie angekommen waren, in Begleitung dreier Fremder, hatten sich die Männer des Gesetzes abwartend hinter die Büsche zurückgezogen.

Ihre Eltern und Onkel Maurice waren wahrhaftig in etwas verstrickt, das sich nur langsam offenbarte, sich aus jeder weiteren Äußerung deutlicher herauskristallisierte. 

Juliette lehnte sich an ihre Schulter. „Was geht hier vor?“

Viviane konnte nur den Kopf schütteln. 

„Ein Mann, der kleinen Stallburschen mehr abgewinnen kann als den Vorzügen im Haus der La Bouche“, sagte Olivier geringschätzig. „Ein Laster, das bei einem Edelmann nicht toleriert wird und seinen Ruf beschädigt, sobald es publik wird. Sie wussten, was Sie meinem Vater damit antun, haben verbreitet, dass er die ihm anvertrauten Schüler missbrauchte. Sie waren derjenige, der mit Einzelheiten aufwarten konnte, die er aus eigener Erfahrung kennt, und daher überaus glaubwürdig. Einem Mann Ihres Standes wird natürlich alles geglaubt. Mein Vater wurde als Schänder seiner Schutzbefohlenen abgeführt, ohne dass Ihre Aussagen überprüft wurden. Dabei war sein einziges Verschulden die Liebe zu einer Frau, die eine eigennützige Egoistin ist und jedes menschliche Gefühl entbehrt. Eine Frau, die ihren eigenen Vorteil über alles stellt und noch nicht einmal Treue zu ihrem eigenen Gatten kennt und ihm Hörner aufsetzt, wann immer ihr danach ist.“

Der Atem ihrer Mutter wurde laut und schwer. Wieder und wieder schüttelte sie den Kopf, bis sie schließlich die Hände über ihre Ohren schlug. In den Zügen ihres Onkels arbeitete es. Winzige Würmer schienen unter seiner Haut zu sitzen, die sich unter Oliviers Anschuldigungen aus seinen Poren emporkämpfen wollten. Ihr Vater wurde kalkweiß und schwankte wie ein langes Schilfrohr. Gleich einem Blitz durchzuckte Viviane die Erkenntnis, dass Olivier die Wahrheit sprach. Eine unerträgliche, entsetzliche Wahrheit, der niemand etwas entgegenhalten konnte. Olivier sah zu ihr. Seine grauen Augen waren jeder Farbe beraubt. Um seine Mundwinkel zuckte es. Er war ein Sinnbild blanker Verzweiflung, das in ihr seinen Widerhall fand.

„Du kannst mir nicht vergeben, das weiß ich. Aber vielleicht verstehst du jetzt, weshalb ich …“ Seine Stimme versagte. Hart schluckte er und presste die Lippen aufeinander.

Sie verstand alles. Die ganze große über Jahre aufrechterhaltene Lüge ihrer Familie. Wenn es jemals einen Menschen gegeben hatte, den sie gebrochen hatten, so war es Olivier. Viviane löste sich von Pauline und schüttelte Juliettes Hand ab. Einem nach dem anderen sah sie ins Gesicht, suchte nach der Wahrheit und fand sie in ihren erstarrten Gesichtern, die keinerlei Einsicht zeigten. Einzig ihr Vater schien das begangene Unrecht zu empfinden. Er mochte etwas anderes behaupten, doch letztendlich hatte er es geschehen lassen.

Olivier hatte es ihnen heimgezahlt. Er hatte sich an diejenigen gehalten, die er erreichen konnte, an die Töchter der Familie. Sie waren die ahnungslosen Opfer, die Schachfiguren in einem Spiel, das sich einzig um Vergeltung drehte, und doch war er gescheitert. Sie konnte es spüren. Er wandte den Kopf ab, als sie die Hand auf seine Schulter legte. Nur ein leichter Druck würde genügen und er würde zusammenbrechen. Die Begegnung mit ihrer Familie hatte ihm Aufschluss gegeben und dennoch nichts verbessert. 

„Nein!“, rief ihre Mutter. „Nein, so war es nicht! Antoine war kein hilfloses Opfer, kein unschuldiges, wehrloses Lamm. Das war er nie gewesen. Er war wie du! Maßlos von sich eingenommen. Unverschämt und fordernd. Rücksichtslos. Er wollte nichts gelten lassen. Er war es, der mich bedrohte, der uns zum Handeln zwang. Der alles zerstören und mich ruinieren wollte.“

„Marianne“, flehte ihr Vater.

„Was denn? Wollen Sie es tatenlos hinnehmen, dass er meine Töchter missbraucht? Sie und mein Bruder lassen sich schmähen.“ Sie sprang auf. Speichel spritzte von ihren Lippen. „Er hat sich an meinen Mädchen vergangen. Juliette erwartet ein Kind. Einen Bastard mit der niederen Gesinnung eines schäbigen Herumtreibers, und ihr alle glotzt dumm aus der Wäsche. Germain, unternehmen Sie endlich etwas. Handeln Sie wenigstens ein Mal in Ihrem Leben, anstatt einfach nur herumzustehen und den Heiligen herauszukehren.“

Onkel Maurice erhob sich und umfasste ihre Schultern, doch sie entwand sich seinem Griff. 

„Vor dem Haus wartet die Polizei“, stellte Vater mit brüchiger Stimme fest. „Wenn Sie durch diese Seitentür gehen, gelangen Sie in den hinteren Teil des Hauses, von dort aus zu den Ställen und auf freies Feld. Mehr kann ich Ihnen nicht anbieten, Favre. Gehen Sie, lassen Sie die Vergangenheit ruhen.“

„So einfach ist es also für Sie“, antwortete Olivier. „Wir alle sagen unser Sprüchlein auf, Sie geben sich bestürzt und zeigen Großmut, indem Sie mir erlauben, zu entkommen. Nun, wenn ich gehe, dann nehme ich Viviane mit. Wenn sie es will.“

Auffordernd hielt er ihr die Hand entgegen. Es gab keinen Moment des Zögerns. Er musste nichts mehr sagen, sie nicht um Vergebung bitten, denn das alles fand sie in seinen Augen. Er brauchte sie, und sie würde bei ihm bleiben. Zustimmend ergriff sie seine Hand. Fest verschränkten sich ihre Finger miteinander, verknüpften sich zu einem Band gegen jedweden, der sich zwischen sie drängen wollte. 

„Viviane, ich bitte dich.“ Beschwörend hob ihr Vater die Hände.

Hoch aufgerichtet begegnete sie ihm. Es gab nur noch einen Menschen in dieser Familie, zu dem sie eine Bindung spürte. Pauline, die stumm vor Entsetzen am Fenster verharrte. Sie hatte ihre Zähne so tief in ihre Unterlippe gegraben, dass ein Blutstropfen aufschimmerte. 

„Sie haben das Leben eines Menschen auf dem Gewissen und das seines Sohnes ruiniert“, sagte sie mit klarer Stimme. „Sie haben die Familienehre stets so hoch gehalten, Vater, und nun stellt sich heraus, dass jedes Wort aus Ihrem Mund eine ungeheuerliche Lüge war. Wie können Sie das mit Ihrem Gewissen vereinbaren? Wie konnten Sie dieses Unrecht zulassen?“

Die Zurückhaltung und Würde der großen Dame fiel von der Marquise ab. Zurück blieb eine Furie mit wildem Haar. Ihr Gesicht wurde zur verzerrten Grimasse einer Irrsinnigen. In diesem Moment beugte sich Juliette aus dem Fenster und wollte nach der Polizei rufen. Pauline vereitelte es, indem sie sie grob beiseitestieß und das Fenster zuschlug und verriegelte. Alain Duprey entzog sich dem Chaos, indem er das einzig Vernünftige tat, aufsprang und aus dem Salon floh. 

„Ich lasse es nicht zu!“, rief ihre Mutter mit sich überschlagender Stimme. „Er wird mir nicht meine Tochter nehmen. Eher bringe ich ihn mit eigener Hand um. Verhaftet ihn. Er soll nie mehr das Tageslicht sehen. Er soll verrotten, wie schon sein Vater verrottet ist.“

Olivier stand im Zentrum dieses Sturms, und rührte sich nicht vom Fleck. Die Stimmen im Salon vereinten sich zu einer ohrenbetäubenden Kakofonie. Sie mussten fort, ehe der Arm des Gesetzes von den Schreien angelockt wurde. Viviane packte seinen Arm und zog daran.

„Olivier, so komm doch. Komm endlich. Wir müssen fort.“

Dann sah sie es. Die Mündung einer Pistole richtete sich auf ihre Mutter. Lazare hatte die Waffe gezückt und zielte. Ein Mörder, hatte Pauline ihn genannt. 

„Verschwindet, ich halte sie hin“, knurrte er.

„Nein.“

Blitzartig schlug Olivier den ausgestreckten Arm des anderen nach oben. Der Schuss löste sich mit einem Donnerhall. Rauch quoll aus der Mündung. Stuck bröckelte von der Decke. Der Knall alarmierte die Polizisten. Durch das Fenster sah Viviane ein halbes Dutzend Männer, die aus den Büschen sprangen und auf das Haus zurannten. Im Salon waren alle verstummt.

„Wir müssen fliehen“, drängte Viviane. „Sie werden dich einsperren und …“

„Zu spät.“

Sie kamen von allen Seiten. Durch den Vordereingang und den Hintereingang. Laute Schritte näherten sich. Das Fenster! Pauline riss es überhastet wieder auf und trat beiseite, doch es war wirklich zu spät. Von zwei Seiten stürmten die Polizisten den Salon und stürzten sich auf Olivier. Der Einzige, der in dem Handgemenge entkommen konnte, war Lazare, der kurzerhand aus dem offenen Fenster sprang und mit wehender Jacke davonrannte. 

Olivier war umringt von dunklen Umhängen. Für ihn gab es weder eine Rehabilitation noch Aussicht auf Begnadigung. Viviane verlor die Nähe zu ihm, wurde beiseite gedrängt, und als sie auf die Männer einschlug, traf sie ein Stoß vor die Brust und sie landete am Boden. Schreie und Kreischen und das erschrockene Gestammel von Pauline, die zu ihr rannte, um ihr aufzuhelfen. Sie hatten Olivier eingekeilt, rissen seine Arme zurück und fesselten seine Handgelenke im Rücken.

„Letztendlich, Madame de Pompinelle, haben Sie Ihr Ziel erreicht“, rief er über die Köpfe der Polizisten hinweg.

Marianne ließ den anklagend ausgestreckten Arm sinken und fiel in Ohnmacht, nachdem sie sich verausgabt hatte. Geistesgegenwärtig fing Onkel Maurice sie auf und ließ sie sacht auf den Teppich gleiten. Aus giftgrünen Augen funkelte er Olivier an. Viviane ahnte eine weitere Gehässigkeit. Eine Niedertracht, die Olivier den Todesstoß versetzen sollte.

„Denken Sie etwa, Antoine Favre war ein Feigling? Er hatte einen Sohn, um den er sich kümmern musste. Niemals hätte er sich umgebracht, mit einer Pistole noch dazu, obwohl er meisterhaft mit einer Klinge umgehen konnte. Fragen Sie sich, wer bei ihm war. Sein bester Freund Lazare Crieux.“ Onkel Maurice wies aus dem offenen Fenster. Von Lazare war nichts mehr zu sehen. „Oh, er war geldgierig, dieser Crieux. Er hat für einen kleinen Dienst eine beachtliche Summe verlangt. Sie haben ihm vertraut, nicht wahr? Die ganzen Jahre über haben Sie dem Mörder ihres Vaters vertraut. Ha!“

Ihr Onkel brach in schallendes Gelächter aus, während Olivier sich aufbäumte und gegen den Zugriff der Polizei stemmte.

„Das ist eine Lüge!“ 

Die Polizisten rangen ihn nieder, schlugen mit ihren Knüppeln auf ihn ein, bis er reglos am Boden lag. Blut floss an seiner Schläfe und am Mundwinkel herab. Einer der Polizisten drückte ein Knie auf seinen Brustkorb, um ihn niederzuhalten. 

„Es ist nicht nötig, zu einer Lüge zu greifen. Lazare Drieux hat Ihren Vater erschossen, und wenn ihn nicht plötzlich das Gewissen gepackt hätte, wäre auch Ihnen eine Kugel bestimmt gewesen. Drieux brachte es nicht über sich. Er drohte, alles auffliegen zu lassen und sich selbst des Mordes zu bezichtigen, wenn man Sie nicht vergisst. Das ist das Einzige, was mich reut, Favre. Längst sollten Sie in einem Grab zu Staub zerfallen, anstatt meine Nichten mit Ihren schmutzigen Händen zu besudeln.“

Die Polizisten gaben vor, nichts von alldem zu hören, was der Vicomte de Kerouac, ein Mann von altem Adel und hoher Position bei Hofe von sich gab. Mit gekrümmten Fingern schoss Viviane auf ihren Onkel zu, schlug ihre Fingernägel in seine Wange und zog sie hindurch. Blut quoll hervor. Er taumelte zurück und presste die Hand auf die tiefen Kratzer.

Oliviers Widerstand erlahmte. Sie zogen ihn auf die Füße und führten ihn ab. Über die Schulter sah er zu ihr zurück. Ihre Blicke verstrickten sich ineinander. Sag es, flehte sie stumm, sag es, ehe es auch dazu zu spät ist. Doch er würde es nicht sagen, ihr nicht die Gewissheit schenken, dass es Liebe war zwischen ihnen, dass es nichts geben konnte, was daran etwas änderte. Seine Wangenmuskeln zuckten, und er kehrte sich von ihr ab, ohne ihr die ersehnten drei Worte zu schenken.

„Weshalb willst du dafür büßen? Dich trifft keine Schuld!“, rief sie und wollte ihm folgen.

Ihr Vater hielt sie auf, indem er die Salontür zuschlug und sich davorstellte. Ihr Onkel betupfte seine Wange mit einem Taschentuch und half ihrer Mutter vom Boden auf. Juliette flüchtete sich in ihre Arme und schluchzte. Pauline stand verloren herum und hielt den Kopf gesenkt. Viviane trat zu ihr, hob ihr Kinn an und drückte einen warmen Kuss auf ihre Lippen. Das, was sie zu sagen hatte, galt nicht der Jüngsten, und das sollte sie wissen. Sie wandte sich dem Rest ihrer Familie zu.

„Ihr seid durch und durch erbärmlich. Ein armseliges Pack in Seide und Spitzen und mit schwarzen Seelen und verdorrten Herzen. Ich schäme mich für euch.“

Ihr Vater fand als erste die Sprache wieder. „Aber mein liebes Kind.“

„Ich wünschte, ich wäre es nicht, Monsieur. Ich wünschte, ich würde diese Versammlung in diesem Salon nicht kennen. Besser wäre es, ganz ohne Familie zu sein als durch Blutsbande mit Ihnen verbunden zu bleiben.“

Als sie auf die Tür zuging, gab er den Weg frei. Die einsetzenden Einwände ihrer Mutter, das laute Lamentieren von Juliette, nichts davon war noch von Belang. Ohne Verzug begann sie zu packen. Die gesamte Dienerschaft hatte mitbekommen, was im Salon vorgegangen war. Laut genug waren sie schließlich gewesen. Noch am selben Tag würde es in Paris die Runde machen. 

Viviane reiste noch am selben Tag mit der ersten Postkutsche in Richtung Bretagne ab, wo ihre Großmutter sie willkommen hieß. Die alte Dame sah ihr ins Gesicht, stieß ihren Gehstock mehrfach in das Parkett und sagte nur eines: „Na, das sieht nach gewaltigem Kummer aus.“
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Verehrte Mademoiselle Pompinelle,

verzeihen Sie meine Eigenmächtigkeit, die mein heutiger Brief an den Tag legt, obwohl Sie mich gebeten haben, den Kontakt abzubrechen. So sehr ich Ihren Wunsch respektiere, kann ich mich nicht enthalten, Sie über die Vorkommnisse in Paris zu informieren. Eines Tages werden sie Ihnen Fragen stellen, und obwohl es Ihnen freisteht, diese nach Belieben zu beantworten, sollten zumindest Sie die Wahrheit kennen. 

Vor zwei Tagen hat das Gericht zu Paris das Urteil über Olivier gesprochen. Dieses Urteil gründet weniger auf seine Beteiligung an dem Diebstahl des Kolliers der Juweliere Boehmer & Bassange. Wie ich Ihnen bereits in vorherigen Briefen mitteilte, wurde sein Prozess von der Anklage gegen die Frau, die sich bis zuletzt selbst als letzten Sprössling der Linie Valois bezeichnete, abgekoppelt. Wie nicht anders zu erwarten, wurde diese Person nicht von ihrer Schuld freigesprochen. Bis zuletzt hat sie daran festgehalten, dass sie Olivier nicht kenne und ihn noch nie gesehen habe, was ihr hoch anzurechnen ist. Die Fälschung der besagten Briefe, die den Kardinal täuschten, stammte angeblich aus der Feder ihres Sekretärs Vilette, der diese Aussage weder bestätigte noch verneinte. Er wurde des Landes verwiesen, eine Schauspielerin namens Nicolette Lequay, die in den Dienst der Betrügerin getreten war, wurde gar gänzlich von aller Schuld freigesprochen.

Somit ist in meinen Augen erwiesen, dass auch für Olivier ein Freispruch möglich gewesen wäre. Sie kennen meine Vermutung, und daher will ich kein weiteres Mal auf die Umstände eingehen, die ihn dazu gebracht haben, sich der Polizei zu offenbaren und sich selbst als den Fälscher Les Doigts d’Or zu erkennen zu geben. Ich habe alle Beweise, die seine Selbstanklage bestätigen konnten, vernichtet, und doch – was nützt dies, wenn er selbst nicht von seiner Aussage abweichen wollte und nichts unternahm, um sich zu retten.

Sein Prozess wurde im Interesse hochgestellter Persönlichkeiten unter Ausschluss der Öffentlichkeit abgewickelt, und es erstaunt Sie gewiss nicht zu erfahren, dass eben jenes Interesse das Maß seiner Strafe beeinflusste. Er sieht einer lebenslangen Haft auf den Galeeren entgegen und soll als Verräter an der Krone gebrandmarkt werden. Es gibt eine große Anzahl einflussreicher Personen, die es darauf anlegten, ihn für den Rest seines Lebens hinter Schloss und Riegel zu setzen, und der Einfluss Ihres Vaters – ja, Sie lesen richtig – reichte nicht aus, um das Strafmaß in eine Abschiebung in die Kolonien zu wandeln. 

Olivier weigert sich aus mir unerfindlichen Gründen, Lazare einen Besuch zu gestatten, und auch ich wurde nur einmal zu ihm vorgelassen. Seitdem wollte er niemanden mehr sehen, und so muss ich mich damit begnügen, ihm auf andere Weise meinen Dank zu erweisen. Sie haben keine Vorstellung davon, wie erbärmlich die Mahlzeiten im Gefängnis ausfallen.

Ich wage es nicht, Sie meine Freundin zu nennen, denn zu viel trennt uns, doch möchte ich Ihnen versichern, dass ich alles tun würde, um Ihnen jeden erdenklichen Gefallen zu erweisen. Ich hoffe sehr, Sie sind wohlauf und bei guter Gesundheit. Sie erreichen mich zu jeder Zeit unter der Ihnen bekannten Adresse. Seien Sie versichert, dass ich Ihren Wünschen jederzeit mit Freuden nachkommen würde. Es wäre eine Ehre für mich, meine Bereitschaft, Ihnen behilflich zu sein, unter Beweis zu stellen. Die Ihre in aufrichtiger Ergebenheit und Verbundenheit. 

Ninon Lavassier

 




Sorgfältig faltete Viviane den Brief zusammen und strich mit dem Daumennagel über die Knicke. Sie trat vom Fenster zurück und legte ihn zu den anderen Briefen, die Ninon im Verlauf der letzten Monate geschickt hatte, um sie über die Geschehnisse in Paris auf dem Laufenden zu halten. Hoffnungslosigkeit war alles, was sie in ihr auslösten. Alles was ihr blieb, war Vergessen, doch diesem verweigerte sie sich. Sie wollte und würde ihn niemals vergessen. Auch wenn er es niemals erfahren würde, denn sie beging nicht den Fehler, ihm Briefe zu schicken, da er selbst auch nichts unternahm, um den Kontakt zu ihr zu suchen. Wenn er der Mann war, für den sie ihn hielt, wusste er es ohnehin. Sie rieb sich über die Augen, sah aus dem Fenster und gedachte der beiden wunderbarsten Wochen ihres Lebens. Ein wehmütiges Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie an die breite Wiege trat und ein Lied zu summen begann.
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Ein helles Rechteck erschien am oberen Ende der Zellentür, als die Verriegelung vor dem Guckloch laut zurückschnappte. Argwöhnisch richtete Olivier den Blick auf den hellen Fleck in der Finsternis. Es scherte ihn wenig, wer sich mitten in der Nacht an der Gefängniszelle zu schaffen machte. Wahrscheinlich durfte er sich auf weitere Schikanen freuen, von denen sich die Wachen tagtäglich neue ersannen. Für sie kam es einer Mutprobe gleich, den einstmals besten Fälscher von Paris herauszufordern, und es schürte nur ihre Bemühungen, dass jede Herausforderung an ihm abglitt. Es gab nichts, was ihn noch treffen konnte. 




Am nächsten Tag würde er an die Küste verbracht werden. Durch die vergitterten Fenster einer Gefängnisdroschke würde er die Straßenzüge und Häuser von Paris ein letztes Mal sehen. Man würde ihn fortbringen, in ein noch engeres, noch dunkleres Loch auf den königlichen Galeeren, wo er auf den Tod warten und niemandem mehr gefährlich werden konnte, indem er anfing, Namen zu nennen. Es war lachhaft, denn im Grunde war er bereits tot, ein schwacher Geist in einer lästigen Hülle, an dem sein Prozess vorbeigelaufen war, als ginge es um einen Fremden. 

Lazare, sein engster Vertrauter, hatte seinen Vater erschossen. Alles hätte Olivier verwunden. Alles, außer dieser einen Tatsache, dass der Mann, den er für einen Freund hielt, seinen Vater ermordet hatte. Von dem Augenblick an, als er es erfuhr, war sein Leben an ihm vorübergezogen, und er hatte gewusst, dass es unaufhaltsam zu diesem Punkt hinführte, an dem er nun angelangt war. Leider war niemand bereit gewesen, die höchste Strafe, die Todesstrafe, über ihn zu verhängen. Aber eventuell machten sie ihm nun den Garaus. Heimlich, still und leise. 

„He?“, flüsterte jemand durch das Rechteck. „He, du! Olivier Favre, bist du da drin?“

Die Ketten klirrten, als er die Hände hinter dem Kopf verschränkte. Vor der Zelle mussten sich ausgemachte Idioten eingefunden haben. „Was glaubst du denn, wer sonst hier drin ist, Salaud? Vielleicht dein Schatz, der auf ein Rendezvous aus ist?“

Unterdrücktes Gelächter erklang. Dann sprach die Männerstimme wieder. „Nur die Ruhe. Wir müssen sichergehen, dass wir den Richtigen vor uns haben. Hör mal, kannst du zur Tür kommen?“

Leichter Ärger keimte in ihm auf. Es war die erste Gefühlsregung, die er sich seit Langem erlaubte. Er setzte sich auf. Unter seinen Füßen spürte er feuchtes Stroh. Seine Ketten klirrten. „Du bist ja ein echter Scherzbold“, stellte er fest. „Ich trage hübsche Armbänder, damit ich eben nicht zur Tür kommen kann, um dir die Fresse zu polieren.“

„Das ist er“, mischte sich eine andere Stimme ein. „Eine große Klappe in gefährlichen Situationen haben nur die Abkömmlinge der Elfenkrieger. Jetzt mach schon die Tür auf, Maclou.“

Die beiden begannen zu tuscheln. Das Guckloch in der Tür wurde zugeschoben, ersetzt durch lückenlose Finsternis. Seufzend sank Olivier auf seine harte Pritsche zurück. Elfenkrieger, pah. Das waren lediglich zwei Verrückte, die damit prahlen wollten, ihn gesehen zu haben. Wahrscheinlich Neuzugänge bei der Wache, die sich nun unendlich lange am Schloss zu schaffen machten, weil ihre unbeholfenen Finger viel zu hektisch mit dem Schlüssel hantierten. 

„Lasst mich zufrieden!“, rief er ihnen zu.

„Du stellst dich aber auch dumm an, Maclou. Lass mich mal machen. Hier, einfach die Hand da hinlegen. Siehst du?“, kam es von draußen.

Mit einem Quietschen öffnete sich die Zellentür. Ein Zwerg mit einer Fackel trat ein und leuchtete in die kleine Zelle. Eine Ratte sprang fiepend in Deckung. Die Wände glänzten feucht im Licht. Geblendet kniff Olivier die Augen zusammen und hob die Hand. Was waren das für Gestalten?

„Mach keinen Lärm, Mann, wir sind gekommen, um dich rauszuholen“, sagte der zwergenhafte Fackelträger und trat näher.

„Ihr seid diejenigen, die den Lärm machen“, antwortete er. „Soweit ich weiß, habe ich niemanden darum gebeten, mich hier rauszuholen. Erst recht keine Jahrmarktsattraktionen.“

„Hochmütig wie alle Elfenkrieger“, stieß der andere aus und schob sich neben seinen Kumpan.

Würden die beiden übereinanderstehen, wären sie so groß wie Olivier. So jedoch reichten sie ihm lediglich zu den Hüften und waren mit ihm, der auf der Pritsche saß, auf Augenhöhe.

„Wir kommen von Adrienne. Direkt aus den Wäldern hat sie uns gerufen. Wir holen dich hier raus“, sagte der eine.

„Auf Geheiß der Herrin vom See“, fügte der andere gewichtig hinzu. „Ich bin Maclou, das ist Brioc. Komm mit dem Licht näher, Brioc. So, jetzt zeig mal deine Fesseln, Elfenbalg.“

Was meinte dieser Wicht mit Elfenbalg? Olivier war so perplex, dass er die Arme ausstreckte. Massives Eisen lag um seine Handgelenke. „Da ist nichts zu machen“, bemerkte er. 

„Sagst du, aber wir kennen uns aus“, meinte Maclou. „Ich erkläre es dir genauer, wenn wir hier draußen sind.“

„Ja, sicher, geht schon mal vor und macht die Tür wieder hinter euch zu“, spottete Olivier.

Brioc kniff die Augen zusammen und maß ihn ab. Eine Warze saß auf seinem Kinn, und das schwarze Haar darin zitterte leicht. „Das würde ich nur zu gern, Freundchen, aber die Herrin will es anders, und es geschieht immer das, was sie will. Adrienne wartet draußen.“

„Adrienne ist eure Herrin, ja?“

Maclou kicherte. „Wir alle dienen der einen.“

Olivier glaubte den beiden Kleinwüchsigen kein Wort. Er hatte Adrienne oft besucht und nie hatte er Zwerge in ihrem Haus gesehen. „Worum immer es geht, lasst mich zufrieden. Für krumme Dinger bin ich nicht mehr zu haben.“

Unbeeindruckt legte Brioc die Hände um seine rechte Fessel. „Wer spricht von krummen Dingen? Das einzige krumme Ding ist unser Einstieg in ein Gefängnis und deine Befreiung, aber wirklich krumm ist es auch nicht.“

„Nee, das ist gerecht“, setzte Maclou hinzu und rieb über seine Nase. Wie ein Knollen saß sie in seinem Gesicht.

„Wenn Lazare euch geschickt hat …“, fuhr Olivier auf.

„Wer ist denn jetzt das?“, unterbrach Maclou ihn und schnalzte mit der Zunge. „Sperr mal die Ohren auf, Elfenbalg. Wir kennen keinen Lazare. Wir hatten auch nie vor, jemals auf diese Seite der Welt zu gelangen, aber da wir den Befehl erhielten, werden wir unsere Aufgabe erledigen. Wegen dir und der Hübschen. Sie sitzt beinahe jede Woche mit den Kleinen an der Quelle und weint. Deinetwegen!“

„Adrienne weint meinetwegen?“, entfuhr es Olivier.

„Nee, die Dunkle weint deinetwegen“, fauchte Brioc. „Beim Schweif eines Einhorns, der Kerl ist vielleicht schwer von Begriff. Und jetzt muss ich mich konzentrieren.“

Der Zwerg beugte sich tief über die Eisenfessel. Maclou hob die Fackel höher, um mehr Licht zu spenden. Er stand da wie ein kleiner Held, von einem Heiligenschein plackender Flammen gekrönt, die seinen hellen Lockenschopf beschienen.

Es zischte. Mit einem Klirren lösten sich die Handfesseln und fielen auf die Pritsche. Olivier rieb über die wund gescheuerten Handgelenke. Mit allem hatte er gerechnet, doch nicht damit, dass zwei Zwerge in seiner Zelle auftauchten, eine Flut von Unsinn über ihn ausgossen und wie durch Zauberhand seine Fesseln lösten. Ohne Scheu packten die beiden seine Arme und stemmten ihn trotz ihrer geringen Größe mühelos in die Aufrechte. 

„Ist das irgendein Scherz?“	

„Ich scherze gern, aber dafür bleibt uns jetzt keine Zeit.“ Brioc schob ihn auf die Tür zu. „Adrienne ist ungeduldig.“

„Feen sind immer ungeduldig“, stimmte Maclou zu.

Feen. Nach Monaten in einer kleinen, dunklen Zelle hatte Olivier die Andeutungen von Adrienne längst vergessen und jede jemals geführte Unterhaltung mit Viviane aus seiner Erinnerung verbannt. In der Haft gab es keinen Platz für Märchen und den Zauber eines geheimnisvollen Volkes. Seine beiden kleinen Retter schienen ein weiterer Beweis für die Existenz dieser Welt inmitten der Wälder der Bretagne zu sein. Er ließ sich von ihnen durch schlecht beleuchtete Gänge auf ein Dach führen, ohne dass einer der Wachen auftauchte und sie aufhielt. Von dort aus seilten sie sich zum Boden ab. Als er endlich auf der Straße stand, zitterten seine Arme und Beine vor Anstrengung. Kraftlos sank er an die Hausmauer.

„Ich brauche eine Pause.“

Die kleinen Männer nickten. Er legte den Kopf in den Nacken und blickte in den Nachthimmel auf. Er war frei, konnte wieder tief durchatmen. Er hätte nicht gedacht, dass es ihn mit so viel Hoffnung erfüllen würde. Außer den zerlumpten, dreckverschmierten Kleidern, die an seinem abgemagerten Körper hingen, besaß er nichts, aber er konnte gehen, wohin immer er wollte. Er konnte rennen, springen oder herumhüpfen wie ein Derwisch, ohne Ketten, die bei jeder Bewegung rasselten. Und eines Tages könnte er – ja, er könnte vor Viviane treten. Sobald er wieder er selbst war, sich rasiert und den Gestank der Zelle von seiner Haut gespült hatte. Sie würde ihm verzeihen, wie sie ihm schon einmal verziehen hatte, gleichgültig, was geschehen war und gleichgültig, dass ein Jahr der Trennung und Ungewissheit zwischen ihnen lag. Einfach alles schien ihm möglich. Der Sternenhimmel über ihm war eine glitzernde Verheißung.

Langsam rollte eine Kutsche heran, gezogen von vier Schimmeln, deren Fell unter den Laternen schimmerte. Ein Gesicht, so weiß wie frisch gefallener Schnee, zeigte sich am Fenster. Adrienne. 

„Du bist es wirklich. Ich wollte den beiden nicht glauben. Sie …“ Olivier sah sich um. Brioc und Maclou waren verschwunden. „Soeben waren sie noch hier.“

„Jetzt sind sie auf dem Weg nach Hause“, flüsterte Adrienne und öffnete den Schlag. „Auch ich werde dich nach Hause bringen, Olivier. In die Bretagne.“

Er wich vor dem offenen Schlag zurück. „Nein. Danke für alles Adrienne, aber ich muss zu Viviane.“

Leise lachte sie auf. „Genau. Sie ist in der Bretagne. Bei ihrer Großmutter Claude.“

„Wirklich?“

Sie nickte. Auf ihren Wink hin stieg er in die Kutsche und setzte sich ihr gegenüber. Die Pferde zogen an. Er vernahm das Geräusch der über das Pflaster fahrenden Räder, doch keinen Hufschlag. 

„Wie …?“

Adrienne hinderte ihn daran, aus dem Fenster zu sehen. Sacht berührte sie seinen Unterarm. Licht wirbelte um ihre langen Finger. 

„Ich werde dir alles erklären auf unserer Fahrt. Erwarte nicht zu viel. Für dich und Viviane gibt es keinen Weg in meine Heimat. Vielleicht nicht einmal mehr für mich. Zu lange war ich fort. Die Pfade haben sich vor mir geschlossen.“ Ein melancholisches Lächeln umspielte ihre Lippen. „Aber eines kann ich dir versprechen. Es gab nie einen Fälscher und nie einen Prozess. Ich habe die Prozessakten über dich verschwinden lassen. Bald wirst du vergessen sein. Gemeinsam könnt ihr neu beginnen.“

Stumm erwiderte er ihr Lächeln, legte seine Hand über ihre und drückte zu. Sie war eine Fee, daran bestand kein Zweifel mehr, denn sie erfüllte seinen größten Wunsch.
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Ein weiterer Brief von Ninon ließ Viviane Maßnahmen ergreifen. Sie war vorbereitet. Tür und Fenster ihres Zimmers hatte sie geölt, damit sie sich lautlos öffneten. Jede Nacht, seit sie die Neuigkeit erreicht hatte, brannte ein Windlicht auf der Fensterbank. Ihre Wehmut wich einer Erwartung, die sie vor Ungeduld mit den Zähnen knirschen ließ. Wochen vergingen und nichts geschah, sodass das Schaben an der Hauswand, das mitten in der Nacht an ihr Ohr drang, ihr vorkam wie eine weitere Täuschung, ausgelöst von einer Sehnsucht, die täglich stärker geworden war. 




Sie drehte sich auf den Rücken und spitzte die Ohren. Ein Irrtum war ausgeschlossen. Da war es wieder. Direkt unter ihrem Fenster. Sie schlug die Augen auf und beobachtete die Vorhänge. Ihre Bewegung konnte von der nächtlichen Brise rühren oder von einer behutsamen Hand. Das Rascheln des Vorhangstoffs verriet den Eindringling. Mondlicht strömte zwischen dem Spalt der Samtstores herein, ein großer Schemen badete darin, ehe sich der Spalt wieder schloss und die Finsternis undurchdringlich wurde. Eine Diele knarrte verräterisch.

Es blieb ausreichend Zeit, den Arm auszustrecken, die Kerze aus ihrem niedrigen Ständer zu heben und mit der Fingerspitze den spitzen Metalldorn am Eisen zu prüfen. Ausgezeichnet. Ihre Bewegungen waren von derselben Lautlosigkeit, die der Eindringling an den Tag legte, während er auf das Bett zukam. Sie ahnte seine Annäherung und wartete. Er musste jetzt direkt neben dem Bett angekommen sein. Zeitgleich atmeten sie ein und aus. Viviane spitzte unter ihren Wimpern hervor, und im gleichen Augenblick beugte er sich über sie.

„Erstaunlich, dass du bestimmte Eigenheiten einfach nicht ablegen kannst“, sagte sie und drückte den Metalldorn des Kerzenständers leicht an seine Kehle.

Hart stieß er den Atem aus. Er streifte warm über ihr Gesicht. „Dann haben wir ja etwas gemeinsam.“

Er war es. Seine Stimme hätte sie überall erkannt. Sein leises Lachen gesellte sich dazu. Ungeachtet des Metalldorns, der sich gegen seine Kehle drückte, beugte er sich tiefer. 

„Langsam, Monsieur. Ich könnte Ihnen sonst den Hals durchbohren, weil Sie mir überaus verhasst geworden sind.“

„Was kümmert mich noch mein Hals, nachdem du mir das Herz durchbohrt hast?“, antwortete er und schob sacht ihre Hand beiseite, die den silbernen Kerzenständer hielt.

Sie ließ es geschehen. Ihr Arm fiel zur Seite. 

„Hast du auf mich gewartet?“, fragte er dicht an ihren Lippen. 

„Nein.“

„Gut.“

Jede weitere Erwiderung wurde hinfällig. Sein Mund schmiegte sich an ihre Lippen. Monatelang hatte sie darauf gewartet, auf diesen einen, alles erklärenden, alles heilenden Kuss. Es war, als hätten sie sich nie zuvor geküsst, und gleichwohl war es ein Kuss, der nahtlos an die Intimität anschloss, die sie mit ihm geteilt hatte. Die Zeit, die dazwischen lag, schrumpfte zur Nichtigkeit. Der Kerzenständer rutschte aus ihren Fingern und schlug polternd neben dem Bett zu Boden.

„Viviane“, raunte Olivier dicht an ihrem Ohr und setzte einen Kuss darauf. Die Matratze senkte sich unter seinem Gewicht. „Wirst du mit mir kommen? Fort aus Frankreich?“

„Was glaubst du wohl? Ich werde heiraten.“ Für einen kurzen Moment ergötzte sie sich an dem dumpfen Schweigen, das auf ihre Erwiderung folgte. Olivier, sonst mit Worten ebenso gewandt wie mit der Feder, blieb stumm. Ehe er vor ihr zurückweichen konnte, legte sie die Hände um seinen Nacken. „Ich warte nur noch darauf, dass der Mann, den ich heiraten werde, mir noch einmal einen Antrag macht.“

„Was für ein Trottel muss das sein, wenn er dich darauf warten lässt?“, bemerkte er trocken.

„Ein ausgemachter Kretin ist es, sagt Grandmère. Sie ist eine kluge, alte Dame, du wirst sie beim Frühstück kennenlernen.“

Olivier erhob sich. Er klaubte den Kerzenständer vom Boden auf, tastete nach der Kerze und fand sie. Viviane verfolgte im Dunkeln sein Hantieren. Ein Funkenschlag machte sie beinahe vollständig blind, dann erwachte eine Flamme am Docht. Nach langer Zeit sahen sie sich in die Augen. Sein Gesicht war schmaler geworden. Unter der hellen Haut wirkten seine Wangenknochen, die scharfen Konturen seines Kinns wie aus Stein gemeißelt. Doch seine Augen blickten so klar und hell wie stets, zwei funkelnde Kristalle, von einem schmalen Ring aus Blau eingefasst. Er kniete vor ihrem Bett und setzte die Kerze auf dem Nachttisch ab.

„Viviane Pompinelle“, sagte er feierlich. „Willst du mich heiraten? Willst du mit mir fortgehen und ein neues Leben beginnen?“

„Wohin?“, fragte sie und strich eine dicke Strähne seines kastanienbraunen Haars hinter sein Ohr.

Er zuckte mit einem leisen Lächeln die Schultern und wiederholte die Worte, die sie einst zu ihm gesagt hatte. „Die ganze Welt steht uns offen, Kleines. Willst du?“

„Bleibt mir eine Wahl?“ Sie streichelte mit den Fingerspitzen über seine Wange, zeichnete die Linie seines Kinns nach und war entzückt, als sein Lächeln unter ihrer Liebkosung breiter wurde.

„Ich fürchte, nein. Denn ich will dich.“ Er lehnte sich vor und setzte dicht an ihren Lippen hinzu. „Viel zu sehr, um eine Weigerung zu akzeptieren.“

Wieder küsste er sie und vertiefte seinen Kuss allmählich. Sie spürte ein Verlangen darin, das sie uneingeschränkt teilte. Olivier war zu ihr zurückgekehrt, er würde sie mitnehmen. Fest schloss sie die Arme um ihn und zog ihn zu sich auf das Bett, schmiegte sich in die lang vermisste Wärme seines Körpers, spürte die Liebkosung seiner Hände auf ihrer Haut, sehnte sich nach mehr. Ihre Hand schlüpfte unter sein Hemd, streichelte über seine Brust. An ihren Lippen stöhnte er leise auf. Er wurde zu einer Schlingpflanze, die ihr williges Opfer eng und hart an sich drückte.

Fest stemmte sie sich gegen seine Brust. „Weshalb musste ich so lange auf dich warten? Ninon schrieb mir schon vor Wochen von deiner Flucht.“

Er rückte ein wenig von ihr ab. „Adrienne verhalf mir dazu. Zusammen mit zwei … Ich nehme an, es waren Kobolde. Ich war ihr zu Dank verpflichtet, Viviane, zu großem Dank. Deswegen begleitete ich sie in den Wald. Sie suchte nach diesem Pfad in ihre eigene Welt. Brocéliande. Es gibt dieses Reich wirklich.“

„Ich weiß“, murmelte sie. „Hat sie ihn gefunden?“

Er schüttelte den Kopf und senkte die Lider. „Ihre Verzweiflung wurde immer größer. Ich blieb bei ihr, weil … Bitte denk nicht, dass ich mit ihr geschlafen habe.“

„Keine Sekunde habe ich daran gedacht“, versicherte sie und setzte sich auf.

„Sie ist nach Paris zurückgekehrt“, schloss Olivier und wollte sie wieder in seine Arme ziehen. 

„Schade, Grandmère hätte sie gewiss mit Freuden hier willkommen geheißen.“ Obwohl es sie danach drängte, in seinen Armen zu liegen, erhob sie sich aus dem Bett. Es gab weitaus Dringlicheres als ihre eigene Leidenschaft oder die seine. Er erhaschte ihre Hand und hielt sie fest umschlungen.

„Viviane, ich war so lange ohne dich.“

„Und ich ohne dich. Doch zunächst muss ich dir unbedingt zwei kleine Herrschaften vorstellen“, sagte sie und zog ihn in die Aufrechte. „Komm.“ 

„Brioc und Maclou?“, fragte er und grinste sie an. „Ich kenne sie bereits.“

„Nein, sie heißen Justine und Paul.“

Sie nahm die Kerze auf und führte ihn in den Nebenraum, vor die Wiege, in der ihre Zwillinge schliefen. Für eine sehr lange Zeit starrte Olivier sprachlos in die kleinen Gesichter seiner Kinder. In seiner Miene wechselten kurzer Schreck mit Staunen und zuletzt einer Liebe, die sie vor Erleichterung schwach werden ließ. Auf weichen Knien lehnte sie sich an ihn.

„Ich will sie nicht wecken, aber morgen … morgen darfst du sie halten. Falls du magst?“

„Falls ich mag?“, flüsterte er, schloss sie in die Arme und zog sie eng an sich. „Sie sind anbetungswürdig. So klein und …“ Erstickt verstummte er. Seine hellen Augen strahlten. „Viviane, das ist das größte Geschenk, das du mir machen konntest. Bei Gott, ich liebe dich.“

Mit einem letzten Blick auf die schlafenden Säuglinge verließen sie eng umschlungen das Kinderzimmer. Er sagte noch so viel mehr zu ihr in jener Nacht. So vieles, was Viviane hatte hören wollen und anderes, wovon sie nicht einmal zu träumen gewagt hatte. Seine Worte und Liebkosungen legten sich gleich Balsam auf ihre Haut und ihre Sinne, nahmen sie in Besitz und durchdrangen sie. Es reichte für ein ganzes Leben. 
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